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Jede Autorin wird zugeben, dass ihr Buch ohne die Hilfe 
und Arbeit vieler, vieler anderer Leute nicht möglich 
gewesen wäre. An dieser Stelle möchte ich einigen der 
Menschen danken, die geholfen haben, Gwen Frost und die 
Welt der Mythos Academy ins Leben zu rufen: 

Meiner Agentin, Annelise Robey, danke ich dafür, dass sie 
mich ermuntert hat, einen Jugendroman zu schreiben. 

Danke auch an meine Lektorin, Alicia Condon, weil sie in 
ihrem vollen Terminplan die Zeit gefunden hat, um sich mit 
mir zu treffen, und ich möchte mich für ihre inhaltlichen 
Vorschläge bedanken. Sie haben wirklich geholfen, das 
Buch besser zu machen. 

Und schließlich möchte ich mich bei all den Lesern da 
draußen bedanken. Ich schreibe Bücher, um euch zu 
unterhalten, und es ist mir immer eine besondere Ehre. Ich 
hoffe, ihr habt beim Lesen von Gwens Abenteuern so viel 
Spaß wie ich beim Schreiben. 


Viel Vergnügen! 


Kapitel | 


»Ich kenne dein Geheimnis.« 

Daphne Cruz schob ihr Gesicht näher an den Spiegel über 
dem Waschbecken und trug eine weitere Schicht hellen 
Lipgloss auf. Sie ignorierte mich demonstrativ, wie es alle 
hübschen, beliebten Mädchen taten. 

Wie es jeder auf der Mythos Academy tat. 

»Ich kenne dein Geheimnis«, wiederholte ich lauter. 

Ich stieß mich von der Statue einer Meeresnymphe ab, an 
der ich gelehnt hatte, schlenderte zur Tür der 
Mädchentoilette und verschloss sie. Mir mochte es ja egal 
sein, ob jeder von Daphnes kleinem Geheimnis erfuhr, aber 
ich hätte darauf gewettet, dass sie am Ende unserer 
Unterhaltung daran interessiert sein würde, genau das zu 
verhindern. 

Sobald Daphne mit dem Glanz ihrer Lippen zufrieden war, 
ließ sie den Lippenstift in ihrer übergroßen, rosafarbenen 
Tasche von Dooney & Bourke verschwinden. Als Nächstes 
zog sie eine Bürste hervor und machte sich daran, ihre 


glatten, goldenen Strähnen zu kämmen. Sie ignorierte mich 
immer noch. 

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, lehnte mich 
gegen die Tür und wartete. Die erhabenen Figuren von 
Kriegern und Monstern, die in die schwere Holztür 
geschnitzt waren, drückten sich in meinen Rücken, aber ich 
ignorierte die seltsamen Formen und Knubbel. Die 
zweihundert Dollar, die ich für diesen Job bekam, 
bedeuteten, dass ich es mir leisten konnte, geduldig zu sein. 

Nach weiteren zwei Minuten, als sie ihre Haare ein 
Dutzend Mal gekämmt hatte und erkannte, dass ich immer 
noch nicht, na ja, verschwand, ließ sich Daphne schließlich 
dazu herab, sich umzudrehen und mich anzusehen. Ihre 
schwarzen Augen huschten über meine Jeans, das T-Shirt 
mit dem Comicaufdruck und meine purpurne Kapuzenjacke. 
Dann gab sie ein leises, angewidertes Schnauben von sich. 
Offensichtlich beleidigte es ihren Modegeschmack, dass ich 
nicht wie sie die neuesten Designerfummel trug. Dass ich es 
nicht draufhatte, mich in die Clique der gleich aussehenden 
Mädchen einzureihen, wie sie und ihre Freundinnen es 
taten. 

Das Motiv des Tages war offensichtlich »Schottenmuster«, 
denn alles, was Daphne trug, war kariert: vom rosafarbenen 
Kaschmirschal über ihren schwarzen Faltenrock bis hin zu 
der schwarz-rosa karierten Strumpfhose, die ihre schlanken 
Beine hervorhob. Der Kontrast der hellen und dunklen 
Farben ließ sie noch perfekter wirken und betonte das 
sanfte Strahlen ihrer bernsteinfarbenen Haut. Genauso wie 
der Lipgloss. 

»Du kennst mein Geheimnis?«, wiederholte Daphne 
höhnisch. »Und was für ein Geheimnis sollte das sein?« 

Dann wollte die Walküre also pampig werden. Kein 
Problem. 


Ich lächelte. »Ich weiß, dass du das Armband mit den 
Anhängern gestohlen hast. Das Bettelarmband, das Carson 
Callahan Leta Gaston schenken wollte, um sie zu fragen, ob 
sie mit ihm auf den Homecoming-Ball geht. Du hast es 
gestern in seinem Zimmer vom Schreibtisch geklaut, als er 
dir bei deinem Aufsatz für Englische Literatur geholfen 
hat.« 

Zum ersten Mal flackerten Zweifel in Daphnes Augen auf, 
und ihr hübsches Gesicht verzog sich ungläubig, bevor sie 
es schaffte, ihre Gefühle zu verbergen. Jetzt sah sie mich an 
- sah mich wirklich an - und versuchte herauszufinden, wer 
ich war und was ich wollte. Nach einem Moment kniff sie 
die Augen zusammen. 

»Du bist dieses Gypsymädchen«, murmelte Daphne. »Das, 
das Dinge sieht.« 

Dieses Gypsymädchen. So wurde ich von fast allen auf der 
Mythos Academy genannt. Hauptsächlich, weil ich die 
einzige Gypsy auf dieser Schule für magische Krieger- 
Freaks war. Das Mädchen aus der Mittelschicht, dessen 
seltsame Gabe es hier zwischen die Reichen, Beliebten und 
unzweifelhaft Mächtigen geführt hatte. Wie Daphne Cruz, 
eine verwöhnte, verzogene Möchtegernprinzessin, die 
zufällig auch eine Walküre war. 

»Wie heißt du?«, fragte Daphne. »Gail? Gretchen?« 

Wow. Ich war beeindruckt, dass sie überhaupt wusste, 
dass mein Name mit einem G anfing. 

»Gwen«, antwortete ich. »Gwen Frost.« 

»Also, Gwen Frost«, sagte Daphne und richtete ihre 
Aufmerksamkeit wieder auf ihre Handtasche. »Ich habe 
nicht den blassesten Schimmer, wovon du redest.« 

Ihre Stimme und Miene waren beide genauso glatt wie 
der goldumrahmte Spiegel vor ihr. Ich hätte ihr sogar 
geglaubt, hätten ihre Hände nicht ein winziges bisschen 
gezittert, als sie ihre Bürste zurück in die Tasche steckte. 


Und hätte ich nicht gewusst, wie phantastisch brave 
Mädchen wie sie lügen konnten. 

Wie gut fast jeder lügen konnte. 

Ich griff in meine graue Umhängetasche und zog einen 
durchsichtigen Plastikbeutel hervor. Darin glitzerte ein 
winziger silberner Anhänger in Form einer Rose. Daran 
gemessen, wie Daphne davor zurückschreckte, hätte es 
genauso gut eine Tüte voller Hasch sein können. 

»Woher ... woher hast du das?«, flüsterte sie. 

»Carson hatte noch nicht alle Anhänger an Letas Armband 
befestigt, als er es dir während der Nachhilfestunde gestern 
Nachmittag gezeigt hat«, erklärte ich. »Den hier habe ich 
ganz hinten hinter seinem Schreibtisch gefunden. Er ist 
runtergefallen, als du dir das Armband geschnappt hast, um 
es in deine Tasche zu stopfen.« 

Daphne lachte auf und blieb damit bei ihrer Scharade. 
»Aber warum sollte ich so etwas tun?« 

»Weil du verrückt bist nach Carson. Du willst nicht, dass 
er mit Leta ausgeht. Du willst ihn für dich haben.« 

Daphne sackte in sich zusammen und ließ die Hände auf 
eines der Waschbecken sinken, die sich in einer Reihe unter 
dem Spiegel entlangzogen. Ihre Finger umfassten kurz 
einen der silbernen Wasserhähne, die geformt waren wie 
Hydraköpfe, bevor sie ins Becken rutschten. Ihre langen, 
gepflegten Fingernägel glitten über den Marmor, während 
fahle, rosafarbene Funken aus ihren Fingerspitzen 
schossen. Daphne mochte ja ebenso wie ich erst siebzehn 
sein, aber Walküren waren unglaublich stark. Ich wusste, 
dass Daphne Cruz, sollte ihr der Sinn danach stehen, dieses 
Waschbecken leichter aus der Wand reißen konnte als der 
Hulk. 

Vielleicht hätte ich mich vor der Walküre fürchten sollen. 
Vor den seltsamen Funken in prinzessinenhaftem Rosa und 
besonders vor ihrer Stärke und dem, was sie mir damit 


antun konnte. Aber ich hatte keine Angst. Ich hatte bereits 
eine der Personen verloren, die mir im Leben am meisten 
bedeutet hatten. Im Vergleich dazu verblasste alles andere. 

»Woher weißt du das alles?«, fragte Daphne. Sie sprach so 
leise, dass es fast ein Flüstern war. 

Ich zuckte mit den Achseln. »Wie du sagtest, ich sehe 
Dinge. Und sobald ich diesen Anhänger gefunden hatte, 
wusste ich, dass du diejenige warst, die das Armband 
gestohlen hat.« 

Ich erzählte Daphne sonst nichts über meine Gypsygabe, 
über meine Fähigkeit, die Geschichte eines Objektes zu 
erfahren, indem ich es einfach nur berührte, und sie fragte 
nicht weiter nach. 

Stattdessen starrte die Walküre mich weiterhin aus ihren 
schwarzen Augen an. Nach ungefähr dreißig Sekunden 
Schweigen hatte sie offensichtlich eine Entscheidung 
getroffen. Daphne nahm die Schultern zurück, griff ein 
weiteres Mal in ihre Tasche und zog ihre Geldbörse hervor. 
Sie passte perfekt zu ihrer Handtasche. 

»In Ordnung«, sagte sie. »Wie viel willst du dafür, dass du 
mir diesen Anhänger gibst und die ganze Geschichte 
vergisst? Hundert Dollar? Zwei?« 

Dieses Mal waren es meine Hände, die sich zu Fäusten 
ballten. Sie versuchte, mich zu bestechen. Ich hatte nichts 
anderes erwartet, aber trotzdem machte es mich wütend. 
Wie jeder andere auf der Mythos Academy konnte Daphne 
Cruz sich das Beste von allem leisten. Ein paar hundert 
Dollar bedeuteten ihr gar nichts. Sie hatte eine solche 
Summe für ihre verdammte Handtasche ausgegeben. 

Aber für mich waren ein paar hundert Dollar deutlich 
mehr als nichts. Für mich bedeuteten sie Kleidung und 
Comics und ein Handy und ein Dutzend anderer Dinge, um 
die sich Daphne nie in ihrem Leben hatte sorgen müssen. 

»Carson hat mich bereits bezahlt«, sagte ich. 


»Und?«, sagte sie. »Ich zahle dir mehr. So viel du willst.« 

»Tut mir leid. Sobald ich jemandem mein Wort gegeben 
habe, halte ich es auch. Und ich habe Carson versprochen, 
dass ich das Bettelarmband für ihn finde.« 

Daphne legte den Kopf schief, als wäre ich ein seltsames 
Wesen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte - ein 
mythologisches Monster, das sich lediglich als Teenager 
tarnte. Vielleicht war es dumm von mir, das angebotene 
Geld nicht zu nehmen. Aber meine Mom hätte Daphnes Geld 
nicht genommen, nicht wenn sie schon jemand anderem ein 
Versprechen gegeben hätte. Meine Mom, Grace, war eine 
Gypsy gewesen, genau wie ich. Mit einer Gabe, genauso wie 
ich sie hatte. 

Für einen Moment krampfte sich mein Herz in einem 
Anfall von Schuldgefühlen und Sehnsucht zusammen. Meine 
Mom war tot, und ich vermisste sie so sehr. Ich schüttelte 
den Kopf in dem Versuch, den Schmerz zu vertreiben. 

»Hey, gib mir einfach das Armband. Mehr will ich nicht. 
Mehr will auch Carson nicht.« 

Daphne presste die Lippen zusammen. »Er ... er weiß es? 
Dass ich das Armband gestohlen habe? Und warum?« 

»Noch nicht. Aber er wird es erfahren, wenn du es mir 
nicht gibst. Und zwar jetzt.« 

Ich öffnete die Plastiktüte und hielt sie ihr entgegen. 
Daphne starrte den Rosenanhänger an, der darin glitzerte. 
Dann biss sie sich auf die Lippe, sodass Lipgloss auf ihre 
Zähne geriet, und wandte den Blick ab. 

»Schön«, murmelte sie. »Ich weiß sowieso nicht wirklich, 
warum ich es überhaupt genommen habe.« 

Ich wusste es, weil Daphne vor meinem inneren Auge 
aufgeblitzt war, als ich den Anhänger berührt hatte. Kaum 
dass meine Finger über die silberne Rose geglitten waren, 
war das Bild der blonden Walküre in mir aufgestiegen. Ich 
hatte gesehen, wie Daphne an Carsons Schreibtisch saß und 


das Armband anstarrte, während sich ihre Finger um die 
Metallglieder schlossen, als wollte sie sie zerreißen. 

Ich hatte auch die Gefühle des anderen Mädchens 
gespürt, so wie es immer geschah, wenn ich einen 
Gegenstand oder sogar eine andere Person berührte. Ich 
hatte Daphnes heiße, kochende Eifersucht gefühlt bei dem 
Gedanken, dass Carson auch nur darüber nachdachte, Leta 
um ein Date zu bitten. Und das warme, weiche, 
übersprudelnde Gefühl von Daphnes Schwärmerei für 
Carson, obwohl er ein Musikfreak war, während sie zur 
Gruppe der Beliebten gehörte. Ihre kalte, schmerzhafte 
Verzweiflung darüber, dass sie in jemanden verliebt war, 
den der Rest ihrer hochnäsigen Freunde nicht gutheißen 
würde. 

Aber das erzählte ich Daphne nicht. Je weniger die Leute 
über meine Gabe wussten und über die Dinge, die ich sah 
und fühlte, desto besser. 

Daphne riss das Armband aus ihrer Tasche. Carson 
Callahan mochte ja ein Musikfreak sein, aber er hatte auch 
Geld, also war das Bettelarmband ein schweres, teures 
Stück mit Dutzenden Anhängern daran, die bei jeder 
Bewegung klirrten. Daphnes Nägel kratzten über einen der 
Anhänger, ein kleines Herz, und wieder stiegen pinkfarbene 
Funken in die Luft wie Glühwürmchen. 

Ich streckte erneut die Plastiktüte aus, und Daphne ließ 
das Armband hineinfallen. Ich schloss den Beutel und 
verknotete ihn, wobei ich sorgfältig darauf achtete, das 
Schmuckstück nicht zu berühren. Ich wollte keine weiteren 
Einblicke in die Psyche von Daphne Cruz. Schon beim 
ersten Mal hatte ich fast Mitleid mit ihr empfunden. 

Aber jedes Mitgefühl, das ich vielleicht für Daphne gehegt 
hatte, verschwand, als die Walküre mich mit einem kalten, 
hochnäsigen Blick bedachte, den mir vor ihr schon so viele 
andere bösartige Tussen geschenkt hatten. 


»Wenn du irgendwem davon erzählst, Gwen Frost, werde 
ich dich mit deinem scheußlichen purpurnen Kapuzenshirt 
erwürgen. Verstanden?« 

»Sicher«, erklärte ich freundlich. »Aber du solltest dich 
vor der nächsten Stunde vielleicht noch etwas frisch 
machen. Dein Lipgloss ist verschmiert.« 

Die Walküre verengte die Augen zu Schlitzen, aber ich 
ignorierte ihre giftigen Blicke, entriegelte die Toilettentür 
und ging. 


Kapitel A 
y“ 


Ich trat aus der Mädchentoilette auf den Flur. Irgendwo 
tiefer im Gebäude ertönte die Pausenglocke und warnte 
mich, dass ich nur noch fünf Minuten bis zur nächsten 
Stunde hatte. Also reihte ich mich in den Strom der Schüler 
ein, um iin den Westflügel des Geschichtsgebäudes zu 
kommen. 

Von außen sah die Mythos Academy aus wie ein 
Elitegymnasium, obwohl sie in Cypress Mountain lag, knapp 
außerhalb von Asheville im westlichen Hochland von North 
Carolina. Alles an der Akademie roch nach Geld, Macht und 
Snobismus. Von den efeubewachsenen Steingebäuden über 
die perfekt gepflegten Grasvierecke bis zum Speisesaal, der 
eher an ein Fünf-Sterne-Restaurant erinnerte als an eine 
Schulcafeteria. Ja, von außen gesehen wirkte die Akademie 
exakt wie der Ort, an den reiche Leute ihre verzogenen 
Treuhandfond-Kinder schicken würden, um sie auf Yale, 
Harvard, Duke oder ein anderes, angemessen teures 
College vorzubereiten. 

Von innen sah es ganz anders aus. 


Auf den ersten Blick wirkte alles normal, wenn auch ein 
wenig spießig und altmodisch. Ihr wisst schon, polierte 
Rüstungen in den Gängen, von denen jede eine scharfe, 
spitze Waffe umklammerte. Steinreliefs und teure 
Ölgemälde von mythologischen Schlachten an den Wänden. 
Weiße Marmorstatuen von Göttern und Göttinnen in den 
Ecken, die sich mit vorgehaltener Hand gegenseitig 
ansahen, als würden sie über die Personen lästern, die an 
ihnen vorbeikamen. 

Dann waren da noch die Schüler. Sie waren zwischen 
sechzehn und einundzwanzig, Schüler im ersten bis zum 
sechsten Jahr, in allen Formen, Größen und Ethnien, mit 
Büchern und Taschen in der einen und Handys in der 
anderen Hand, die gleichzeitig SMS schrieben, sich 
unterhielten und sich ihren Weg durch die Gänge bahnten. 
Und alle trugen die teuerste Kleidung, die ihre Eltern sich 
leisten konnten, inklusive Prada, Gucci und natürlich Jimmy 
Choos. 

Aber wenn man die Designerklamotten und die teure 
Elektronik einmal ausblendete, fielen einem andere Dinge 
auf. Seltsame Dinge. Wie die Tatsache, dass viele der 
Schüler Waffen trugen. Überwiegend Schwerter, Bögen und 
Kampfstäbe, alle in Hüllen verstaut, die an überkandidelte 
Tennistaschen erinnerten. Natürlich farblich an die 
Kleidung des Tages angepasst. 

Die Waffen waren auf Mythos einfach nur Accessoires. 
Statussymbole, die verkündeten, was man war, was man 
konnte und wie viel Geld die jeweiligen Eltern hatten. 
Genauso wie die farbigen Funken und Magieentladungen, 
die wie statische Elektrizität in der Luft hingen. Selbst der 
letzte Trottel hier wusste, wie man jemandem mit einem 
Schwert den Kopf abschlug, oder konnte einem mit einem 
gemurmelten Zauberspruch die Innereien zu Brei 
verwandeln. 


Es war, als ginge man in einer Folge von Xena - Die 
Kriegerprinzessin zur Schule. 

Denn das waren alle Schüler auf der Mythos Academy: 
Krieger. Echte, lebende mythologische Krieger. Oder 
zumindest die Urururenkel mythologischer Krieger. Die 
Mädchen waren überwiegend Amazonen oder Walküren, 
während es sich bei den Jungs meistens um Römer oder 
Wikinger handelte. Aber es gab auch noch andere Arten von 
Kriegern: Spartaner, Perser, Trojaner, Kelten, Samurai, 
Ninjas und alles dazwischen. Sie stammten aus jeder alten 
Kultur, jedem alten Mythos oder Märchen, das man je 
gehört hatte - und aus vielen, die so gut wie niemand 
kannte. Alle besaßen eigene, spezielle Fähigkeiten und 
eigene Magie - und die dazu passenden Egos. 

Und alle waren sie reich, gut aussehend und gefährlich. 

Alle außer mir. 

Niemand beachtete mich, und niemand sprach mit mir, als 
ich zu meiner sechsten Stunde schlurfte - 
Mythengeschichte. Ich war einfach nur dieses 
Gypsymädchen und dementsprechend nicht reich, mächtig, 
beliebt, hübsch oder wichtig genug, um für irgendwen 
interessant zu sein. Es war Ende Oktober, das 
Herbstsemester lief bereits seit fast zwei Monaten, und ich 
hatte immer noch keine Freundin. Es gab noch nicht mal 
jemanden, mit dem ich beim Mittagessen im Speisesaal 
zusammensitzen konnte. Aber es machte mir nichts aus, 
keine Freunde zu haben. 

Seit dem Tod meiner Mom vor sechs Monaten machte mir 
nur sehr wenig etwas aus. 

Kurz bevor die Glocke bimmelte und damit allen 
verkündete, dass jetzt jeder in seinem Klassenzimmer sein 
sollte, schob ich mich auf meinen Platz in Professor Metis’ 
Mythengeschichtsstunde. 


Carson Callahan drehte sich auf seinem Stuhl um, der 
direkt vor meinem stand. »Hast du es schon gefunden?«, 
flüsterte er. 

Carson war ein großer Junge, gut einen Meter achtzig, 
und schlaksig. Er schien nur aus spitzen Kanten zu 
bestehen, von den Knöcheln über die Knie bis hin zu den 
Ellbogen, und erinnerte mich deswegen immer an ein 
Dreieck. Selbst seine Nase war gerade und spitz. Er hatte 
hellbraune Haut und ebensolche Haare, und das eckige 
Gestell seiner Brille ließ seine Augen wirken wie braune 
Schokokugeln. 

Ich verstand allerdings, warum Daphne ihn mochte. 
Carson war lieb und freundlich, auf diese scheue, ruhige 
Art, die Freaks so oft an sich haben. Aber Carson war nicht 
einfach irgendeine Art von Freak - er war ein Hardcore- 
Musikfreak und der Tambourmajor in der Marschkapelle 
der Mythos Academy. Und das, obwohl er erst siebzehn und 
wie ich im zweiten Jahrgang war. Carson war ein Kelte und 
hatte angeblich ein magisches Talent für Musik. Er war ein 
Kriegsbarde oder etwas in der Art. Überwiegend bemühte 
ich mich, nicht darüber nachzudenken. Ich ignorierte eine 
Menge Dinge auf Mythos - besonders die Tatsache, wie 
wenig ich hierher gehörte. 

Ich übergab Carson das Armband in seiner Tüte und 
achtete sorgfältig darauf, ihn nicht zu berühren, damit der 
Musikfreak keine Vision in mir aufblitzen ließ. Denn 
zusätzlich zu Daphnes Gefühlen hatte ich gestern, als ich 
den Rosenanhänger hinter dem Schreibtisch hervorgefischt 
hatte, auch einen Einblick in Carsons Gefühle erhalten. Ich 
sah nicht nur die Person, die einen Gegenstand zuletzt 
berührt hatte - ich konnte jeden blitzen, der das Ding je in 
der Hand gehabt hatte. Jemals. 

Was bedeutete, dass ich wusste, wem Carson das 
Armband wirklich geben wollte. Und es war entgegen 


seinen Behauptungen nicht Leta Gaston. 

»Wie versprochen«, sagte ich. »Du bist dran.« 

»Danke, Gwen.« 

Er legte einen Hundert-Dollar-Schein, die zweite Hälfte 
meines Finderlohns, auf meinen Tisch. Ich nahm das Geld 
und schob es in die Hosentasche. 

Grundsätzlich ignorierte ich alle Schüler auf Mythos, und 
sie ignorierten mich - zumindest, bis sie etwas finden 
mussten. Dasselbe hatte ich schon auf meiner alten, 
öffentlichen Highschool getan, wann immer ich ein wenig 
zusätzliches Geld brauchte. Für eine angemessene Summe 
fand ich Dinge, die verloren gegangen, gestohlen worden 
oder auf andere Weise verschwunden waren. Schlüssel, 
Geldbeutel, Handys, Haustiere, herrenlose BHs und 
verknitterte Boxershorts. 

Ich hatte in einer Mathestunde mitbekommen, wie sich 
eine Amazone darüber beschwerte, dass sie ihr Handy 
verloren hatte, also hatte ich angeboten, es für sie zu 
finden, wenn sie mir einen kleinen Finderlohn zahlte. Sie 
hatte mich für verrückt gehalten - bis ich ihr Handy aus den 
Tiefen ihres Schrankes gezogen hatte. Es stellte sich 
heraus, dass sie es in einer anderen Handtasche vergessen 
hatte. Danach sprach sich meine Begabung herum. Bis jetzt 
war es nicht gerade ein Erfolgsgeschäft, aber ich hatte mein 
Auskommen. 

Da meine Gypsygabe mich dazu befähigte, einen 
Gegenstand zu berühren und sofort seine Geschichte zu 
wissen, zu sehen und zu fühlen, war es nicht allzu schwer 
für mich, Dinge zu finden oder Vorgänge zu erschließen. 
Sicher, wenn etwas fehlte, konnte ich das Ding selbst nicht 
berühren - sonst wäre es ja nicht verloren. Aber die Leute 
hinterließen überall Schwingungen - in Bezug auf alles 
Mögliche. Was sie zum Mittagessen gegessen hatten, 


welchen Film sie am Abend anschauen wollten, was sie von 
ihren angeblich besten Freunden wirklich hielten. 

Gewöhnlich musste ich nur die Finger über den 
Schreibtisch eines Kerls gleiten lassen oder mich einmal 
durch die Handtasche eines Mädchens graben, um eine 
ziemlich gute Vorstellung davon zu bekommen, wo er seinen 
Geldbeutel liegen gelassen oder wo sie ihr Handy 
hingeschmissen hatte. Und wenn sich mir der exakte 
Fundort des verlorenen Gegenstandes nicht sofort 
erschloss, berührte ich einfach weiter Dinge, bis ich ihn 
fand - oder ein Bild von demjenigen vor meinem inneren 
Auge aufblitzte, der ihn vielleicht gestohlen hatte. Wie das 
Bild von Daphne Cruz, die das Bettelarmband von Carsons 
Schreibtisch nahm. Manchmal fühlte ich mich wie Kalle 
Blomquist oder vielleicht eher wie Gretel, die einer Spur aus 
übersinnlichen Brotkrumen folgt, bis sie findet, wonach sie 
sucht. 

Es gibt sogar einen Namen für das, was ich kann - 
Psychometrie. Eine schicke, pseudowissenschaftliche 
Bezeichnung dafür, dass in meinem Kopf Bilder und die 
Gefühle anderer Leute aufblitzten - ob ich es nun will oder 
nicht. 

Trotzdem, ein Teil von mir mochte es, die Geheimnisse der 
anderen zu kennen - all diese großen und kleinen Dinge zu 
wissen, die sie so verzweifelt vor anderen und manchmal 
sogar vor sich selbst versteckten. Es gab mir das Gefühl, 
klug und stark und mächtig zu sein - und löste in mir eine 
tiefe Entschlossenheit aus, niemals etwas Dummes 
anzustellen, wie mich zum Beispiel in Unterwäsche von 
einem Kerl fotografieren zu lassen. 

Verlorene Handys wiederzufinden mochte nicht gerade 
der glamouröseste Job der Welt sein, aber es war besser, als 
bei MacD fettige Pommes zu wenden. Und hier auf Mythos 
verdiente ich damit um einiges besser als auf meiner alten 


Highschool. Dort hätte ich mich schon glücklich schätzen 
können, für ein verlorenes Armband zwanzig Dollar zu 
bekommen statt den zweihundert, die Carson mir gegeben 
hatte. Das zusätzliche Geld gehörte zu den wenigen Dingen, 
die ich an der dämlichen Akademie mochte. 

»Wo war es?%«, fragte Carson. »Das Armband, meine ich?« 

Für einen Moment erwog ich, Daphne zu verpetzen und 
Carson von ihrer Schwärmerei für ihn zu erzählen. Aber 
nachdem die Walküre mich nicht übermäßig unfreundlich 
behandelt hatte und mir nur ein winziges bisschen gedroht 
hatte, entschied ich, diese Information für eventuell 
schlechtere Zeiten aufzusparen. Nachdem ich kein Geld 
hatte, nicht stark und auch nicht übermäßig magisch begabt 
war wie der Rest der Schüler auf der Akademie, waren 
Informationen mein einziges echtes Druckmittel. Ich sah 
keinen Grund, warum ich sie nicht schon einmal für alle 
Fälle sammeln sollte. 

»Oh, ich habe es hinter deinem Schreibtisch im Wohnheim 
gefunden.« Na ja, den Rosenanhänger zumindest. Er war 
zwischen dem Schreibtisch und der Wand eingeklemmt 
gewesen. 

Carson runzelte die Stirn. »Aber da habe ich gesucht. Ich 
weiß, dass ich gesucht habe. Ich habe überall danach 
gesucht.« 

»Ich nehme an, dann hast du nicht genau genug 
hingeschaut«, gab ich unbestimmt zurück, bevor ich mein 
Buch über Mythengeschichte aus der Tasche zog. 

Carson Öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu 
stellen, aber in diesem Moment klopfte Professor Metis mit 
dem altmodischen Silberzepter, das sie als Zeigestab 
verwendete, auf den Tisch. Metis war griechischer 
Abstammung wie so viele Professoren und Schüler der 
Akademie. Sie war eine kleine, untersetzte Frau mit 
bronzefarbener Haut und schwarzem Haar, das sie immer 


hoch am Kopf zu einem strengen Dutt drapierte. Sie trug 
einen grünen Hosenanzug, und aufihrer Nase saß eine 
silberne Brille. 


Sie wirkte streng und ernst, aber Metis war eine der 
besseren Lehrkräfte auf Mythos. Zumindest versuchte sie, 
ihre Mythengeschichte interessanter zu machen, indem wir 
manchmal Spiele spielen durften oder Rätsel lösen, statt 
einfach immer nur langweilige Fakten auswendig zu lernen. 

»Öffnet eure Bücher auf Seite neununddreißig«, sagte 
Professor Metis, während ihre weichen, grünen Augen von 
Schüler zu Schüler wanderten. »Heute werden wir noch ein 
wenig über das Pantheon reden, dessen Krieger gekämpft 
haben, um Loki und seine Schnitter des Chaos zu 
besiegen.« 

Anscheinend war heute keiner der unterhaltsamen Tage. 
Ich verdrehte die Augen und folgte ihrer Anweisung. 

Zusätzlich zu der Tatsache, dass ich mit all den 
mythologischen Kriegerkindern auf eine Schule ging, 
musste ich auch noch ihre ganze dämliche Geschichte 
lernen. Und natürlich gab es da eine Gruppe guter 
Magiekerle, die sich unter dem Namen »Pantheon« 
zusammengeschlossen hatten, um gegen eine Gruppe böser 
Magiekerle zu kämpfen, die Schnitter genannt wurden und, 
na ja, das Chaos über alle hereinbrechen lassen wollten. 

Bis jetzt hatte Professor Metis nur sehr vage darüber 
gesprochen, was genau das Chaos war, und ich hatte diesem 
ganzen magischen Hokuspokus auch nicht allzu viel 
Aufmerksamkeit geschenkt. Meiner Vermutung nach 
bedeutete es Tod, Zerstörung und Blablabla. Ich las viel 
lieber die Comics, die ich in meiner Umhängetasche mit mir 
herumtrug. Zumindest beschäftigten die sich ansatzweise 
mit der Realität. Genetische Mutationen gab es immerhin 
wirklich. 


Aber miteinander kämpfende Götter und Göttinnen, die 
magische Wunderkinder einsetzten, um antike Kriege in 
moderner Zeit auszufechten? Mit mythologischen Monstern, 
die einfach für den Spaß an der Sache auch noch 
mitmachten? Ich war mir wirklich nicht sicher, ob ich das 
alles glaubte. Aber alle hier auf Mythos taten es. Für sie 
waren Mythen nicht einfach nur Geschichten - sie waren 
Geschichte, sogar Fakt, und alles war absolut real. 

Während Professor Metis sich wieder einmal darüber 
ausließ, wie absolut böse die Schnitter waren, starrte ich 
aus dem Fenster und musterte mein Spiegelbild in der 
Scheibe. Lockige braune Haare, ein paar Sommersprossen 
auf meiner herbstlich bleichen Haut und Augen in einem 
seltsamen Purpurton, der von der Farbe meines 
Kapuzenpullis noch betont wurde. 

Purpurne Augen sind lächelnde Augen, hatte meine Mom 
mich immer aufgezogen. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe 
gehabt, aber ich war immer der Meinung gewesen, dass sie 
bei ihr wunderschön aussahen, während sie mich nur 
wirken ließen wie einen Freak. 

Ein dumpfer Schmerz breitete sich in meinem Herzen aus. 
Ich wünschte mir nicht zum ersten Mal, ich könnte die Zeit 
zurückdrehen und dafür sorgen, dass alles wieder so wurde, 
wie es gewesen war, bevor ich auf die Mythos Academy 
gekommen war. 

Vor sechs Monaten war ich ein normaler Teenager 
gewesen. Na ja, so normal, wie ein Mädchen mit einer 
seltsamen Gabe eben sein konnte. Aber die Gypsygabe lag 
nun einmal in der Familie Frost. Meine Oma, Geraldine, 
konnte in die Zukunft sehen. Meine Mom, Grace, hatte 
allein durch Zuhören bestimmen können, ob Leute logen 
oder die Wahrheit sagten. Und ich hatte die Fähigkeit, 
Dinge zu sehen, zu wissen und zu fühlen, indem ich einfach 
nur eine Person oder einen Gegenstand berührte. Aber 


unsere Gypsygaben waren immer nur das gewesen - Gaben, 
wenig aufsehenerregende Fähigkeiten -, und ich hatte nicht 
allzu viel darüber nachgedacht. Weder darüber, woher sie 
kamen, noch darüber, ob andere Leute wohl ähnliche Magie 
besaßen. 

Bis zu dem Tag, an dem ich nach dem Sportunterricht 
Paige Forrests Haarbürste angefasst hatte. 

Wir standen nach einem Basketballspiel in der Umkleide 
und zogen uns um. Ich hasste Basketball, weil ich total 
unbegabt war. Wirklich, ich war schrecklich. So schlecht, 
dass ich es schaffte, mir selbst den Ball an den Kopf zu 
knallen, wenn ich versuchte, auf den Korb zu werfen. 

Nach dem Unterricht war mir heiß, ich war verschwitzt, 
und ich wollte mir die Haare zu einem Pferdeschwanz 
binden. Paiges Bürste lag auf der Bank zwischen uns. Paige 
war keine meiner engeren Freundinnen, aber wir gehörten 
zur selben, halb beliebten Gruppe relativ kluger Mädchen. 
Manchmal unternahmen wir etwas zusammen, wenn die 
Clique sich traf, also hatte ich sie gefragt, ob ich ihre Bürste 
benutzen durfte. 

Paige starrte mich eine Sekunde lang an, und in ihren 
Augen stand ein seltsamer Ausdruck, den ich nicht deuten 
konnte. »Sicher.« 

Ich hob die Bürste hoch, ohne ernsthaft damit zu rechnen, 
etwas zu spüren. Trotz meiner Psychometrie empfing ich 
gewöhnlich kaum Schwingungen von normalen 
Alltagsgegenständen wie Stiften, Computern, Tellern oder 
Telefonen - Dinge an Öffentlichen Orten, die von vielen 
Leuten benutzt wurden oder die einfache, klar definierte 
Aufgaben erfüllten. Richtige Knüller, tiefe, lebhafte, 
hochauflösende Visionen blitzten gewöhnlich nur auf, wenn 
ich Sachen berührte, zu denen Leute einen persönlichen 
Bezug hatten - wie ein besonders geliebtes Foto oder ein 


Schmuckstück, mit dem jemand besondere Erinnerungen 
verband. 

Aber sobald sich meine Hand um die Bürste schloss, hatte 
ich ein Bild von Paige im Kopf, die mit einem älteren Mann 
auf ihrem Bett saß. Er bürstete ihr genau einhundert Mal 
ihr langes, schwarzes Haar, wie man es angeblich immer 
machen soll. Dann, als er fertig war, öffnete der Mann 
Paiges Bademantel, drängte sie dazu, sich auf den Rücken 
zu legen, und begann, sie zu berühren, bevor er seine Hose 
öffnete. 

In diesem Moment hatte ich angefangen zu schreien, und 
ich hörte nicht mehr auf. 

Nach ungefähr fünf Minuten fiel ich in Ohnmacht. Meine 
Freundin Bethany erzählte mir später, dass ich trotzdem 
weitergeschrien hatte, selbst als der Notarzt kam, um mich 
ins Krankenhaus zu bringen. Alle dachten, ich hätte einen 
epileptischen Anfall oder etwas in der Art. 

Doch ich glaube, Paige wusste es. Sie wusste von meiner 
Gypsygabe und meinen Fähigkeiten. Zwei Wochen zuvor 
hatte sie mich gebeten, ihr verloren gegangenes Handy zu 
finden. Ich war durch Paiges Zimmer gewandert und hatte 
ihren Schreibtisch, ihren Nachttisch, ihre Tasche und ihre 
Bücherregale berührt. Schließlich war ein Bild ihrer kleinen 
Schwester vor meinem inneren Auge aufgeblitzt, die das 
Telefon klaute, um Paiges SMS zu lesen. Manchmal frage 
ich mich, ob Paige ihre Bürste auf die Bank gelegt hatte, 
damit ich sie aufhob. Einfach, damit jemand davon erfuhr, 
damit jemand mitfühlte, was genau sie durchmachen 
musste. 

Später an diesem Tag war ich im Krankenhaus wieder 
aufgewacht. Meine Mom, Grace, war da, und ich erzählte 
ihr, was ich gesehen hatte. Das sollte man tun, wenn einer 
Freundin etwas Schreckliches zustößt. Ich tat es außerdem, 
weil meine Mom eine Ermittlungsbeamtin bei der Polizei 


war, die ihr Leben damit verbracht hatte, anderen Leuten zu 
helfen. Ich wollte einmal genau so werden wie sie. 

An diesem Abend verhaftete meine Mom Paiges Stiefvater 
wegen sexuellen Missbrauchs. Meine Mom rief mich vom 
Polizeirevier aus an und erklärte mir, dass Paige jetzt in 
Sicherheit sei. Sie versprach mir, in einer Stunde zu Hause 
zu sein. Sie wollte nur noch die Berichte fertig machen. 

Sie kam nie zu Hause an. 

Das Auto meiner Mom wurde an diesem Abend, nachdem 
sie das Polizeirevier verlassen hatte, von einem 
betrunkenen Fahrer gerammt. Grandma Frost erklärte mir, 
sie sei sofort tot gewesen. Sie habe nie auch nur gesehen, 
wie das andere Auto auf sie zuraste, und auch beim Aufprall 
keinen Schmerz mehr gespürt. Ich hoffte inständig, dass das 
der Wahrheit entsprach, weil meine Mom in dem Unfall so 
zerquetscht worden war, dass bei der Beerdigung der Sarg 
geschlossen blieb. Zumindest, soweit ich mich erinnern 
konnte. 

Danach war ich nicht mehr an meine alte Schule 
zurückgekehrt. Meine Freunde waren supernett gewesen, 
besonders Bethany, aber ich wollte niemanden sehen. Ich 
hatte nichts anderes mehr getan, als auf meinem Bett zu 
liegen und zu weinen. 

Aber eines Tages, drei Wochen nach der Beerdigung 
meiner Mom, war Professor Metis im Haus von Grandma 
Frost aufgetaucht. Ich wusste nicht genau, was Metis ihr 
gesagt hatte, aber danach hatte Grandma verkündet, dass 
es endlich Zeit für mich sei, auf die Mythos Academy zu 
gehen, um zu lernen, meine Gypsygabe voll zu nutzen. Ich 
hatte gedacht, ich könnte meine Psychometrie schon recht 
gut kontrollieren, und ich hatte nie wirklich verstanden, was 
meine Grandma meinte, als sie endlich gesagt hatte. Als 
hätte ich schon längst in die Mythos Academy gehen sollen 
oder irgendwas ... 


»... Gwen?« 

Mein Name riss mich aus den Erinnerungen. »Was?« 

Metis musterte mich über die Gläser ihrer Brille hinweg. 
»Ich habe dich gefragt, welche Göttin für den Sieg des 
Pantheons über Loki und die Schnitter verantwortlich war.« 

»Nike, die griechische Göttin des Sieges«, antwortete ich 
automatisch. 

Professor Metis runzelte die Stirn. »Woher weißt du das, 
Gwen? Ich habe Nike noch gar nicht erwähnt. Hast du 
bereits das nächste Kapitel gelesen? Sehr fleißig.« 

Ich hatte genau das am gestrigen Abend getan, 
hauptsächlich, weil ich mich unglaublich gelangweilt hatte 
und nichts Anständiges im Fernsehen gelaufen war. 
Angesichts meines Mangels an Freunden in Mythos war es 
ja nicht so, als hätte ich sonst viel zu tun. 

Ich ging nicht davon aus, dass Metis mich mit ihren 
Worten bloßstellen wollte, trotzdem breitete sich leises 
Kichern im Raum aus. Ich wurde rot und ließ mich ein 
wenig tiefer in meinen Stuhl sinken. Großartig. Jetzt würden 
mich alle für diese Strebergypsy halten, die nichts Besseres 
zu tun hatte, als vorzulernen. Vielleicht war es ja wahr, und 
vielleicht war ich tatsächlich unglaublich stolz auf meinen 
Einser-Schnitt, aber ich wollte nicht, dass die anderen 
davon erfuhren. 

Dann ging mir auf, dass ich keine Ahnung hatte, woher ich 
die Antwort auf Metis’ Frage wusste. Ich hatte keinerlei 
Erinnerung an eine Erwähnung von Nike in dem Kapitel, 
das ich gelesen hatte. Aber nachdem das bei Weitem nicht 
das Seltsamste war, das mir bisher auf Mythos passiert war, 
verdrängte ich die Frage wieder. 

Professor Metis brachte den Jungen, der am lautesten 
lachte, mit einem strengen Blick zum Schweigen, bevor sie 
ihm eine sogar noch abwegigere Frage über die Schnitter 
stellte. 


Sobald ich mir sicher war, dass Metis mich nicht noch 
einmal aufrufen würde, starrte ich wieder aus dem Fenster 
und brütete weiter über der Tatsache, dass ich am Tod 
meiner Mutter schuld war, weil ich die Haarbürste des 
falschen Mädchens hochgehoben hatte. 


Kapitel 3 
Js 


Mythengeschichte war meine letzte Stunde an diesem Tag. 
Sobald es klingelte, stopfte ich mein Buch in die Tasche. 

»Bis dann, Gwen.« 

Carson Callahan rief mir einen fröhlichen Gruß hinterher, 
während er die Plastiktüte mit dem Bettelarmband in die 
Tasche seiner Designertarnhose schob. Ich nickte ihm zu, 
warf mir meine Tasche über die Schulter und ging. 

Ich wanderte den überfüllten Flur entlang, nahm die erste 
Tür, die ich fand, und trat nach draußen. Das Herz der 
Mythos Academy bestand aus fünf Gebäuden - das 
mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude, das 
Gebäude für Englisch und Geschichte, die Turnhalle, der 
Speisesaal und die Bibliothek. Alle standen in einer lockeren 
Gruppe beisammen und bildeten die fünf Spitzen eines 
Sterns. Obwohl ich jetzt schon seit zwei Monaten auf diese 
Schule ging, sahen die Gebäude für mich immer noch alle 
gleich aus - dunkelgraue Steinmauern, die von dicken 
Efeuranken überwachsen waren. Große, unheimliche 
gotische Strukturen mit Türmen und Zinnen und Balkonen. 


Auf allen Gebäuden kauerten Statuen der verschiedensten 
mythologischen Monster wie Greife und Drachen. Ihre 
Mäuler waren in schweigendem Knurren aufgerissen. 

Zwischen den fünf Gebäuden lag ein riesiger begrünter 
Hof, über den sich gewundene Pfade zogen. Dahinter führte 
ein Weg den Hügel hinab und erreichte schließlich die 
Wohnheime und die anderen Bauwerke, die zum luxuriösen 
Schulgelände gehörten. Überall gedieh trotz der 
Oktoberkälte grünes Gras, und hier und da breiteten große 
Ahornbäume und Eichen ihre dicken Äste, an denen die 
letzten Blätter blutrot und grellorange leuchteten, über die 
Wiesen. 

Ich schloss meine Kapuzenjacke, stopfte die Hände in die 
Taschen und ging quer über den Hof, wobei ich den 
Schülergruppen auswich, die anhielten, um sich zu 
unterhalten oder ihre Handys herauszuziehen und ihre SMS 
zu lesen. Ich hatte den Platz schon halb überquert, als ein 
hohes, melodisches Lachen an meine Ohren drang. 

Ich drehte mich um und entdeckte Jasmine Ashton, die 
unter dem ausladenden Ahornbaum in der Mitte des Platzes 
Hof hielt. 

Jasmine Ashton war das beliebteste Mädchen in meiner 
Klasse, die aus siebzehnjährigen Schülern im zweiten Jahr 
bestand. Jasmine war außerdem eine Walküre mit blonder 
Mähne, leuchtend blauen Augen und den teuersten 
Designerklamotten, die man für Geld kaufen konnte. Sie 
war die Art von Mädchen, neben dem jede andere Person 
unscheinbar aussah - sogar ihre dünnen, hinreißenden, 
ähnlich gekleideten Freundinnen. Jasmine saß auf einer 
eisernen Bank unter dem Ahornbaum, schaute auf den 
Laptop, den sie auf dem Schoß hielt, und kicherte 
zusammen mit Morgan McDougall, ihrer besten Freundin. 

Mit ihren schwarzen Locken, den braunen Augen, einem 
kurvigen Körper und den superkurzen Röcken, die Morgan 


immer trug, war sie nur ein kleines bisschen weniger gut 
aussehend und beliebt als Jasmine. Das machte sie zur Diva 
Nummer zwei in unserem Jahrgang. Morgans Ruf einer 
Superschlampe, die mit so gut wie jedem schlief, sorgte 
allerdings dafür, dass sie bei den Jungs die Nummer eins 
war. Natürlich. 

Zwei weitere Mädchen saßen neben Jasmine und Morgan, 
während Daphne Cruz vor der Bank auf einer Wolldecke 
herumlungerte. Die Walkürenprinzessinnen neigten dazu, 
im Rudel aufzutreten. 

Die Mädchen waren nicht allein. Hinter Jasmine stand 
Samson Sorensen und rieb ihr mit der andächtigen Hingabe 
eines Sklaven die Schultern. Kein Wunder, war der Wikinger 
doch Jasmines Freund und noch dazu einer der süßesten 
Jungs auf der Schule. Sandbraune Haare, braune Augen, 
Grübchen. Samson hätte jederzeit als Calvin-Klein-Model 
durchgehen können. Außerdem war er der Kapitän des 
Schwimmteams. Hier gab es nämlich kein Football. Alle 
Schüler der Mythos Academy übten ausgefallene Etepetete- 
Sportarten aus wie Schwimmen, Tennis, Bogenschießen 
oder Fechten. Wirklich, Fechten. Wozu sollte das gut sein? 

Jasmine und Samson zusammen zu sehen, war, als hätte 
man eine lebensgroße Ausgabe von Barbie und Ken vor sich, 
so perfekt wirkten sie nebeneinander. Als wären sie 
füreinander geschaffen. 

Die anderen Schüler der Mythos Academy mochten mich 
ja nicht groß beachten, aber trotzdem hörte ich jede Menge 
interessanten Klatsch. Den Gerüchten zufolge gab es Ärger 
im Paradies des glücklichen Paars. Anscheinend war 
Samson bereit, ES wirklich durchzuziehen, nachdem er und 
Jasmine schon seit einem Jahr miteinander gingen. Aber sie 
wollte ihre Jungfräulichkeit noch nicht aufgeben ... 

Ich war so damit beschäftigt, die Gruppe anzustarren, 
dass ich in einen Kerl lief, der den Hof in die andere 


Richtung überquerte. Und natürlich rutschte mir dabei die 
Tasche von der Schulter, und meine Bücher verteilten sich 
über den Boden. Bei Mädchen wie mir läuft es einfach so. 

»Tut mir leid«, murmelte ich, fiel auf die Knie und 
versuchte, alles zurück in meine Tasche zu stopfen, bevor 
jemand die Sachen genauer ansehen konnte. Besonders die 
inzwischen leere Schachtel Schokoladenkekse, die Grandma 
Frost für mich gebacken hatte, und die Comics, die 
ebenfalls herausgefallen waren. Die bunten Seiten 
bewegten sich im Wind wie Libellenflügel. 

Statt um mich herumzugehen, wie ich es eigentlich 
erwartet hatte, entschied sich der Kerl dafür, neben mir 
niederzuknien. Ich sah ihn kurz an. Es dauerte eine 
Sekunde, bis ich ihn erkannte, aber dann erstarrte ich. Ich 
war gegen Logan Quinn gelaufen. 

Oh, oh. 

Selbst unter den reichen Kriegerkindern auf Mythos war 
Logan Quinn die Art von Kerl, die jedem Angst machte. Er 
tat, was er wollte, wann immer er es wollte. Und oft 
beinhaltete das, Leuten wehzutun. 

Alles an Logan schrie »gefährlicher Rebell«, von seinem 
dichten, tintenschwarzen Haar über seine strahlend blauen 
Augen bis zu der schwarzen Lederjacke, die seine breiten 
Schultern noch betonte. Natürlich, er war sexy, auf eine 
raue, verknitterte »Ich bin gerade aus dem Bett eines 
Mädchens geklettert«-Art. Anscheinend wurde Logan 
seinem Ruf auch gerecht und hatte bereits mit den meisten, 
wenn nicht allen, der coolsten Mädchen auf der Schule 
geschlafen. Angeblich signierte er die Matratzen 
derjenigen, bei denen er zum Zug gekommen war, um 
überhaupt die Übersicht zu behalten. Die anderen Jungs 
hatten angefangen, dasselbe zu tun, wenn auch nicht mit 
demselben Erfolg wie Logan. Außer vielleicht im Zimmer 
von Morgan McDougall. 


Außerdem entstammte Logan Quinn einer langen 
Ahnenreihe von Spartanern. Ja, die Spartaner, die Krieger, 
die bei der antiken Schlacht an den Thermopylen Tausende 
Gegner zurückgehalten haben, bevor die meisten von ihnen 
ins Gras gebissen hatten. Die Schlacht, die von Gerard 
Butler und seinem definierten Sixpack in 300 zum Leben 
erweckt worden war. Vor drei Wochen hatte uns Professor 
Metis den Film im Unterricht gezeigt, bevor sie sich 
darangemacht hatte, uns die geschichtliche Bedeutung der 
Schlacht zu erklären. Aber Gerards Sixpack hatte mich so 
sehr beeindruckt, dass ich in Tagträumereien versunken 
war, ohne der Metis weiter zuzuhören. 

Es gab nur eine Handvoll Spartaner auf Mythos, aber alle 
anderen Schüler behandelten sie wie rohe Eier. Selbst die 
Reichsten, Hochnäsigsten unter ihnen wussten, dass sie 
besser keinen Spartaner angingen. Zumindest nicht direkt. 
Das lag daran, dass die Spartaner unangefochten die besten 
Kämpfer auf der Akademie waren. Spartaner waren die 
geborenen Krieger. Das war alles, was sie konnten. Das war 
alles, was sie je taten. 

Anders als die anderen trug Logan Quinn keine Waffe mit 
sich herum. Soweit ich gesehen hatte, tat das auch der Rest 
der Spartaner nicht. Sie hatten es nicht nötig. Spartaner 
waren unter anderem dafür bekannt, dass sie jede Waffe - 
oder jedes Ding - nur in der Hand halten mussten, um sofort 
zu wissen, wie man jemanden damit umbrachte. Ehrlich. 
Logan Quinn war die Art von Kerl, die mich mit einer 
Zuckerstange umbringen konnte, indem er sie mir ins Auge 
rammte. 

Manchmal war ich mir nicht sicher, ob ich diesen ganzen 
Wahnsinn um mich herum wirklich glaubte. Spartaner und 
Walküren und Schnitter. Manchmal fragte ich mich, ob ich 
nicht irgendwo in einem Irrenhaus saß und das alles nur 
traumte. Wie Buffy. Aber wenn es so wäre, sollte man doch 


meinen, dass ich mehr Spaß hätte und mich selbst 
wenigstens in die Rolle einer Walkürenprinzessin träumen 
würde oder irgendwas ... 

Logan streckte die Hand nach einem der Wonder Woman- 
Comics aus, die ich in meiner Tasche gehabt hatte. Die 
Bewegung riss mich aus meiner Erstarrung. 

»Gib das her!« 

Ich grapschte nach dem Comicbuch im Gras. Ich wollte 
nicht, dass Logan Quinn meine Sachen mit seinen 
unheimlichen, spartanischen Psychokillerschwingungen 
verseuchte. Das konnte ganz leicht passieren, wenn er sie 
berührte. So wurden Dinge überhaupt mit Gefühlen 
aufgeladen - indem Leute sie berührten, mit ihnen 
umgingen und sie benutzten. Ich stopfte Wonder Woman tief 
in meine Tasche, zusammen mit allen anderen Comics und 
der leeren Dose in der Form der Schokokekse, die sie einst 
enthalten hatten. 

Logan zog eine Augenbraue hoch, kommentierte meinen 
panischen Anfall aber nicht. 

»Tut mir leid, dass ich gegen dich gelaufen bin«, 
murmelte ich wieder, als ich aufstand. »Bring mich nicht 
um, okay?« 

Logan kam ebenfalls auf die Beine, und dieses Mal verzog 
sich sein Mund zu etwas, was fast aussah wie ein Lächeln. 
»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Gypsymädchen sind 
schrecklich einfach zu töten. Würde mich gerade mal eine 
Sekunde kosten.« 

Seine Stimme war tiefer, als ich erwartet hatte, volltönend 
und ein wenig rau. Überrascht sah ich auf und blickte ihm 
ins Gesicht - wo ich in seinen Augen Erheiterung aufblitzen 
sah. 

Ich runzelte die Stirn. Ich mochte es nicht, aufgezogen zu 
werden, nicht einmal von einem gefährlichen Kerl wie 
Logan Quinn. »Na ja, dieses Gypsymädchen hat zufällig eine 


Großmutter, die dich so verfluchen kann, dass dein 
Schniedel schwarz wird und abfällt. Also pass auf, 
Spartaner.« 

Das war natürlich nicht wahr. Meine Grandma Frost sah 
in die Zukunft. Sie verfluchte keine Leute - zumindest nicht, 
soweit ich wusste. Das war bei Grandma manchmal schwer 
zu sagen. Aber Logan Quinn musste ja nicht wissen, dass 
ich nur bluffte. 

Anstatt eingeschüchtert auszusehen, verzog er den Mund 
wieder zu diesem Fast-Lächeln. »Ich glaube, ich beobachte 
lieber, wie du weitergehst, Gypsymädchen.« 

Ich runzelte die Stirn. Was sollte das - flirtete er 
tatsächlich mit mir? Ich war mir nicht sicher, und ich wollte 
auch nicht länger bleiben, um es herauszufinden. Ich behielt 
Logan Quinn im Blick, während ich mich an ihm 
vorbeischob und weitereilte. 

Aber aus irgendeinem Grund verfolgte mich sein leises 
Lachen auf dem gesamten Weg über den Hof. 


Ich ließ den ebenen, grasbewachsenen Hof hinter mir, 
schlenderte an den Wohnheimen und den anderen, 
kleineren Außengebäuden vorbei und erreichte den Rand 
des Schulgeländes, wo eine fast vier Meter hohe 
Steinmauer die Mythos Academy vom Rest der Welt trennte. 
Rechts und links vom Tor lauerten zwei Sphingen auf der 
Mauer und starrten das schwarze, schmiedeeiserne Gitter 
an, das zwischen ihnen lag. 

Angeblich waren die Mauer und das Tor verzaubert, 
getränkt mit magischen Sprüchen und anderem 
Hokuspokus, sodass nur Leute, die berechtigt waren, sich in 
der Akademie aufzuhalten - Schüler, Lehrer und so weiter -, 
das Tor durchqueren konnten. Als ich am Anfang des 
Herbstsemesters nach Mythos gekommen war, hatte 
Professor Metis mich vor dem Tor anhalten lassen, direkt 


vor den zwei Sphingen, während sie mit leiser Stimme ein 
paar Worte gesprochen hatte. Die Statuen hatten sich nicht 
bewegt, hatten nicht geblinzelt, hatten nichts anderes 
getan, als starr aufihren Logenplätzen zu sitzen, aber 
trotzdem hatte ich in den Steinfiguren etwas gespürt - 
irgendeine alte, uralte, gewalttätige Macht, die mich in 
Stücke reißen konnte, wenn ich nur einen falschen Atemzug 
tat. Das war meine erste unheimliche Erfahrung auf Mythos 
gewesen. Zu dumm, dass es nicht die letzte geblieben war. 

Nachdem Metis ihren Singsang, Zauber oder was auch 
immer beendet hatte, erklärte sie mir, dass ich das 
Schulgelände jetzt jederzeit betreten könne. Als hätte ich 
das Passwort zum supergeheimen Unterschlupf der 
Superhelden erhalten oder so. Ich wusste nicht genau, was 
passieren würde, wenn jemand, der nicht hierher gehörte - 
nehmen wir mal an einer von den bösen Schnittern -, 
versuchen sollte, über die Mauer zu klettern oder sich 
durchs Tor zu mogeln. Aber ich ging davon aus, dass diese 
Sphingen mit ihren langen, gebogenen Krallen nicht nur der 
Dekoration dienten. 

Ich dachte hier über eine Menge Sachen nach, die ich 
besser einfach vergessen hätte. 

Metis hatte mir außerdem erklärt, dass die Sphingen nur 
geschaffen worden seien, um Leute fernzuhalten. Sie 
dienten nicht dazu, die Schüler gefangen zu halten, und ich 
solle keine Angst vor ihnen haben. Es fiel mir sowieso recht 
schwer, Angst vor etwas zu haben, an das ich nicht wirklich 
glaubte. Zumindest redete ich mir das jedes Mal ein, wenn 
ich mich vom Campus schlich. 

Ich sah mich kurz um und überzeugte mich davon, dass 
niemand sonst zu sehen war. Dann joggte ich zum Tor, 
drehte mich seitlich, zog den Bauch ein und schob mich 
durch einen der Freiräume zwischen den Gittern. Ich 
schaute nicht zu den Sphingen auf, hatte aber das Gefühl, 


ihre wachsamen Augen auf mir zu spüren. Sie sind nur 
Statuen, beruhigte ich mich selbst. Einfach Statuen. Und 
hässlich dazu. Sie können mir nicht wehtun. Wie denn? 

Eine Sekunde später war ich durch. Ich atmete auf und 
ging weiter. Ich drehte mich nicht um oder sah zu den 
Statuen zurück, um festzustellen, ob sie mich vielleicht doch 
beobachteten. Egal, ob ich nun an die Magie der Sphingen 
glaubte oder nicht, ich war klug genug, das Schicksal nicht 
herauszufordern. 

Schüler durften den Campus unter der Woche eigentlich 
nicht verlassen. Deswegen war auch das Tor geschlossen. 
Professor Metis und die anderen Mächtigen der Schule 
hatten die ganzen Krieger-Checker lieber in ihrer Nähe, wo 
sie ein Auge auf sie haben konnten. Zumindest an 
Wochentagen. 

Aber ich schlich mich vom Gelände, seit ich vor zwei 
Monaten auf Mythos angekommen war, und ich hatte 
gesehen, wie andere Schüler das Gleiche taten. Meistens, 
um Bier oder Zigaretten zu holen. Was war das Schlimmste, 
was sie mir deswegen antun konnten? Mich rauswerfen? 
Nach all dem unheimlichen Zeug, das ich hier beobachtet 
hatte, wäre ich begeistert, wieder auf eine Öffentliche 
Highschool zu gehen. Ich würde mich nicht mal mehr über 
das schlechte Essen in der Cafeteria beschweren - 
zumindest nicht allzu laut. 

Mythos mochte ja seine eigene kleine Welt bilden, aber 
jenseits der Mauern wirkte alles erstaunlich normal. 
Cypress Mountain war eine nette, eigenständige kleine 
Vorstadt. Vor der Schule kurvte eine zweispurige Straße 
vorbei, und direkt gegenüber dem eindrucksvollen, mit 
Spitzen bewehrten Eisentor lagen verschiedene Läden. Ein 
Buchladen, ein paar Cafes, mehrere hochpreisige 
Kleidungs- und Schmuckläden, sogar ein Autohändler mit 
Aston Martins und Cadillac Escalades. Und natürlich ein 


paar gehobene Weingeschäfte, die es den Akademieschülern 
erlaubten, rauschende Feste zu feiern, obwohl auf dem 
Schulgelände Alkohol angeblich verboten war. 

Die Läden hatten sich hier angesiedelt, um die Platin- 
Kreditkarten und die fast bodenlosen Treuhandfonds der 
Mythos-Schüler auszunutzen. Anscheinend hatten die 
Götter und Göttinnen ihre mythologischen Krieger in der 
Vorzeit alle mit Säcken voller Gold, Silber und Juwelen 
belohnt, und die verschiedensten Nachkommen dieser 
Krieger hatten sich um das Geld gekümmert und es über die 
Jahre vermehrt. Das war der Grund, warum alle Kinder auf 
der Akademie so reich waren. 

Ich wartete auf eine Lücke im Verkehr, überquerte die 
Fahrspuren und ging zu der Bushaltestelle am Ende der 
Straße. Ich musste nur fünf Minuten warten, dann rumpelte 
der Bus auf seiner nachmittäglichen Route vorbei, um 
Touristen und jeden anderen, der Cypress Mountain 
verlassen wollte, in die Stadt zu bringen. Zwanzig Minuten 
und mehrere Kilometer später stieg ich in einem Viertel aus, 
das nur ein paar Straßen von Ashevilles schicker Innenstadt 
mit ihren Antiquitätenläden und Restaurants trennte. 

Wenn Cypress Mountain eine abgefahrene Version vom 
Olymp war, vollgestopft mit den ganzen reichen Krieger- 
Checkern, dann war Asheville definitiv der Ort, an dem die 
armeren Sterblichen lebten. Hier saumten ältere, schon ein 
wenig verwitterte Häuser die Straßen, überwiegend zwei- 
oder dreistöckige Gebäude, die in Wohnungen aufgeteilt 
worden waren. Grandma Frost hatte ihr gesamtes Leben im 
selben Haus verbracht, und meine Mom und ich hatten nur 
ein paar Kilometer entfernt in einem von Ashevilles 
moderneren, aber bescheidenen Vierteln gewohnt. 
Zumindest hatte ich nicht durchs halbe Land umziehen 
müssen oder so was, um nach Mythos zu gehen. Ich glaube 
nicht, dass ich es überlebt hätte, so weit von Grandma Frost 


entfernt zu leben. Sie war die einzige Familie, die ich nach 
dem Tod meiner Mom noch hatte. Mein Dad, Tyr, war an 
Krebs gestorben, als ich zwei war, und ich hatte keinerlei 
Erinnerung an ihn. Da waren nur die verblassten Fotos, die 
meine Mom mir gezeigt hatte. 

Ich wanderte ans Ende des Blocks und hüpfte die grauen 
Betonstufen zu einem zweistöckigen Haus hinauf, das in 
fahlem Lavendelblau gestrichen war. Ein kleines Schild 
neben der Eingangstür verkündete: Hellseherei hier. 

Ich öffnete die Fliegentür, dann schloss ich mit meinem 
Schlüssel die eigentliche Eingangstür auf. Als ich in den 
Flur trat, war die schwere, schwarz lackierte Tür zu meiner 
Rechten geschlossen. Dahinter hörte ich das Murmeln von 
Stimmen. Grandma Frost schien gerade jemandem die 
Zukunft vorauszusagen. Grandma nutzte ihre Gypsygabe, 
um zusätzliches Geld zu verdienen, genau wie ich es tat. 

Ich ging den Flur entlang, der sich quer durchs Haus zog, 
und bog schließlich nach links in die Küche ab. Anders als 
der Rest des Hauses mit seinen dunklen Holzverkleidungen 
und dem tristen grauen Teppich war die Küche weiß gefliest 
und hatte himmelblau gestrichene Wände. Ich warf meine 
Tasche auf den Tisch und holte den Hunderter aus der 
Jeanstasche, den Carson Callahan mir gegeben hatte. Dann 
stopfte ich das Geld in eine Dose, die aussah wie ein 
riesiger Schokoladenkeks. Sie hatte große Ähnlichkeit mit 
der Dose in meiner Tasche. 

Seit ich auf die Mythos Academy ging, gab ich Grandma 
Frost immer die Hälfte des Geldes, das ich verdiente. 
Sicher, meine Grandma hatte genug eigenes Geld, mehr als 
genug, um uns beide über Wasser zu halten. Aber ich half 
gerne ein wenig aus, besonders seit meine Mom nicht mehr 
da war. Außerdem gab es mir das Gefühl, etwas Sinnvolles 
mit meiner Gypsygabe zu tun, abgesehen davon, die 


verlorenen BHs von Mädchen zu finden, die es hätten 
besser wissen müssen, als sie überhaupt erst auszuziehen. 

Ich betrachtete die restlichen Scheine in der Dose. 
Grandma hatte mit ihrer Wahrsagerei offensichtlich eine 
gute Woche gehabt. Ich entdeckte zwei weitere Hunderter, 
zusammen mit ein paar Fünfzigern und einigen Zwanzigern. 

Die Stimmen im anderen Raum murmelten immer noch, 
also stürzte ich mich auf den Kühlschrank. Ich machte mir 
ein Tomatensandwich mit Salz, Pfeffer und ein wenig Dill. 
Dann vollendete ich das Werk mit einer dicken Scheibe 
scharfem Cheddarkäse und einer Lage cremiger 
Mayonnaise. Das alles packte ich auf eine Scheibe von 
meinem geliebten malzigen Sauerteigbrot. Zum Nachtisch 
schnitt ich mir ein Stück von dem süßen, luftigen 
Kürbiskuchen ab, den Grandma in den Kühlschrank gestellt 
hatte. Ich leckte die Reste der Quarkfüllung vom Messer. 
Hmmm. So lecker. 

Alle Frost-Frauen waren, neben ihren Gypsygaben, auch 
schreckliche Schleckermäuler. Ehrlich, wenn irgendwo 
Zucker oder Schokolade drin war (bevorzugt beides), 
verschlangen Grandma und ich es sofort. Meine Mom war 
genauso gewesen. Grandma war zudem eine phantastische 
Köchin und noch bessere Bäckerin, also gab es in ihrer 
Küche immer süße Sünden, gewöhnlich frisch aus dem 
Ofen. 

Ich aß mein Mittagessen und kratzte noch die letzten 
Reste des Kürbiskuchens mit der Gabel vom Teller, dann 
räumte ich auf. Sobald das erledigt war, zog ich meinen 
Wonder Woman-Comic heraus und machte es mir am 
Küchentisch gemütlich, um darauf zu warten, dass Grandma 
Frost mit ihrem Kunden fertig wurde. 

Ja, vielleicht machte mich meine Vorliebe für Superhelden 
noch seltsamer, als ich sowieso schon war, aber ich las 
gerne Comics. Die Zeichnungen waren cool, die Charaktere 


interessant, und die Heldin gewann am Ende immer, egal 
was zwischendrin an Katastrophen geschah. Ich wünschte 
mir, das wahre Leben wäre so. Dann hätte meine Mom ihren 
Autounfall irgendwie überlebt, wie so viele meiner Helden 
in den Comics es getan hatten. 

Der alte, vertraute Schmerz breitete sich in meinem 
Herzen aus, aber ich verdrängte die traurigen Gedanken 
und versenkte mich in die Geschichte, verlor mich in dem 
Abenteuer, bis ich vergessen konnte - oder fast vergessen 
konnte -, wie mies mein Leben war. 

Ich hatte gerade die letzte Seite umgeblättert, als meine 
Grandma in die Küche trat. 

Geraldine Frost trug eine purpurne Bluse aus dünner 
Seide, zusammen mit weiten schwarzen Hosen und 
Pantoffeln, die vorne nach oben gebogen waren und ihr das 
Aussehen eines Flaschengeistes verliehen. Nicht dass man 
wirklich hätte erkennen können, was sie anhatte, da Tücher 
fast ihren gesamten Körper verhüllten. Purpur, grau, 
smaragdgrün. All diese Farben leuchteten durcheinander, 
während falsche Silbermünzen an den langen, fransigen 
Enden klingelten. 

Ringe mit großen Schmucksteinen steckten auf ihren 
knorrigen Fingern, und um ihren rechten Knöchel zog sich 
eine dünne Silberkette. Ihr stahlgraues Haar fiel ihr bis auf 
die Schultern, zurückgehalten nur von dem Tuch, das sie als 
Stirnband benutzte. Aus ihrem gebräunten, faltigen Gesicht 
strahlten purpurne Augen. 

Grandma Frost sah aus, wie ich mir immer eine echte 
Gypsy vorgestellt hatte - und damit genau so, wie ihre 
Kunden es erwarteten, wenn sie sich die Zukunft 
voraussagen ließen. Grandma behauptete immer, dass die 
Leute genauso für ihr Aussehen zahlten wie für ihre 
Vorhersagen, und erklärte, dass eine alte, weise, mysteriöse 
Gypsy einfach bessere Trinkgelder bekam. 


Ich wusste nicht genau, was uns zu Gypsies machte. Wir 
benahmen uns nicht wie irgendwelche Gypsies, von denen 
ich je gelesen hatte. Wir lebten nicht in Pferdewagen, und 
wir wanderten nicht von Stadt zu Stadt, um Leuten das Geld 
aus der Tasche zu ziehen. Aber ich war Gypsy genannt 
worden, seit ich denken konnte, und so sah ich mich selbst. 

Vielleicht lag es daran, dass ich eine Frost war. Grandma 
hatte mir erklärt, es sei in unserer Familie Tradition, dass 
die Frauen ihren Namen behielten, weil sich unsere 
Gypsygaben, unsere Macht, von der Mutter auf die Tochter 
vererbten. Also hatte ich, obwohl meine Eltern verheiratet 
gewesen waren, den Nachnamen meiner Mom Grace geerbt 
statt den Nachnamen meines Vaters, Tyr, der Forseti 
gelautet hatte. 

Oder vielleicht war es unsere Gabe selbst, die uns zu 
Gypsies machte - die seltsamen Dinge, die wir tun und 
sehen konnten. Ich wusste es nicht, und weder meine Mom 
noch meine Grandma hatten es mir je wirklich erklärt. 
Allerdings hatte ich auch kaum nachgefragt, bevor ich nach 
Mythos gekommen war, wo alle genau wussten, was sie 
waren, was sie konnten, woher sie kamen und wie voll das 
Konto ihrer Eltern war. 

Manchmal fragte ich mich, wie viel Grandma Frost 
eigentlich über die Akademie, den Kriegernachwuchs, die 
Schnitter und den Rest wusste. Schließlich hatte sie nicht 
gerade lauthals widersprochen, als Professor Metis bei uns 
erschienen war, um zu verkünden, dass ich die Schule 
wechseln würde. Grandma hatte eher schicksalsergeben 
gewirkt, als hätte sie immer gewusst, dass Metis früher 
oder später auftauchen würde. Natürlich hatte ich meiner 
Grandma alles über die seltsamen Dinge erzählt, die in 
Mythos passierten, aber sie hatte nie auch nur mit der 
Wimper gezuckt. Und jedes Mal, wenn ich Grandma nach 
der Akademie fragte und danach, warum ich wirklich dort 


hingehen musste, sagte sie nur, ich solle dem Ganzen eine 
Chance geben und es werde irgendwann schon besser. 

Manchmal fragte ich mich, ob sie mich anlog - obwohl sie 
das bisher noch nie getan hatte. 

»Hey, Süße«, sagte Grandma Frost, drückte mir einen 
Kuss auf den Scheitel und strich mir mit den Fingern über 
die Wange. »Wie war es heute in der Schule?« 

Ich schloss die Augen und genoss die sanfte Wärme ihrer 
Haut an meiner. Ich musste wegen meiner Gypsygabe, 
wegen meiner psychometrischen Magie, vorsichtig sein, 
wen ich berührte oder von wem ich mich berühren ließ. 
Wenn schon Gegenstände lebhafte Visionen aufblitzen 
ließen, konnte die Berührung mit menschlicher Haut heftige 
Visionen verursachen und riesige Gefühlswellen über mich 
hereinbrechen lassen. Ehrlich. Ich konnte alles sehen, was 
jemand je getan hatte, wusste jedes dreckige kleine 
Geheimnis, das er je zu verbergen versucht hatte - erfuhr 
das Gute, das Schlechte und das wirklich Böse. 

Oh, ich war nicht komplett berührungsscheu, wenn es um 
andere Menschen ging. Gewöhnlich war alles in Ordnung, 
wenn es nur um kurze, beiläufige Berührungen ging - den 
zufälligen Kontakt, der entstand, wenn jemand mir einen 
Stift gab oder ich die Finger eines anderen Mädchens 
berührte, weil wir beide gleichzeitig in der Cafeteria nach 
demselben Stück Käsekuchen gegriffen hatten. 

Und eine Menge von dem, was ich sah, hing davon ab, 
woran die andere Person zu diesem Zeitpunkt gerade 
dachte. Im Klassenzimmer, beim Abendessen oder in der 
Bibliothek war ich sicher, weil die meisten um mich herum 
nur darüber nachdachten, wie langweilig eine bestimmte 
Stunde war, oder sich Gedanken machten, warum es 
ungefähr zum hundertsten Malin diesem Monat Lasagne 
gab. 


Trotzdem blieb ich in der Nähe anderer Leute vorsichtig, 
wie meine Mom es mir beigebracht hatte. Obwohl ein Teil 
von mir meine Gabe wirklich mochte - und die Macht, die es 
mir verlieh, die Geheimnisse anderer Leute zu kennen. Ja, in 
dieser Hinsicht war ich ein schlechter Mensch. Aber ich 
hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass die netteste Person 
das schwärzeste, verdorbenste Herz haben konnte - wie der 
Stiefvater von Paige Forrest. Es war besser, genau zu 
wissen, wie die Leute wirklich waren, als jemandem zu 
vertrauen, der einem letztendlich nur wehtun wollte. 

Aber bei Grandma Frost musste ich mich vor nichts 
fürchten. Sie liebte mich, und ich liebte sie. Das fühlte ich 
jedes Mal, wenn sie mich berührte - ihre Liebe, weich und 
freundlich wie eine warme Wolldecke, die mich von Kopf bis 
Fuß umhüllte. Meine Mom hatte sich für mich genauso 
angefühlt, bevor sie gestorben war. 

Ich öffnete die Augen wieder und zuckte mit den Achseln, 
während ich Grandmas Frage beantwortete. »Mehr oder 
weniger wie immer. Ich habe zweihundert Dollar verdient, 
indem ich ein Armband gefunden habe. Hundert davon habe 
ich in die Keksdose gesteckt.« 

Grandma hatte das Geld nicht annehmen wollen, als ich 
angefangen hatte, es ihr zu bringen, aber ich hatte darauf 
bestanden. Natürlich gab sie es nicht aus, wie ich es 
eigentlich wollte. Stattdessen zahlte Grandma das ganze 
Geld, das ich ihr brachte, in meinem Namen auf ein 
Sparbuch ein - von demich eigentlich gar nichts wissen 
sollte. Aber ich hatte eines Tages, als ich in ihrer Tasche 
nach einem Kaugummi gesucht hatte, ihr Scheckbuch 
berührt, und vor meinem inneren Auge war das Bild 
aufgeblitzt, wie sie das Sparbuch eröffnet hatte. Ich hatte 
Grandma allerdings nicht darauf angesprochen. Ich liebte 
sie zu sehr, um ihr Geheimnis kaputt zu machen. 


Grandma nickte, griff in ihre Tasche und zog selbst einen 
frischen Hunderter hervor. »Ich habe heute auch ein wenig 
Geld verdient.« 

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Du musst ihr etwas sehr 
Gutes gesagt haben.« 

»Ihm«, verbesserte mich Grandma. »Ich habe ihm erklärt, 
dass er und seine Frau schon nächstes Jahr Eltern eines 
hübschen kleinen Mädchens werden. Sie versuchen schon 
seit zwei Jahren, ein Kind zu bekommen, und langsam hat 
ihn die Hoffnung verlassen.« 

Ich nickte. Das war nicht so seltsam, wie es klang. Die 
Leute kamen zu Grandma Frost, um die verschiedensten 
Fragen zu stellen. Ob sie heiraten sollten, ob sie jemals 
Kinder haben würden, ob ihre Partner sie betrogen, welche 
Nummern sie in der Lotterie tippen sollten. Grandma log 
niemals jemanden an, der sich von ihr die Zukunft 
vorhersagen ließ, egal wie hässlich die Wahrheit auch war. 

Manchmal konnte sie den Leuten auch helfen - also ich 
meine, wirklich helfen. Erst letzten Monat hatte sie einer 
Frau gesagt, sie solle nach der Arbeit nicht nach Hause 
fahren, sondern lieber bei einer Freundin übernachten. 
Hinterher stellte sich heraus, dass in dieser Nacht ein Kerl 
in ihr Haus eingebrochen war, der unter anderem wegen 
Vergewaltigung gesucht wurde. Die Polizei hatte den Mann 
erwischt, als er gerade mit einem Messer in der Hand ihr 
Haus verlassen hatte. Die Frau war so dankbar gewesen, 
dass sie alle ihre Freundinnen vorbeigeschickt hatte, damit 
die sich auch die Zukunft vorhersagen ließen. 

Grandma Frost setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber 
und fing an, einige ihrer Tücher abzuwickeln. Die Stoffe 
sanken in farbenfrohen Wellen auf den Tisch, während die 
Münzen an ihren Fransen klimperten. »Sollich dir was zu 
essen machen, Süße? Ich habe noch eine Stunde Zeit bis zu 
meinem nächsten Termin.« 


»Nein danke, ich habe mir schon ein Sandwich gemacht. 
Außerdem muss ich zurück in die Schule«, sagte ich, stand 
auf, griff nach meiner Tasche und warf sie mir über die 
Schulter. »Ich muss heute Abend noch meine Schicht in der 
Bibliothek absitzen, außerdem ist nächste Woche ein 
Aufsatz über die griechischen Götter fällig.« 

Die Schulgebühren waren, passend zum Rest von Mythos, 
astronomisch hoch, und wir waren nicht reich genug, um sie 
uns leisten zu können - außer Grandma verheimlichte mir 
etwas und bunkerte irgendwo haufenweise Geld. Vielleicht 
war es ja so, wenn man bedachte, wie mysteriös und 
unpräzise sie sich insgesamt über die Akademie geäußert 
hatte. Aufjeden Fall musste ich jede Woche ein paar 
Stunden in der Bibliothek arbeiten, um wenigstens einen 
Teil der Kosten für meine herausragende Ausbildung sowie 
für Kost und Logis zu tragen. Zumindest behauptete das 
Nickamedes, der Bibliotheksleiter. Ich ging eher davon aus, 
dass er einfach eine Schwäche für Sklavenarbeit hatte und 
es genoss, mich herumzukommandieren. 

Grandma Frost starrte mich an, und ihre purpurnen 
Augen wirkten plötzlich leer und glasig. Etwas schien die 
Luft um sie herum aufzuwühlen, etwas Altes, Wachsames - 
etwas, womit ich vertraut war. 

»Also, sei schön vorsichtig«, murmelte Grandma Frost in 
der abwesenden Art, die typisch für sie war, wenn sie 
gerade etwas betrachtete, was nur sie sehen konnte. 

Ich wartete ein paar Sekunden, um zu sehen, ob sie mich 
vor etwas Bestimmtem warnen wollte. Vielleicht vor einem 
Riss im Gehweg, über den ich stolpern könnte, oder ein 
paar Bücher, die von einem Regal in der Bibliothek fallen 
würden, um mich bewusstlos zu schlagen. Aber Grandma 
sagte nichts mehr, und nach einem Moment wirkte ihr Blick 
wieder konzentriert. Manchmal waren ihre Visionen nicht 
vollkommen klar, sondern beschränkten sich eher auf ein 


grundsätzliches Gefühl, dass etwas Gutes oder Schlechtes 
passieren würde. Außerdem fiel es ihr insgesamt schwerer, 
mit Visionen umzugehen, die ihre Familie betrafen. Je näher 
Grandma jemandem stand, desto weniger objektiv konnte 
sie diese Person sehen, und desto mehr beeinträchtigten 
ihre Gefühle die Visionen. Selbst wenn sie etwas gesehen 
hätte, sie hätte mir höchstens eine sehr grobe 
Zusammenfassung der Vision gegeben, nur für den Fall, 
dass ihre Gefühle ihre übersinnliche Wahrnehmung 
beeinträchtigten oder sie sehen ließen, was sie sehen wollte 
- und nicht das, was wirklich geschehen würde. 

Außerdem sagte Grandma immer, dass ich meine eigenen 
Entscheidungen treffen, selbst die Wahl haben sollte, ohne 
mich von den nebulösen Dingen lenken zu lassen, die sie 
sah. Denn manchmal traten ihre Visionen gar nicht ein. Die 
Leute machten oft das eine, obwohl Grandma in ihrer Vision 
das andere gesehen hatte. 

Diesmal musste es auch so gewesen sein, denn sie 
lächelte mir zu, tätschelte meine Hand und ging zum 
Kühlschrank. 

»Lass mich dir zumindest noch ein wenig Kürbiskuchen 
zum Mitnehmen einpacken«, sagte sie. 

Ich blieb stehen und beobachtete Grandma Frost dabei, 
wie sie durch die Küche eilte. Ich war keine Wahrsagerin, 
nicht wie sie. Ich konnte keine Visionen empfangen, ohne 
etwas zu berühren, und ich sah niemals in die Zukunft oder 
etwas in der Art. 

Trotzdem lief mir aus irgendeinem Grund ein kalter 
Schauder über den Rücken. 


Kapitel 4 
Js 


Bis ich mit dem Bus zurück nach Cypress Mountain 
gefahren war, mich, ohne die schweigenden, starrenden 
Sphingen anzusehen, durch das Gitter gedrückt hatte und 
zur Bibliothek gelaufen war, war es fast schon sechs, und 
die Dämmerung verdüsterte das Schulgelände. Der Himmel 
war purpurgrau, und dunkle Schatten legten sich wie Blut 
auf die Gebäude. Ich schüttelte den Kopf, um diesen 
seltsamen Gedanken zu verscheuchen, und ging weiter. 

Die Bibliothek der Altertümer war der größte Bau auf dem 
Gelände der Mythos Academy und bildete die äußerste 
Spitze der fünf Gebäude, die zusammen einen vagen Stern 
formten. Angeblich hatte die Bibliothek nur sechs 
Stockwerke, aber ich hatte immer das Gefühl, dass sich ihre 
Türme höher und höher erstreckten, bis sie schließlich mit 
ihren scharfen, schwertartigen Spitzen den Himmel 
durchstachen. 

Aber was die Bibliothek endgültig superunheimlich 
machte, waren die Statuen, die jede freie Fläche bedeckten. 
Greifen, Wasserspeier, Drachen, selbst etwas, das aussah 


wie ein gigantischer Minotaurus. Die Figuren standen 
überall - von den breiten, flachen Stufen, die zum Eingang 
führten, über den verzierten Balkon im vierten Stock bis zu 
den Ecken des schrägen Dachs. Und sie waren so fein 
ausgearbeitet und lebensecht, dass es schien, als wären sie 
irgendwann einmal tatsächlich real gewesen - echte 
Monster, die über das Gebäude gekrochen waren, bis 
jemand oder etwas sie hatte erstarren lassen. 

Ich beäugte die Greifen, die an den Enden der grauen 
Steinstufen standen. Die Statuen ragten über mir auf, und 
beide saßen in einer Habtachtstellung. Die Adlerköpfe 
waren hoch erhoben, ihre Flügel auf dem Rücken gefaltet, 
und die dicken Löwenschwänze schlängelten sich um die 
scharfen, gebogenen Klauen der Vorderpfoten. 

Vielleicht lag es ja an meiner Gypsygabe, meiner 
Psychometrie, aber ich hatte immer das Gefühl, dass diese 
zwei Greifen mich beobachteten und jede meiner 
Bewegungen mit lidlosen Augen verfolgten. Als müsste ich 
sie nur berühren, und sie würden wieder lebendig, um von 
ihren steinernen Sitzen zu springen und mich zu zerreißen. 
Es war dasselbe Gefühl, das mich auch erfüllte, wenn ich an 
den Sphingen am vorderen Tor vorbeimusste und bei fast 
jeder anderen Statue auf dem Gelände. Ich zitterte, schob 
die Hände in die Taschen meines Kapuzenpullis, eilte die 
Stufen hinauf und betrat die Bibliothek. 

Ich eilte einen Flur entlang auf die große, offen stehende 
Doppeltür zu, die in den Hauptraum führte. Wie alles 
andere in Mythos war auch die Bibliothek der Altertümer 
alt, muffig und protzig. Aber selbst ich musste zugeben, 
dass sie einen phantastischen Anblick bot. 

Der Hauptraum der Bibliothek lag unter einer riesigen 
Kuppel, und man konnte bis ganz nach oben unters Dach 
sehen. Angeblich gab es dort oben Deckenfresken - 
Gemälde von mythologischen Kämpfen -, verziert mit Gold, 


Silber und glitzernden Juwelen. Ich allerdings hatte es nie 
geschafft, durch die ständige Dunkelheit der oberen 
Stockwerke einen Blick darauf zu erhaschen. 

Aber ich konnte die ganzen Götter und Göttinnen sehen. 
Sie gruppierten sich um den ersten Stock der Bibliothek, als 
wären sie Wachen und hätten die Aufgabe, auf die Schüler 
unter ihnen aufzupassen. Die Statuen standen am Rand der 
gebogenen Galerie, jeweils durch schlanke, klassische 
Säulen voneinander getrennt. Es gab griechische Gottheiten 
wie Nike, Athene und Zeus. Nordische Götter wie Odin und 
Thor. Göttergleiche indianische Wesenheiten wie den 
Gauner Kojote oder die Weiße Büffelkalbfrau. Und alle 
waren zehn Meter hoch und aus weißem Marmor 
geschlagen. Wenn man die Stufen in den ersten Stock 
erklomm, konnte man auf der Galerie an ihnen allen 
vorbeigehen. Ich wollte das nie tun. Wie die Greifen vor der 
Tür waren mir auch diese Statuen ein wenig zu lebensecht. 

Mein Blick glitt über die Götter und Göttinnen. Ich sah sie 
nacheinander an, bis die leere Stelle in dem kreisrunden 
Pantheon meine Aufmerksamkeit auf sich zog - der Ort, an 
dem Loki hätte stehen sollen. Es gab keine Statue von ihm 
in der Bibliothek und auch nirgendwo sonst in Mythos. Ich 
ging davon aus, dass es etwas damit zu tun hatte, dass er 
ein böser Kerl war und versuchte, mit seinen Schnittern des 
Chaos die Welt zu zerstören. Nicht gerade die Art von Gott, 
dem man einen Schrein errichten wollte. 

Schließlich riss ich mich vom Anblick der leeren Stelle los 
und ging weiter. 

Bücherregale zogen sich an beiden Seiten des Gangs 
entlang, bevor sie sich zu einem freien Bereich Öffneten, in 
dem Tische standen. An einem freistehenden Rollwagen 
rechts konnten die Schüler Kaffee, Energydrinks, Muffins 
und andere Snacks kaufen, damit sie nicht ihr Studium 
unterbrechen und die Bibliothek verlassen mussten, um sich 


etwas zu essen zu holen. Die Luft war erfüllt vom 
reichhaltigen Duft von Kaffee, der den trockenen, muffigen 
Geruch der Tausenden von Büchern überdeckte. 

Ich ging weiter, bis ich den langen Tresen in der Mitte der 
Bibliothek erreichte, an dem die Ausleihe stattfand. Hinter 
dem Tresen lagen mehrere durch Glaswände abgegrenzte 
Büros, die eine Hälfte des Raums unter der Kuppel von der 
anderen trennten. Ich umrundete den Tresen, sackte auf 
den Stuhl neben dem Ausleih-Computer und ließ meine 
Tasche von der Schulter rutschen. Ich hatte nicht einmal die 
Zeit, mein Mythengeschichtsbuch aus der Tasche zu ziehen 
und mir auch nur Gedanken über meinen Aufsatz zu 
machen, bevor in der Glaswand hinter mir auch schon eine 
Tür quietschte und Nickamedes heraustrat. 

Nickamedes war der Leiter der Bibliothek der Altertümer. 
Ein großer, dünner Mann mit schwarzem Haar, stechend 
blauen Augen und langen, fahlen Fingern. Er war gar nicht 
so alt, vielleicht um die vierzig, aber er ging mir mächtig auf 
die Nerven. Nickamedes liebte die Bibliothek und alle 
Bücher darin. Er liebte sie mit einer Leidenschaft, die fast 
schon an die Besessenheit eines Serienkillers erinnerte. 
Und was er überhaupt nicht leiden konnte, waren all die 
Schüler, die jeden Tag durch sein kleines Königreich 
stampften - besonders mich. Der Bibliothekar hatte mich 
auf den ersten Blick gehasst - aus welchem Grund auch 
immer -, und in den zwei Monaten, die ich nun schon hier 
arbeitete, hatte sich seine Einstellung kein bisschen 
verbessert. 

»Aha«, schnaubte Nickamedes und verschränkte die Arme 
vor der Brust. »Es wurde auch Zeit, dass du endlich 
kommst, Gwendolyn.« 

Ich verdrehte die Augen. Der verkrampfte Bibliothekar 
war der Einzige, der meinen vollen Namen benutzte. Ich 
hatte ihn bereits gebeten, es nicht zu tun, aber bis jetzt 


vollkommen erfolglos. Ich glaube, er tat es einfach nur, um 
mich zu ärgern. 

»Du bist zehn Minuten zu spät dran - mal wieder«, sagte 
Nickamedes. »Das ist das dritte Mal in zwei Wochen. Wo 
warst du?« 

Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass ich mich vom 
Schulgelände geschlichen hatte, um Grandma Frost zu 
besuchen, da Schüler die Schule ja eigentlich unter der 
Woche nicht verlassen durften. Das war schließlich eine der 
Großen Regeln. Ich wollte Grandma nicht in 
Schwierigkeiten bringen - oder schlimmer, daran gehindert 
werden, sie weiterhin zu besuchen. Außerdem hatte ich 
bereits gelernt, dass es besser war, sich um Nickamedes 
und die anderen Mächtigen von Mythos 
herumzuschummeln, anstatt einen offenen Streit 
anzufangen. Also zuckte ich einfach nur mit den Achseln. 

»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich war einfach sehr 
beschäftigt.« 

Nickamedes kniff bei meiner vagen, neunmalklugen 
Antwort die Augen zusammen und presste die Lippen 
aufeinander, bis sie nur noch eine dünne, gerade Linie 
bildeten. »Nun, dann lass mich dir jetzt von dem neusten 
Stück erzählen, das ich heute Morgen aus dem Archiv 
geholt habe. Mehrere Klassen haben den Auftrag 
bekommen, es in diesem Semester zu studieren, deshalb bin 
ich mir sicher, dass viele dir dazu Fragen stellen werden.« 

Die Bibliothek besaß viele Vitrinen, in denen staubiger 
Ramsch ausgestellt wurde, der angeblich mal einem Gott, 
einer Göttin, einem sagenhaften Helden oder sogar einem 
Monster gehört hatte. Man konnte kaum einen Gang 
entlanggehen, ohne über einen Ausstellungskasten zu 
stolpern. Fast jede Woche holte Nickamedes etwas anderes 
aus dem Archiv und stellte es aus. Ein Teil meiner Aufgabe 
als Aushilfsbibliothekarin bestand darin, genug über das 


jeweilige Stück zu wissen, um den anderen Schülern dabei 
zu helfen, die richtigen Bücher und weitere Informationen 
zum Thema zu finden. 

Ich seufzte. »Was ist es diesmal?« 

Nickamedes krümmbte den Finger und bedeutete mir 
damit, ihm zu folgen. Wir gingen an ein paar Tischen vorbei, 
die mit Schülern besetzt waren, dann erreichten wir einen 
großen Glaskasten in der Mitte der Bibliothek. Darin stand 
eine einfache Schale, die aussah, als bestünde sie aus 
stumpfem, braunem Ton. Langweilig. Einige der Schwerter 
sahen zumindest cool aus. Aber dieses Ding? Zum 
Einschlafen langweilig. 

»Weißt du, was das ist?«, fragte Nickamedes mit leiser 
Stimme und leuchtenden Augen. 

Ich zuckte mit den Achseln. »Für mich sieht es aus wie 
eine Tonschüssel.« 

Nickamedes verzog das Gesicht und murmelte etwas 
Unverständliches. Wahrscheinlich verfluchte er mal wieder 
meinen Mangel an Begeisterung. »Das ist nicht einfach nur 
eine Tonschüssel, Gwendolyn. Das ist die Schale der 
Tränen.« 

Er sah mich an, als hätte ich wissen müssen, was das war. 
Ich zuckte wieder mit den Achseln. 

»Die Schale der Tränen ist das Behältnis, in dem die 
nordische Göttin Sigyn das Schlangengift auffing, das auf 
ihren Ehemann Loki tropfte, als er zum ersten Mal von den 
anderen Göttern gefangen gehalten wurde. Das war lange 
vor dem Chaoskrieg. Wann immer Sigyn die Schale leerte, 
tropfte das Gift auf Lokis Gesicht und verbrannte ihn, 
sodass er aufschrie. Seine Schmerzensschreie waren so 
laut, dass die Erde noch Kilometer entfernt zitterte. 
Deswegen nennt man sie die Schale der Tränen. Es ist ein 
unglaublich bedeutendes Artefakt. Eines der Dreizehn 
Artefakte, um die und mit denen das Pantheon und die 


Schnitter in der letzten großen Schlacht des Chaoskriegs 
gekämpft haben ...« 

Es war unglaublich langweiliges Gerede, und sofort 
schweiften meine Gedanken ab. Noch mehr dumme Götter 
und Göttinnen. Ich verstand nicht, wie Nickamedes sie 
überhaupt alle auseinanderhalten konnte. Ich hatte schon 
Schwierigkeiten, mich für einen der griechischen Götter zu 
entscheiden, um für Professor Metis’ Mythengeschichte 
einen Aufsatz über ihn zu schreiben. 

Endlich, nach fünf langen, endlosen Minuten, in denen er 
ununterbrochen Fakten herunterleierte, beruhigte sich 
Nickamedes wieder. Ein Professor, der an einem Tisch in 
der Nähe gesessen hatte, kam herüber, um ihm eine Frage 
zu stellen, und der Bibliothekar verschwand mit dem 
anderen Mann. Ich schüttelte in dem Versuch, die 
einschläfernde Wirkung des Vortrags wieder loszuwerden, 
den Kopf und ging zurück zu meinem Platz hinter dem 
Tresen. 

In den nächsten drei Stunden gab ich Bücher aus, 
beantwortete Fragen und erfüllte andere niedere 
Handlangerdienste. Die Bibliothek war der eine Ort, an dem 
die anderen Mythos-Schüler mich bemerken und mit mir 
sprechen mussten, und sei es nur, um ihre Hausaufgaben 
erledigen zu Können. 

Nachdem die Schüler den Campus unter der Woche nicht 
verlassen durften, war die Bibliothek auch der Ort zum 
Abhängen und Gesehenwerden. Außerdem schlichen sich 
viele gerne davon, um zwischen den Regalen 
herumzumachen. Ich hatte beim Zurückstellen der Bücher 
schon mehr als ein benutztes Kondom gefunden. Igitt. Ich 
wollte meine Jungfräulichkeit nicht gerade an einem Regal 
voller Bücher verlieren, aber in Mythos war es der letzte 
Schrei. Zumindest diesen Monat. 


Jasmine Ashton, Morgan McDougall und Daphne Cruz 
waren unter denen, die während meiner Schicht in die 
Bibliothek kamen. Die drei Walküren schnappten sich 
gekühlte Mokkas und ein paar Himbeermuffins, dann 
sicherten sie sich einen Tisch in der Nähe des 
Kaffeewagens, damit jeder sie sah, der kam und ging. 
Samson Sorensen war auch dabei, aber er interessierte sich 
kaum für etwas anderes als das Sportmagazin, das er 
durchblätterte. 

Nach ein paar Minuten stand Jasmine auf, um eine Runde 
zu drehen und mit den anderen beliebten Schülern zu 
reden, die heute Abend in der Bibliothek saßen. Morgan und 
Samson steckten die Köpfe zusammen, um sich zu 
unterhalten, aber Daphne war anscheinend tatsächlich zum 
Lernen gekommen, denn sie suchte sich einen eigenen 
Tisch. 

Als sie mich hinter dem Ausleihschalter entdeckte, warf 
sie mir einen bösen Blick zu. Dann riss sie ihren Laptop aus 
der Tasche, klappte ihn auf und fing an zu tippen. Ich 
widerstand dem Drang, ihr die Zunge herauszustrecken. Es 
war nicht meine Schuld, dass Daphne total in einen 
Musikfreak verschossen war und ihre bösartigen 
Freundinnen sich über sie lustig machen würden, wenn sie 
ihnen sagte, dass sie ihn mochte, oder noch schlimmer, 
tatsächlich mit ihm ausgehen wollte. 

Schließlich, gegen neun Uhr, leerte sich die Bibliothek. 
Die Schüler packten ihre Taschen und wanderten 
rechtzeitig vor der Ausgangssperre um zehn Uhr zurück in 
ihre Wohnheime. Nickamedes kündigte an, er habe etwas in 
der Naturwissenschaft zu erledigen, bevor er die Bibliothek 
schloss. Aber statt mich einfach gehen zu lassen, schob der 
Bibliothekar mir einen Wagen voller Bücher hin und 
erklärte, dass ich sie besser zurückgeräumt haben solle, 


bevor er zurückkomme. Wie ich schon sagte, er nervte 
wirklich fürchterlich. 

Aber ich konnte nichts machen. Wenn ich ging, ohne die 
Bücher zurückzuräumen, würde der Wagen einfach nur hier 
auf mich warten, bis ich das nächste Mal zum Arbeiten kam. 
Nickamedes war diese Art von Idiot. Also schob ich den 
Metallwagen zwischen die Regale, griff mir die Bücher und 
fing an, sie dorthin zurückzuräumen, wo sie hingehörten. 
Fast alle Bände waren alte Nachschlagewerke, die über die 
Jahre Hunderte und Aberhunderte von Schülern angefasst 
hatten, also blitzten keine größeren Visionen auf. Nur ein 
unbestimmtes Gefühl von Schülern, die durch die Seiten 
blätterten, auf der Jagd nach irgendwelchen obskuren 
Informationen, die sie für ihren aktuellen Aufsatz 
brauchten. 

Ich nehme an, ich hätte Handschuhe tragen können - 
nicht nur in der Bibliothek, sondern überall -, um die 
Visionen ganz zu vermeiden. Ihr wisst schon, so altmodische 
weiße Seidenhandschuhe, die bis zu den Ellbogen reichen. 
Aber dann wäre ich in Mythos endgültig zum Freak 
abgestempelt worden - das Gypsymädchen mit dem 
Handschuhtick. Ich fügte mich auf der Akademie zwar nicht 
richtig ein, aber ich wollte nicht auch noch mit meiner 
Andersartigkeit hausieren gehen. 

Ich hielt die Augen nach Schülern offen, die ihr 
abendliches Rummachen zwischen den Regalen noch nicht 
beendet hatten. Letzte Woche war ich um eine Ecke 
gebogen und hatte zwei Kerle aus meinem Englischkurs 
entdeckt, die es trieben wie die Karnickel. 

Aber ich hörte nichts und sah auch niemanden, während 
ich durch die Bibliothek wanderte und die Bücher zurück an 
ihre Regalplätze schob. Das Ganze wäre um einiges 
schneller gegangen, wäre der Wagen nicht so alt und 
klapprig gewesen und hätte er nicht wegen eines kaputten 


Rades immer wieder nach rechts gezogen. Jedes Mal, wenn 
ich versuchte, mit dem dämlichen Ding um eine Ecke zu 
biegen, rammte er irgendeinen Schaukasten mit 
Antiquitäten. 

Es gab Hunderte Vitrinen in der Bibliothek, und sie sahen 
alle aus wie diejenige, zu der Nickamedes mich am Anfang 
meiner Schicht geschleppt hatte. Glänzende Glaskästen, in 
denen die verschiedensten Dinge lagen. Ein Dolch, der 
Alexander dem Großen gehört hatte. Eine Halskette der 
Kriegerkönigin Boudicca. Ein mit Juwelen besetzter Kamm, 
den Mark Anton Kleopatra als Zeichen seiner unsterblichen 
Liebe geschenkt hatte, bevor sie beide ins Gras bissen. 

Manche der Gegenstände waren irgendwie cool, und ich 
warf fast immer einen schnellen Blick auf die silbernen 
Tafeln an den Vitrinen, um mich darüber zu informieren, 
was ich vor mir hatte. Ich hatte noch nie versucht, einen der 
Kästen zu Öffnen, da sie alle mit irgendeinem magischen 
Hokuspokus geschützt waren, um Diebstähle zu verhindern. 
Aber trotzdem fragte ich mich immer, wie viel die Sachen 
wohl auf eBay bringen würden, falls sie wirklich echt waren. 
Wahrscheinlich genug, um selbst Jasmine Ashton, das 
reichste Mädchen auf Mythos, in Versuchung zu führen, das 
eine oder andere davon in ihre Designertasche zu stopfen. 

Zehn Minuten später stellte ich das letzte Buch an seinen 
Platz, packte den Wagen und bemühte mich, ihn zurück zum 
Ausleihtresen zu bugsieren. Aber natürlich hatte das 
Metallgestell seinen eigenen Willen und hielt auf den 
nächsten Schaukasten zu. Ich schaffte es gerade noch, es zu 
stoppen, bevor es gegen das Glas stieß. 

»Dämliches Rad«, murmelte ich. 

Ich wanderte um den Wagen herum und bemühte mich, 
ihn in die andere Richtung zu schieben, als ein silbernes 
Aufblitzen meine Aufmerksamkeit erregte. Neugierig sah 
ich in die Vitrine, neben der ich stand. 


Ein Schwert lag darin, eins von Hunderten in der 
Bibliothek. Mein Blick huschte auf der Suche nach der Tafel 
über das Glas, weil ich wissen wollte, wem das Schwert 
gehört und was derjenige damit getan hatte, das so 
verdammt besonders gewesen war. Aber an diesem 
Schaukasten gab es keine Erklärung. Keine silberne Tafel 
außen, keine kleine weiße Karte innen, nichts. Seltsam. 
Jeder andere Schaukasten, den ich bisher gesehen hatte, 
war irgendwie beschriftet gewesen. Vielleicht hatte 
Nickamedes den hier vergessen, weil er so weit hinten 
zwischen den Regalen im Niemandsland stand. 

Ich hätte den Wagen den Gang entlangschieben, zurück 
zum Ausleihtresen gehen und schon einmal meine Tasche 
packen sollen, damit ich in dem Moment verschwinden 
konnte, in dem Nickamedes zurückkam. Aber aus 
irgendeinem Grund blieb ich stehen und schaute mir das 
Schwert noch einmal an. 

Es war ein recht einfaches Schwert - eine lange Klinge 
aus stumpfem, silbrigem Metall mit einem Knauf, der nur 
wenig größer war als meine Hand. Im Vergleich zu einigen 
der riesigen Brechstangen, die ich in der Bibliothek schon 
gesehen hatte, war es eine kleine Waffe. 

Trotzdem, irgendwas an der Form des Schwertes schien 
mir ... vertraut. Als hätte ich es schon einmal gesehen. 
Vielleicht gab es ja ein Bild davon in meinem Buch über 
Mythengeschichte. Vielleicht hatte irgendein Bösewicht es 
im Chaoskrieg eingesetzt, falls der jemals wirklich 
stattgefunden hatte. Ich schnaubte. Wohl eher nicht. 

Ich legte den Kopf schief und versuchte herauszufinden, 
warum dieses Schwert so verdammt interessant war. Dann 
ging mir auf, dass der Knauf fast aussah wie ... ein Gesicht. 
Als wäre irgendwie ein halbes männliches Gesicht in das 
Metall eingearbeitet worden. Es gab einen Strich als Mund, 
eine Kerbe in Form einer Nase, die geschwungene Linie 


eines Ohrs und selbst eine runde Ausbuchtung, die wirkte, 
als wäre sie ein Auge. Eigenartig. Aber das Gesicht war 
nicht hässlich. Es wirkte fast ... lebendig. 

Ich entdeckte auch Worte auf dem Schwert. Sie glitzerten 
auf der Klinge, direkt über dem Knauf, als wären sie dortin 
das Metall geritzt worden. Ich kniff die Augen zusammen, 
konnte sie aber nicht ganz entziffern. V-i-c ... Vic irgendwas, 
dachte ich, während ich mich weit genug vorlehnte, um 
einen Nasenabdruck auf dem sauberen Glas zu hinterlassen 


BUMM! 

Der plötzliche Lärm erschreckte mich. Ich sprang zurück 
und drückte mich mit weit aufgerissenen Augen und 
klopfendem Herzen gegen ein Bücherregal. Das Blut 
rauschte mir in den Ohren. Was zur Hölle war das? 

Ich hielt mich selbst nicht gerade für einen Angsthasen, 
und ich war auf keinen Fall eines von diesen erbärmlichen 
Mädchen-Mädchen, die Angst vor ihrem eigenen Schatten 
haben. Aber meine Mom war Ermittlungsbeamtin gewesen. 
Sie hatte mir massenweise Horrorgeschichten über Leute 
erzählt, die überfallen wurden oder Schlimmeres. Und die 
Bibliothek der Altertümer war nicht gerade ein warmer, 
freundlicher Ort wie ein Park an einem Sommerabend. In 
Mythos war nichts warm und freundlich. 

Jetzt, da ich darüber nachdachte, ging mir auf, dass 
ringsum überhaupt keine Geräusche zu hören gewesen 
waren, während ich die Bücher zurückgestellt hatte. Kein 
Rascheln von Kleidung, nichts, was irgendwie vermuten 
ließ, dass sich in der gesamten Bibliothek außer mir noch 
jemand aufhielt ... 

Etwas Kaltes, Hartes grub sich in meine Handfläche. Ich 
sah nach unten und stellte fest, dass ich das Schloss der 
Glasvitrine umklammerte. Ich war nur eine Sekunde davon 


entfernt, den Schaukasten zu Öffnen und das Schwert darin 
zu packen. 

Aber viel seltsamer war, dass das Schwert mich anstarrte. 

Die Metallschicht über der Wölbung auf dem Griff war 
nach oben geglitten und enthüllte ein fahles Auge, das mich 
mit kaltem und ruhigem Blick beobachtete. Es hatte eine 
seltsame Farbe, nicht ganz Purpur, aber auch nicht wirklich 
Grau ... 

Dann schaltete sich mein Gehirn wieder ein und erinnerte 
mich daran, dass das alles superhyperunheimlich war. Ich 
kreischte auf, stolperte rückwärts, knallte mit der Schulter 
gegen ein Regal und sog vor Schmerz zischend die Luft 
durch die Zähne. 

Aber der Schmerz vertrieb auch ein wenig meine Panik. 
Tief in mir wusste ich, dass meine Phantasie mir gerade 
einen Streich gespielt hatte. Schwerter hatten keine Augen, 
nicht mal an einem so verrückten Ort wie der Mythos 
Academy. Und sie starrten auf keinen Fall Leute an. 
Besonders nicht jemanden wie mich, dieses unwichtige, 
seltsame Gypsymädchen, das Dinge sah. 

Und dieser Lärm? Wahrscheinlich war einfach ein 
Bücherstapel umgefallen, den jemand schief aufgeschichtet 
hatte. Wahrscheinlich hatte derjenige es sogar absichtlich 
getan, um jeden zu erschrecken, der so spät noch in der 
Bibliothek herumgeisterte. So etwas war schon früher 
passiert - besonders mir. 

Ich blieb noch eine Sekunde stehen, um mein rasendes 
Herz zu beruhigen, dann löste ich mich vom Regal. Ich 
dachte darüber nach, mir einfach den Wagen zu schnappen 
und ihn zurück zum Ausleihschalter zu zerren, ob das Rad 
nun lose war oder nicht. Aber vorher musste ich noch einen 
Blick auf das Schwert werfen. Ich musste mich davon 
überzeugen, dass ich nicht verrückt wurde. Dass ich nicht 
tatsächlich anfing, das ganze Zeug zu glauben, das 


Professor Metis uns in Mythengeschichte auftischte. Böse 
Götter und uralte Krieger und Chaos und das Ende der Welt 
und blablabla. 

Also riskierte ich einen schnellen Blick über die Schulter. 
Die Wölbung, die ich für ein Auge gehalten hatte, war 
einfach ein Knubbel auf dem Knauf. Vollkommen bedeckt, 
vollkommen silbern, vollkommen normal. Sonst nichts. Und 
sicherlich starrte sie mich nicht an. 

Ich atmete erleichtert auf. Okay. Gwen wird noch nicht 
wahnsinnig. Schön zu wissen. 

Ich schnappte mir den Karren und schob ihn zurück 
Richtung Tresen. Zum Teufel mit Nickamedes und seiner 
schlechten Laune. Es reichte mir mit unheimlichen 
Schwertern und seltsamen Geräuschen. Ich wollte hier weg. 
Jetzt. 

Ich trat zwischen den Regalen hervor und umrundete das 
letzte. Ich hatte schon die Hälfte der Wegstrecke zum 
Tresen zurückgelegt, als ich aus dem Augenwinkel eine 
Bewegung wahrnahm. Ich schaute nach links. 

Dann sah ich sie. 

Jasmine Ashton. 

Die blonde Walküre lag auf dem Rücken vor der Vitrine, 
die Nickamedes mir gezeigt hatte. Diejenige mit Lokis 
angeblicher Schale der Tränen. 

Nur dass das Glas zerschmettert worden war und in der 
Vitrine keine Schale mehr stand. 

Außerdem hatte jemand oder etwas Jasmines Kehle von 
einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt. 

Ich erstarrte, weil ich es einfach nicht verstand. Dann 
blinzelte ich ein paarmal, aber das Bild blieb dasselbe. 
Zerbrochene Vitrine. Gestohlene Schale. Ein Mädchen mit 
einem großen, blutigen Schnitt quer durch den hellen Hals. 

Ich blieb noch einen Moment schockiert und wie vor den 
Kopf geschlagen stehen, bevor mein Gehirn die Arbeit 


wieder aufnahm. Ich schubste den Karren aus dem Weg und 
rannte auf Jasmine zu. Mir rutschte ein Fuß weg, und ich 
streckte eine Hand aus, um mich abzufangen. Sie kam in 
etwas Nassem, Klebrigem auf, und ich zuckte zusammen. 
Ich hob die Hand und stellte fest, dass sie mit Blut 
überzogen war - Jasmines Blut. 

Es war überall. Unter der zerschlagenen Vitrine. 
Daneben. In Spritzern auf den Holztischen. Pfützen aus dem 
Blut der Walküre bedeckten den Boden wie rotes Wasser, 
das niemand aufgewischt hatte. 

»O Scheiße!« 

Ich atmete zu schnell, also zwang ich mich, tief 
durchzuatmen, wie meine Mutter es mir immer befohlen 
hatte, wenn ich früher in Panik geraten war. Wenn ich mich 
in einer schlimmen, schlimmen Situation befunden hatte. 
Nach einigen Sekunden fühlte ich mich besser. Zumindest 
gut genug, um mir langsam zwischen den Pfützen hindurch 
einen Weg zu Jasmine zu suchen. 

Hellblondes Haar. Blaue Augen. Schönes Gesicht. 
Designerklamotten. Die Walküre sah aus wie immer - bis 
auf den Schnitt über ihrer Kehle und das Messer, das neben 
ihr auf dem Boden lag. Ein langer, gebogener Dolch aus 
Gold mit einem gigantischen Rubin im Knauf. Das Licht 
glitzerte auf dem Juwel, als wäre er ein riesiges rotes Auge, 
das mich beobachtete. Aus irgendeinem Grund war der 
Dolch das Einzige, was nicht von Blut bedeckt war. Bizarr. 

Ich ging neben Jasmine in die Hocke und versuchte nicht 
die schreckliche Wunde an ihrem Hals anzustarren. Ich 
wusste nicht, ob sie noch atmete oder nicht, und es gab nur 
eine Möglichkeit, es herauszufinden. 

Ich musste sie berühren. 

Aber das wollte ich absolut nicht tun. 

So gerne ich auch die Geheimnisse anderer Leute erfuhr, 
ich wusste genau, dass meine Gypsygabe in dem Moment 


aufblitzen würde, in dem ich die Haut der Walküre berührte. 
Dann würde ich genau das sehen und fühlen und erleben, 
was Jasmine durchlebt hatte, als man ihr die Kehle 
aufgeschlitzt hatte. Es würde furchtbar werden, genauso 
furchtbar wie all die schrecklichen Dinge zu sehen, die 
Paiges Stiefvater ihr angetan hatte. Vielleicht sogar noch 
schlimmer. 

Aber ich kam nicht darum herum. Ich musste 
herausfinden, ob Jasmine noch lebte. Ich hatte im letzten 
Jahr auf meiner alten Schule Herz-Lungen-Massage gelernt, 
also konnte ich ihr vielleicht helfen - oder zumindest konnte 
ich loslaufen und Hilfe holen. Ich musste es auf jeden Fall 
versuchen. Ich konnte nicht einfach nur hier herumstehen 
und nichts tun, nicht wenn Jasmine so - so kaputt aussah. 

Also ging ich in die Hocke und streckte meine zitternde 
Hand in Richtung ihres Halses. Meine Finger näherten sich 
ihrer bleichen Haut, bevor sie schließlich den letzten 
Abstand überbrückten und auf Widerstand trafen. 

Ich schloss die Augen und biss mir auf die Lippe, weil ich 
erwartete, von Gefühlen und Bildern übermannt zu werden. 
Ich erwartete, die Angst und die Schmerzen zu spüren, die 
Jasmine durchlitten hatte. Erwartete, von all den 
entsetzlichen Empfindungen überwältigt zu werden und 
einfach zu schreien ... 

Ich fühlte nichts. 

Keine Angst, keine Panik und besonders keine Schmerzen. 
Nichts. 

Ich empfing nicht das kleinste Aufflackern von Gefühlen in 
Jasmines Körper. Keine Schwingungen, keine Visionsblitze, 
nichts. Ich runzelte die Stirn und drückte die Finger fester 
an ihren Hals. Dann legte ich die gesamte Handfläche direkt 
über den Schnitt an ihrer Kehle. 

Immer noch nichts. 


Seltsam. Wirklich seltsam. Ich sah immer etwas, fühlte 
immer etwas, besonders wenn ich jemanden wirklich 
berührte - in diesem Fall jemanden, dessen Kehle brutal 
aufgeschlitzt worden war ... 

Aus dem Augenwinkel sah ich eine schnelle, verstohlene 
Bewegung. Aber bevor ich mich umdrehen konnte, um 
herauszufinden, was es war, traf etwas Kaltes, Hartes meine 
Schläfe. Heller, weißer Schmerz nahm mir die Sicht, dann 
verschlang mich die Dunkelheit. 


Das Erste, was ich wahrnahm, waren die Stimmen. Leise, 
gleichmäßige Stimmen, die sich in meinen Schädel gruben 
wie das Jaulen eines Zahnarztbohrers. Sie sprachen immer 
weiter, eine nach der anderen. Und jede einzelne jagte 
Schmerzen durch meinen Kopf. 

»... offensichtlich hinter der Schale her. Jasmine war 
einfach im Weg ...« 

»... warum wurde sie umgebracht? Das ergibt keinen Sinn 
0% 

»... Schnitter müssen nicht den Gesetzen der Logik folgen 
RX 

»Schnauze«, murmelte ich. 

Die Stimmen verstummten, und ich glitt langsam zurück 
in die ruhige Dunkelheit ... 

»Gwen?«, murmelte eine vertraute Stimme. 

»Mom?«, murmelte ich zurück. 

Eine Hand strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Nein, 
Gwen. Nicht deine Mom. Könntest du bitte die Augen 
öffnen? Tu es für mich.« 


Dann erinnerte ich mich. Meine Mom war tot. Von 
irgendeinem betrunkenen Autofahrer umgebracht. Und ich 
saß hier bei Krieger-Freaks & Co. fest. Mein Herz zog sich 
zusammen und tat für einen Moment sogar mehr weh als 
mein Kopf. Eine heiße Träne rann mir aus dem 
Augenwinkel, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich vermisste 
meine Mom so sehr. Ich vermisste alles so sehr. Meine alte 
Schule, meine alten Freunde und alles andere, was ich 
verloren hatte, nur weil ich die Geheimnisse eines anderen 
Mädchens hatte wissen wollen ... 

»Gwen’®«, fragte die Stimme wieder, diesmal drängender. 
»Komm schon. Mach bitte die Augen auf.« 

Mein Kopf tat immer noch weh, aber nach ein paar 
Sekunden schaffte ich es, die Augen vorsichtig zu Öffnen. 

Schwarzes Haar, bronzefarbene Haut, grüne Augen, 
silberne Brille. Professor Metis’ Gesicht schwebte 
verschwommen vor mir, und ich musste ein paarmal 
blinzeln, bevor das Bild schärfer wurde. 

»Professor Metis? Was ist los?«, fragte ich und versuchte 
mich aufzusetzen. 

Metis schob eine Hand unter meinen Rücken und half mir 
bei meinen Bemühungen. Mein Hirn schien noch für einen 
kurzen Moment in meinem Kopf zu schwimmen, bevor es 
seinen Platz fand und die Welt endlich aufhörte, sich zu 
drehen. 

Zu meiner Überraschung war ich immer noch in der 
Bibliothek der Altertümer, obwohl ich inzwischen auf einem 
der Holztische lag und nicht mehr auf dem kalten 
Marmorboden. 

Und inzwischen waren auch noch andere Leute 
hinzugekommen. Wie zum Beispiel Trainer Ajax, der große, 
kräftige, tätowierte Bikerkerl, der den Sportunterricht 
betreute und alle trainierte. Ajax stand ein paar Meter 
entfernt und unterhielt sich mit Nickamedes. Seine 


tiefschwarze Haut schimmerte im goldenen Licht der 
Bibliothekslampen, und seine Muskeln wölbten sich bei 
jeder Bewegung deutlich sichtbar unter seiner Haut. Er sah 
aus wie die Art von Mann, die mit den Händen Betonklötze 
zerschlagen konnte. 

In diesem Moment drehten sich die beiden Männer um 
und kamen zu uns herüber, als hätte mein Blick sie gestört. 
Beide nickten Professor Metis zu, und sie nickte zurück. 

»Gwen«, sagte Metis und legte mir eine Hand auf die 
Schulter. »Ich bin froh, dass du dich besser fühlst.« 

»Professor? Was tun Sie hier?«, fragte ich immer noch 
verwirrt. 

Metis deutete auf die beiden Männer. »Ajax, Nickamedes 
und ich bilden den Sicherheitsrat der Schule. Wir sind für 
die Sicherheit aller in Mythos verantwortlich und sollen 
Schüler und Lehrkörper gleichermaßen vor Schnittern des 
Chaos und anderen Bedrohungen schützen. Also müssen wir 
unbedingt erfahren, was heute Abend hier passiert ist. 
Glaubst du, du könntest mir erzählen, was du gesehen hast? 
Es ist wirklich wichtig, Gwen. Wir wollen nicht, dass noch 
jemand ... verletzt wird.« 

Verletzt. Na ja, das war wahrscheinlich eine höfliche 
Umschreibung dessen, was Jasmine zugestoßen war, um 
nicht die hässliche Wahrheit aussprechen zu müssen - dass 
jemand sie auf brutalste Art angegriffen hatte. 

Ich atmete tief durch und erzählte den dreien, wie ich in 
der Bibliothek gearbeitet hatte. Wie ich gerade die letzten 
Bücher in die Regale gestellt hatte, als ich den 
schrecklichen Lärm gehört hatte. Wie ich gedacht hatte, es 
seien einfach ein paar Bücher umgefallen. Nur um dann 
zwischen den Regalen hervorzukommen und Jasmine 
ausgestreckt unter der zerstörten Vitrine zu finden, mit 
aufgeschlitzter Kehle und Blut überall. 


»Ich bin rübergegangen, um ihr zu helfen«, sagte ich mit 
zittriger Stimme. »Ich habe gerade an ihrer Kehle nach 
einem Pulsschlag getastet, als jemand ... jemand mich 
niedergeschlagen hat.« 

Ich schaute zur Vitrine und erwartete, nichts zu sehen 
außer zerbrochenem Glas. Aber Jasmine war immer noch 
da, lag immer noch in den tiefen Pfützen ihres eigenen, 
roten Blutes, während ihre blicklosen blauen Augen an die 
Decke starrten. 

Meine Kehle wurde eng. »Ist sie ...?« 

»Tot«, erklärte Trainer Ajax mit seiner rumpelnden, tiefen 
Stimme. »Ausgeblutet.« 

Danach herrschte für einen Moment Schweigen. 

»Bist du sicher, dass du dich an sonst nichts erinnerst?«, 
fragte Professor Metis. »Selbst das kleinste Detail könnte 
uns dabei helfen, die Person zu finden, die dafür 
verantwortlich ist.« 

Ich dachte noch einmal nach, versuchte mich zu erinnern, 
aber mir fiel nichts ein. Meine Kopfschmerzen waren 
einfach zu stark. Ich hob die Hand und berührte meine linke 
Schläfe. Unter meinen Fingern erhob sich eine Beule von 
der Größe eines Drosseleis, und ich verzog das Gesicht, als 
sofort ein scharfer Schmerz meinen Kopf durchzuckte. 

Ich ließ die Hand in den Schoß fallen, sah nach unten und 
entdeckte, dass ich mit Blut besudelt war - Jasmines Blut. 
Es klebte an meinen Turnschuhen, auf meinen Jeans und 
überall auf meinem T-Shirt und meiner Kapuzenjacke. Aber 
am schlimmsten war, dass meine Hände mit dunkelbraunem 
Blut überzogen waren, das abblätterte wie getrocknete 
Farbe. 

Ich keuchte auf und wartete darauf, dass sich meine 
Psychometrie einschaltete und mir Jasmines Mord zeigte, 
mich all die schrecklichen Schmerzen fühlen ließ, die sie 


empfunden haben musste. Es würde jede Sekunde 
anfangen. Tat es immer. 

Aber die Sekunden vergingen und wurden zu einer 
Minute, dann zwei. Immer noch geschah gar nichts. Ich 
empfing keine Visionen und auch keine Schwingungen von 
Jasmines Blut. Nicht das Geringste. Genauso wie ich von 
ihrem Körper nichts empfangen hatte. Seltsam. Selbst für 
mich. Vielleicht war meine Psychometrie kaputt oder 
irgendwas, wegen meiner schrecklichen Kopfschmerzen. 
Doch ausnahmsweise war ich wirklich glücklich, nichts zu 
sehen. Denn selbst wenn ich keine Schwingungen empfing, 
sorgte der Anblick von Jasmines Blut auf meiner Kleidung 
und meiner Haut doch dafür, dass ich mich übergeben 
wollte. Ich ballte die besudelten Hände zu Fäusten und 
wandte den Blick ab. 

»Es tut mir leid. Ich kann mich sonst an nichts erinnern«, 
sagte ich mit leiser Stimme. 

»Na ja, ich halte das Ganze für ziemlich offensichtlich«, 
erklärte Nickamedes. »Ein Schnitter ist in die Bibliothek 
eingedrungen und hat die Schale der Tränen gestohlen. 
Jasmine kam ihm unglücklicherweise in die Quere und 
wurde deswegen getötet.« 

Trotz allem, was geschehen war, und trotz meines 
schrecklichen Kopfwehs runzelte ich die Stirn. In meinen 
Ohren klang das falsch - vollkommen falsch. Hauptsächlich, 
weil Jasmine früher am Tag schon einmal in der Bibliothek 
gewesen war. Warum sollte sie so spät am Abend 
zurückkommen? Vor allem ohne ihre Freundinnen? Jasmine 
ging nirgendwo hin ohne ihr Gefolge aus ergebenen 
Walkürenprinzessinnen. Sie klebten immer an ihr wie 
Kaugummi. 

Aber die Gedanken, die im selben Rhythmus wie der 
Schmerz durch meinen Kopf schossen, waren: Warum? 
Warum sie und nicht ich? Warum ist sie gestorben und ich 


lebe? Warum wurde ich wieder verschont? Warum bin ich 
immer diejenige, die zurückbleibt, um die blutigen 
Scherben aufzusammeln? 

»Ich habe dir doch gesagt, dass du ein Risiko damit 
eingehst, sie auszustellen«, sagte Trainer Ajax. »Die Schale 
der Tränen ist etwas, das die Schnitter des Chaos unbedingt 
in die Finger bekommen wollen. Sie ist schließlich eines der 
Dreizehn Artefakte.« 

Nickamedes zuckte nur mit den Schultern. »Es gibt 
Dutzende Dinge hier, die die Schnitter gerne in die Finger 
bekommen würden, und jedes einzelne ist mit 
Sicherheitszaubern versehen, die dafür sorgen, dass es 
nicht aus der Bibliothek entfernt werden kann. Ich verstehe 
einfach nicht, wie der Schnitter die Schale aus der 
Bibliothek geschafft haben soll, ohne den Alarm auszulösen 
- ganz zu schweigen davon, wie er auf den Campus 
gekommen sein soll. Keiner der Alarmzauber an der 
Außenmauer, dem Haupttor oder der Bibliothek wurde 
ausgelöst. Ich dachte, die Grenzzauber wären stark genug, 
und die Zauber auf der Schale habe ich noch heute Morgen 
selbst kontrolliert.« 

»Anscheinend haben sie nicht ausgereicht«, murmelte 
Ajax. 

Die beiden Männer starrten sich böse an, bis Professor 
Metis zwischen sie trat. 

»Es reicht«, sagte sie. »Ich werde das Reinigungsteam 
rufen und die anderen benachrichtigen. Ich bin mir sicher, 
dass der Vorstand die Sicherheitsmaßnahmen verstärken 
will, ob nun magisch oder nicht. Zumindest für die nächsten 
paar Tage, bis wir sicher sein können, dass, wer auch immer 
hier war, nicht zurückkommt, um noch andere Artefakte zu 
holen.« 

Trainer Ajax und Nickamedes starrten sich noch ein paar 
Sekunden an, bevor sie beide nickten. Dann traten sie alle 


ein paar Schritte zur Seite und unterhielten sich darüber, 
was jetzt zu tun war und wen sie benachrichtigen mussten. 

Sie waren bei Weitem nicht so bestürzt, wie ich es 
erwartet hätte. Es schien für sie fast ... normal zu sein. Als 
wäre so etwas schon einmal passiert. Auf meiner alten 
Schule wären die Lehrer ausgetickt, wenn ein Mädchen in 
der Bibliothek ermordet worden wäre. Aber hier war so 
etwas offensichtlich bei Weitem nicht so schockierend. Eher 
erweckte es den Eindruck, als käme es einfach ... 
ungelegen, weil es Papierkram nach sich zog, Anrufe 
erforderte und das Blut auch noch weggewischt werden 
musste. Irgendwas in der Richtung. 

Aber für mich war es nicht normal, und ich konnte nichts 
anderes tun, als auf Jasmine hinunterzustarren. So hübsch, 
so beliebt, so reich, und was hatte es ihr gebracht? Nichts 
außer einem verfrühten Tod. Ich dachte an Paige Forrest 
und daran, wie ähnlich sie Jasmine gewesen war. Hübsch 
und beliebt, aber mit diesem schrecklichen Geheimnis, mit 
diesen grauenhaften Erfahrungen, von denen niemand 
etwas wusste. 

Ich fragte mich, ob es bei Jasmine ähnlich war. Ob sie 
einen geheimen Grund gehabt hatte, heute Abend noch 
einmal in die Bibliothek zu kommen. Ob mehr hinter der 
Sache steckte als nur das Eindringen eines anonymen 
Bösewichts, der eine magische, mythologische Schale 
stehlen wollte ... 

»Gwen?« Die Stimme von Professor Metis ließ mich 
zusammenzucken. »Ich bringe dich zurück in dein 
Wohnheim, wenn du willst.« 

Ich sah ein letztes Mal zu Jasmines leblosem Körper und 
den klebrigen, roten Pfützen um sie herum. Es wirkte fast, 
als läge die Walküre auf einem riesigen roten Kissen und 
wäre nicht kalt, blutig und tot. 


Mir lief ein Schauder über den Rücken, dann wandte ich 
den Blick ab. 
»Ja«, sagte ich. »Das wäre mir im Moment sehr lieb.« 


Metis wechselte noch ein paar Worte mit Trainer Ajax und 
Nickamedes, dann verließen wir zusammen die Bibliothek. 
Es war inzwischen nach zehn, und der Hof war 
menschenleer. Mondlicht tauchte alles in hellen, silbrigen 
Schein, selbst die zwei Greifen am Fuß der Treppe zur 
Bibliothek. Mein Atem dampfte in der kalten Nachtluft, und 
ich stopfte meine blutigen Hände in die Taschen, um sie vor 
der Kälte zu schützen. Aber egal, was ich tat, mir wurde 
einfach nicht warm. 

Wir sprachen kein Wort, bis wir den Platz schon halb 
überquert hatten. 

»Ich weiß, dass es schwierig für dich sein muss, Gwen. 
Jasmine so zu finden«, sagte Professor Metis dann. »Aber es 
ist nicht das erste Mal, dass so etwas in Mythos passiert.« 

Ich riss die Augen auf. »Sie meinen, es wurden schon 
früher Schüler umgebracht? Hier in der Akademie?« 

Sie nickte. »Ein paar.« 

»Wie? Warum?« 

»Meistens von Schnittern. Die Schüler hatten etwas, das 
die Schnitter wollten, oder sie sind ihnen in die Quere 
gekommen, genau wie es heute Abend bei Jasmine der Fall 
war. Oder die Schüler haben für Schnitter gearbeitet und 
haben etwas falsch gemacht, sodass sie umgebracht 
wurden. In ein paar Fällen waren Schüler auch selbst 
Schnitter.« 

Jugendliche meines Alters? Arbeiteten für die Bösen? 
Waren selbst Schnitter? Ich wusste einfach nicht, was ich 
davon halten sollte. 

Metis sah mich eindringlich an. »Ich weiß, dass die 
Akademie, diese Welt, für dich vollkommen neu ist, dass du 


nichts von all dem wirklich glaubst. Du glaubst weder an die 
Götter noch an die Krieger, die Mythen, den Chaoskrieg 
oder irgendetwas anderes. Ich sehe es daran, wie du in 
meinen Stunden immer aus dem Fenster starrst. Wenn ich 
dich aufrufe, nennst du mir Fakten, aber überwiegend bist 
du nur körperlich anwesend.« 

Ihre Stimme war sanft, aber trotzdem verzog ich das 
Gesicht. Ich hatte gedacht, ich hätte meinen Unglauben ein 
wenig besser versteckt. Seit meine Mom gestorben war, war 
ich eigentlich recht gut darin geworden, Dinge 
vorzuspielen. Wie Grandma Frost zu erzählen, dass in der 
neuen Schule alles in Ordnung war. Oder mir selbst 
einzureden, es sei mir egal, dass ich keine Freunde hatte. 
Ich tat so, als würde es mir nichts ausmachen, dass 
niemand mit mir redete. Als wäre ich so tough und stark 
und tapfer wie meine Mom, obwohl ich mich jeden Abend 
eigentlich nur in meinem Bett zusammenrollen wollte, um 
mich in den Schlaf zu weinen. Ich mochte ja die 
Geheimnisse anderer Leute sehen, aber ich hatte auch 
selbst welche - die ich verzweifelt verborgen halten wollte. 

»Aber es ist real, Gwen. Alles. Egal ob du nun daran 
glaubst oder nicht«, fuhr Metis fort. »Die Schnitter des 
Chaos sind überall, auch hier in Mythos. Jeder kann ein 
Schnitter sein - Eltern, Lehrer, Mitschüler. Und sie werden 
alles tun, um zu bekommen, was sie wollen.« 

»Aber was wollen sie genau?«, fragte ich. »Warum sind 
sie die Bösen?« 

Metis seufzte. »Du hast in meinen Stunden wirklich nicht 
aufgepasst, oder?« 

Wieder verzog ich das Gesicht. 

»Die Schnitter wollen nur eines - Loki aus den 
Gefängnisgefilden befreien, in die die anderen Götter ihn 
verbannt haben. Und wir, die Schüler und Lehrer hier, die 
Angehörigen des Pantheons, befinden uns mit ihnen im 


Krieg, weil wir versuchen, genau das zu verhindern. Dafür 
werden all die Schüler hier ausgebildet. Um zu lernen, wie 
sie ihre Fähigkeiten und ihre Magie dazu einsetzen, Loki 
davon abzuhalten, seinem Gefängnis zu entkommen. 
Deswegen ist es so ein harter Schlag für uns, die Schale der 
Tränen zu verlieren. Sie ist ein altes Artefakt mit einer 
Menge Magie, einer Menge Macht, und es bringt die 
Schnitter Lokis Befreiung einen Schritt näher.« 

Ich runzelte die Stirn. »Aber was passiert, wenn Loki 
freikommt? Was wäre so schlimm daran?« 

»Das letzte Mal, als Loki frei war, hat er eine Armee 
aufgestellt. Er wollte die anderen Götter töten, die 
Sterblichen versklaven und allen seinen Willen aufzwingen. 
Hunderttausende sind gestorben, Gwen. Und 
Hunderttausende mehr werden sterben, wenn Loki wieder 
freikommt. Die Welt, wie wir sie kennen, wird vollkommen 
zerstört werden.« 

Chaos bedeutete also Tod, Zerstörung und blablabla, 
genau wie ich vermutet hatte. Ein weiterer Krieg wie 
derjenige, der bereits gekämpft worden war. Doch diesmal 
lief mir ein kalter Schauder über den Rücken, als Professor 
Metis darüber sprach. Als wäre es tatsächlich real. Als 
könnte das alles tatsächlich passieren. 

Wir ließen den Hauptplatz hinter uns und betraten den 
kleinen Weg, der zu den Wohnheimen führte. Die Schlafsäle 
der Schüler waren kleinere Versionen der Hauptgebäude - 
jede Menge grauer Stein, Massen von dichtem grünem Ffeu 
und unzählige unheimliche Statuen überall. 

Irgendwoher wusste Metis, dass ich im Styx-Wohnheim 
lebte, ohne dass ich es ihr gesagt hatte. Sie begleitete mich 
bis zur Eingangstür. Da die Ausgangssperre für die Schüler 
unter der Woche bei zehn Uhr lag und die Türen sich 
danach automatisch verschlossen, musste Metis ihre 


Professorenkarte durch den Scanner ziehen, um mich 
hineinzulassen. 

Ich hätte ihr sagen können, dass sie sich die Mühe sparen 
konnte. Hinter dem Gebäude stand nämlich ein kräftiger 
Dattelpflaumenbaum, dessen Äste bis zu einem Fenster im 
ersten Stock reichten. Das Schloss an dem Fenster war 
kaputt, und welche Magie auch immer Schüler im Gebäude 
oder Bösewichter draußen halten sollte, sie hatte sich schon 
vor langer Zeit aufgelöst. Jetzt nutzten alle Mädchen das 
Fenster und den Baum, um nachts aus dem Haus zu 
schleichen und ihren Freund zu treffen. Natürlich alle außer 
mir. Ich hatte keinen Freund und noch weniger eine 
Freundin, mit der ich nach der Ausgangssperre abhängen 
konnte. 

»Also, mach dir keine Sorgen«, sagte Metis. »Ajax und 
Nickamedes haben bereits begonnen, die 
Sicherheitsmaßnahmen an der Bibliothek und um das 
gesamte Schulgelände zu verstärken. Nickamedes ist in 
diesem Moment unterwegs, um weitere Zauber zu wirken. 
Die Wohnheime selbst sind alle sicher. Sie sind mit 
Schutzzaubern versehen, die die Sicherheit der Schüler 
garantieren, aber Nickamedes wird auch diese verstärken 
und vertiefen.« 

Ihre Stimme klang so ruhig und sachlich, dass ich mich an 
die Lehrer an meiner alten Schule erinnert fühlte, und wie 
sie uns immer gesagt hatten, dass wir in aller Ruhe nach 
draußen gehen sollten, wenn die jährliche Feueralarmübung 
stattfand. Sie waren so ruhig gewesen, weil sie gewusst 
hatten, dass es kein echtes Feuer gab, und sie mit keinerlei 
Problemen rechneten. 

Ich dachte daran, wie mühelos ich mich heute Nachmittag 
zwischen den Sphingen durch die Gitterstäbe des Haupttors 
gedrückt hatte, um den Campus zu verlassen. Anscheinend 
war es jemand anderem genauso mühelos gelungen, heute 


Abend in die Bibliothek zu kommen und Jasmine 
umzubringen. Nickamedes’ Zauber und der Rest der 
magischen Security der Schule hatten weder das eine noch 
das andere verhindert. Genauso wie die Regeln der Schule 
und die Strafandrohungen keinen Jugendlichen davon 
abhielten, zu trinken, rauchen oder Sex in den 
Wohnheimzimmern zu haben. Aber ich hielt den Mund. 

»Also«, sagte Metis, die mein Schweigen offensichtlich als 
Zustimmung deutete. »Soll ich mir die Beule an deinem 
Kopf mal anschauen? Ich kann dich heilen, wenn du es 
möchtest. Du wirst nicht mehr merken, dass man dich 
bewusstlos geschlagen hat.« 

Ich blinzelte. »Sie können mich heilen? Wie?« 

Metis streckte ihre Hände aus, die Handflächen nach 
oben. Im Licht der Laterne vor dem Wohnheim wirkten sie 
so glatt wie polierte Bronze. »Ich habe ein magisches Talent 
dafür, Verletzungen zu heilen. Ich muss jemanden nur 
berühren, mir vorstellen, wie er heilt, und dann passiert es 
auch.« 

Das war eine ziemlich coole Gabe, und ich hatte auf dem 
Campus schon von ein paar Jugendlichen gehört, die 
dieselbe Fähigkeit besaßen. Alle Schüler von Mythos 
konnten irgendetwas Besonderes, etwas Magisches, das sie 
als eine bestimmte Art von Krieger auszeichnete. Walküren 
und Wikinger waren unglaublich stark, Amazonen und 
Römer waren superschnell, Spartaner konnten einen mit 
allem töten, was gerade zur Hand war. Und als wäre das 
noch nicht genug, hatten die Schüler obendrein noch 
andere Magie, sozusagen Zusatzkräfte. Sie reichten von 
hochempfindlichen Sinnen über Blitze aus den 
Fingerspitzen bis zu der Fähigkeit, Feuer mit bloßen 
Händen zu entzünden. 

Ich fragte mich, wozu die Heilgabe Metis machte. War sie 
eine Walküre oder eine Amazone oder etwas anderes statt 


einfach nur meine Lehrerin in Mythengeschichte? Vielleicht 
hätte ich es sogar riskiert, mich von ihr heilen zu lassen, 
wenn sie dafür nicht meinen Kopf hätte berühren müssen. 
Ich wollte heute Nacht niemanden und nichts Fremdes 
berühren. Ich hatte in den letzten zwei Stunden genug 
schreckliche Dinge erlebt. Ich wollte sonst nichts mehr 
sehen. 

»Nein danke«, sagte ich also. »Ich werde einfach gehen 
und ... es wegschlafen oder so.« 

Verständnis blitzte in Metis’ Augen auf, und sie nickte. 
»Also gut. Ich habe dich in der Bibliothek untersucht, bevor 
du aufgewacht bist. Die Verletzung ist nicht so schlimm. 
Wenn du heute Nacht richtig schläfst, sollte es dir wieder 
gut gehen. Aber falls du Probleme bekommst, unscharf 
siehst oder irgendwas in der Art, komm sofort zu mir.« 

Ich bezweifelte, dass ich gut schlafen würde, nachdem ich 
ein ermordetes Mädchen gefunden hatte, aber ich sagte 
nichts, sondern nickte nur. 

Professor Metis wandte sich zum Gehen, dann zögerte sie 
und sah mich noch einmal an. »Ich weiß nicht, ob ich es dir 
schon gesagt habe, aber das war sehr tapfer von dir, Gwen, 
wie du versucht hast, Jasmine zu helfen. Die meisten Leute 
hätten einfach geschrien und wären weggelaufen.« 

Ich zuckte mit den Schultern. Ich hielt mich nicht für 
tapfer. Ich hatte mehr aus Instinkt gehandelt als bewusst 
gedacht. Ein dummer Instinkt, wenn man bedachte, dass 
man mich bewusstlos geschlagen hatte und Jasmine 
trotzdem gestorben war. 

»Das hätte auch deine Mutter getan«, sagte Metis mit 
leiser Stimme. 

Ich starrte sie an, weil mich der vertraute Ton in ihrer 
Stimme wunderte. Es klang fast, als hätte sie meine Mom 
gekannt. Aber wie sollte das möglich sein? Soweit ich 


wusste, hatte Grace Frost nie auch nur einen Fuß in die 
Akademie gesetzt... 

»Sie war Ermittlungsbeamtin, oder?«, fügte Metis hinzu. 

»Ja«, sagte ich und fragte mich, woher die Professorin das 
wusste. Ich hatte niemandem in Mythos je von meiner Mom 
erzählt. »Sie war bei der Polizei. Und sie war gut.« 

Aber jetzt ist sie tot, und es ist mein Fehler. Tränen traten 
mir in die Augen, meine Kehle wurde eng, und ich konnte 
den Gedanken nicht zu Ende denken. Der übliche Schmerz, 
eine Mischung aus Trauer und Schuldgefühlen, füllte mein 
Herz und überwältigte alles andere. 

Tief in mir wusste ich, dass ich nichts für den 
betrunkenen Fahrer konnte, der das Auto meiner Mom von 
der Seite gerammt hatte, um dann davonzufahren und sie 
im Autowrack sterben zu lassen. Es war ein Unfall gewesen, 
ein dummer, dämlicher Unfall und sonst nichts. 

Trotzdem fragte ich mich, wie mein Leben jetzt aussehen 
würde, jetzt in dieser Sekunde, wenn ich nicht die 
schrecklichen Dinge gesehen hätte, die Paiges Stiefvater ihr 
angetan hatte. 

Ich kam nicht gegen die Überzeugung an, dass meine 
Mom noch am Leben wäre. Dass ich in unserem alten Haus 
am anderen Ende der Stadt in meinem eigenen Bett läge. 
Und dass ich morgen früh aufstehen würde, um mit meinen 
alten Freunden auf meine alte Schule zu gehen. Anstatt hier 
auf der Mythos Academy festzuhängen, wo gerade ein 
Mädchen ermordet worden war und wo laut Professor Metis 
hinter jeder Ecke Gefahren und Bösewichter lauerten. 

Ich konnte nicht anders, als zu glauben, dass mein Leben 
so viel besser wäre. So viel einfacher. So viel normaler als 
diese Freakshow, in der ich jetzt gefangen saß. 

Metis öffnete den Mund, als wollte sie noch etwas sagen, 
aber ich drehte ihr den Rücken zu, damit sie nicht die 
heißen Tränen in meinen Augen sah. 


»Na, dann geh jetzt mal rein und ruh dich aus«, sagte sie 
schließlich mit sanfter Stimme. »Und ruf mich jederzeit, 
wenn du über etwas sprechen willst, egal über was.« 

»Okay«, sagte ich. »Sicher. Danke, Professor.« 

Statt sie noch einmal anzusehen, schob ich die Tür auf 
und trat ins Wohnheim, um zumindest für eine Nacht Metis 
und alles andere auszuschließen. 


Kapitel © 
y“ 


Der Mord an Jasmine Ashton war am nächsten Tag 
Gesprächsthema Nummer eins in der Mythos Academy. 

Aber nicht in der Art, wie ich es erwartet hatte. 

Alle Professoren verkündeten die Neuigkeit in der ersten 
Stunde. Es wurde nicht erwähnt, dass ich Jasmines Leiche 
gefunden hatte. Die offizielle Geschichte besagte, 
Nickamedes habe sie in der Bibliothek entdeckt, zusammen 
mit der zerschlagenen Vitrine und der Tatsache, dass 
jemand die Schale der Tränen gestohlen hatte. Die 
Professoren versicherten allen Schülern, Jasmine sei zur 
falschen Zeit am falschen Ort gewesen und ihr Mörder sei 
wahrscheinlich zusammen mit dem Artefakt geflohen. Aber, 
nur um sicherzugehen, sollten die Schüler nirgendwo allein 
hingehen und sofort einen Professor rufen, wenn sie 
irgendetwas Verdächtiges bemerkten. 

Danach gab es eine schulweite Schweigeminute für 
Jasmine, damit wir alle für ihre Seele beten konnten - oder 
was auch immer man auf Mythos eben tat. 


Zwei der Walküren, mit denen Jasmine befreundet 
gewesen war, saßen in der ersten Stunde mit mirin 
Englisch. Ich wartete darauf, dass sie darum baten, 
entschuldigt zu werden, um den Rest des Tages in ihren 
Zimmern zu verbringen und zu verarbeiten, was ihrer 
Freundin zugestoßen war. Sicher wollten sie doch ein wenig 
Zeit für sich, um einfach traurig zu sein und um sie zu 
trauern und zu weinen. Aber die beiden Mädchen schlugen 
ihre Bücher auf, holten ihre Laptops heraus und begannen 
wie der Rest von uns, an ihrem aktuellen kritischen Aufsatz 
zu arbeiten. Als wäre alles normal. Als wäre nichts 
Außergewöhnliches passiert. Hätte ich nicht immer noch 
leichtes Kopfweh gehabt, ich wäre versucht gewesen zu 
glauben, dass ich mir die Geschehnisse des letzten Abends 
nur eingebildet hatte. 

Mein Blick huschte von Gesicht zu Gesicht, aber alle 
anderen waren ebenso ruhig und gefasst wie die zwei 
Walküren. Niemand weinte. Niemand wirkte erschüttert. 
Niemand schien Angst zu haben, weil eine 
Klassenkameradin am Abend zuvor umgebracht worden 
war. 

Letztes Jahr auf meiner alten Schule war der beliebte 
Footballspieler David Jordan beim Jobben im Supermarkt 
bei einem bewaffneten Raubüberfall erschossen worden. 
Die Leute waren am nächsten Tag vollkommen hysterisch 
gewesen. Hatten geweint, geschluchzt, geschrien, sich 
gefragt, warum David erschossen worden war, warum er 
sterben musste, was er je getan hatte, um es zu verdienen, 
Opfer einer so gewalttätigen, schrecklichen, zufälligen Tat 
zu werden. Die Schule hatte Psychologen angefordert, um 
Davids Freunde und alle anderen zu betreuen, die sich von 
seinem Tod getroffen fühlten. 

Jasmine Ashton war das beliebteste Mädchen im zweiten 
Jahrgang gewesen. Sicher, sie war laut Professor Metis 


nicht der erste Schüler, der in Mythos starb, aber Jasmines 
Tod musste doch trotzdem unerwartet und schockierend 
gekommen sein. Doch alle gingen so selbstverständlich 
damit um. 

Es war unheimlich. 

Und es war den ganzen Tag dasselbe. Oh, die Schüler 
redeten über Jasmine und den schrecklichen Mord an ihr, 
aber absolut nicht so, wie ich es erwartet hatte. 

»Was glaubst du, wer wird jetzt Ballprinzessin, nachdem 
Jasmine aus dem Rennen ist?«, flüsterte das Mädchen vor 
mir in der vierten Stunde, in Chemie. »Der Ball ist am 
Freitag, und wir haben schon letzte Woche über alle Prinzen 
und Prinzessinnen abgestimmt.« 

Die winzige Amazone neben ihr zuckte nur mit den 
Schultern. »Oh, die Professoren werden den Titel an die 
Zweitplatzierte weiterreichen, und das muss einfach 
Morgan McDougall sein. Außerdem du weißt ja, wie Morgan 
ist. Sie wird überglücklich sein, diese kitschige Krone zu 
tragen, selbst wenn das Ding ursprünglich gar nicht für sie 
bestimmt war.« 

Die beiden kicherten bösartig. 

Dann lehnte sich das Mädchen direkt vor mir noch ein 
Stück weiter zu seiner Freundin hinüber. »Wo wir gerade 
über Sachen reden, die ihr eigentlich nicht gehören, ich 
habe gehört, dass Morgan und Samson Sorensen es sich 
beim Mittagessen heute sehr behaglich gemacht haben. Sie 
haben sich wirklich gegenseitig getröstet, wenn du 
verstehst, was ich meine.« 

Das erregte das Interesse der Amazone. »Wirklich? Das 
ging schnell, selbst für ein Flittchen wie Morgan. Erzähl mir 
mehr ...« 

Das Gerede blieb den ganzen Tag über gleich. Wer wird 
Ballprinzessin? Kommen Morgan und Samson zusammen? 
Es kam sogar die Frage auf, wer in Jasmines schickes 


Zimmer einziehen würde, sobald ihre Eltern ihre Sachen 
ausgeräumt hatten. Anscheinend machten die Ashtons 
gerade Urlaub auf irgendeiner abgelegenen griechischen 
Insel, und die hohen Tiere der Akademie hatten sie noch 
nicht erreichen können, um ihnen vom Tod ihrer Tochter zu 
berichten. Dabei hatte doch jeder heutzutage ein Handy, 
selbst Eltern. Für mich klang es so, als wollten sich die 
Ashtons von dem Mord an Jasmine einfach nicht stören 
lassen. Wahrscheinlich hatten sie keine Lust, ihren tollen 
Urlaub abzubrechen, nur um sich um alles zu kümmern. 

Schließlich hielt ich es in Mythengeschichte nicht länger 
aus. Ich tippte Carson Callahan auf die Schulter und fragte 
ihn danach. 

»Was stimmt nicht mit den Leuten hier”«, raunte ich. 
»Dieses Mädchen wurde umgebracht. In der Bibliothek, wo 
wir alle quasi täglich hinmüssen. Und niemand redet 
darüber, außer um sich zu fragen, wer jetzt zur dämlichen 
Ballprinzessin gewählt wird und welche Walküre wohl als 
Nächstes ihre Klauen in Samson Sorensen schlägt. Es 
interessiert niemanden. Zumindest interessiert sich 
niemand für Jasmine oder dafür, wer sie umgebracht hat. 
Oder für die Tatsache, dass er immer noch irgendwo auf 
dem Campus sein könnte.« 

Carson warf mir einen traurigen Blick zu, als wüssten er 
und alle anderen ein Geheimnis, das mir verborgen blieb. 
»Weißt du, wie viele Kinder gestorben sind, mit denen ich 
aufgewachsen bin, Gwen? Viele. So viele, dass ich sie nicht 
mehr zählen kann. Wir besuchen Mythos aus gutem Grund. 
Wir sind Krieger, und Krieger sterben. So ist es einfach. 
Sicher, einige der Leute haben Autounfälle oder besaufen 
sich am Strand, um dann zu ertrinken oder so. Und 
manchmal sind sie einfach zur falschen Zeit am falschen Ort 
und werden von Nemeischen Pirschern in Stücke gerissen 
oder von Schnittern ermordet. Manchmal sind sie sogar 


selbst Schnitter, und man muss sie umbringen, bevor sie 
einen zuerst erwischen.« 

Ich hätte nie gedacht, dass ein Musikfreak wie Carson in 
Bezug auf einen Mord so gleichgültig sein könnte. Dass er 
reden könnte, als wäre es okay, wenn andere Schüler 
starben oder man sie sogar selbst umbrachte. Als sollten die 
Dinge einfach so sein. 

Ich starrte ihn nur an. »Aber macht es dir nichts aus? Ich 
meine, was Jasmine passiert ist? Oder zumindest die 
Tatsache, dass es hier passiert ist?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Sicher tut es das. Aber 
niemand hat je behauptet, dass Mythos hundertprozentig 
sicher wäre. Es schleichen ständig Schüler an den Sphingen 
vorbei nach draußen. Es ist nicht so schwer, sich 
vorzustellen, dass auch ein Schnitter hineinschleichen 
könnte, wenn er es wirklich will. Außerdem war Jasmine 
nicht gerade das netteste Mädchen der Welt. Um ehrlich zu 
sein, war sie ein ziemliches Miststück, das ständig auf 
anderen Leuten herumgetrampelt und sie heruntergeputzt 
hat, um cool auszusehen. Aber niemand hat je etwas gesagt 
oder etwas dagegen unternommen, weil ihre Eltern so reich 
und mächtig sind.« 

»Aber ...« 

Carson seufzte. »Ich weiß, dass du neu hier bist, Gwen, 
aber so gut wie jeder auf Mythos hat schon jemanden 
verloren, den er geliebt hat, jemanden, der demjenigen um 
einiges mehr bedeutet hat als das verzogene Miststück 
Jasmine Ashton.« 

Seine Stimme klang jetzt rau, sein Gesicht wirkte hart, 
und in seinen Augen stand eine Trauer, die ich erkannte. 

»Wen hast du verloren?« 

»Meinen Onkel«, sagte er. »Er wurde letztes Jahr im 
Kampf gegen eine Gruppe Schnitter getötet. Als es passiert 


ist, war er gerade mit seiner Freundin zum Essen 
ausgegangen.« 

»Aber warum? Was hat er ihnen getan? Hatte er irgendein 
Artefakt oder etwas anderes, das sie wollten?«, fragte ich, 
weil ich an die gestohlene Schale der Tränen denken 
musste. 

»Nein, nichts«, sagte Carson mit kalter Stimme. »Er hatte 
überhaupt nichts, was sie wollten. Sie haben ihn einfach nur 
gesehen und ihn umgebracht, weil sie Schnitter sind und es 
ihnen gefällt, Leuten wehzutun, besonders Kriegern wie 
uns. Sie töten uns, bevor wir sie töten können, weil sie 
wissen, dass wir für sie eine Bedrohung darstellen, dass wir 
hier sind, um zu lernen, wie wir sie und Loki aufhalten 
können - endgültig. Aber nicht jeder wird diesen Tag 
erleben, wann immer er auch kommt.« 

Der offene Schmerz in seiner Stimme brachte mich dazu, 
das Gesicht zu verziehen. 

»Carson, es tut mir leid. Das wusste ich nicht.« 

»Jetzt weißt du es«, sagte er leise und drehte sich wieder 
um. 


Für den Rest der Stunde sah Carson mich weder an, noch 
sprach er mit mir. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Ich 
hatte versucht zu verstehen, hatte versucht herauszufinden, 
warum die Dinge hier so anders liefen, und war voll ins 
Fettnäpfchen getrampelt. 

Nach Mythengeschichte ging ich zur Bibliothek der 
Altertümer. Als ich den Hof überquerte, ging mir auf, dass 
die anderen Schüler sehr wohl von Jasmines Tod berührt 
waren. Ich konnte es an der Art erkennen, wie sie sich in 
Gruppen zusammendrängten, an der Härte in vielen 
Gesichtern, daran, dass sie ein wenig zu schnell redeten 
und ein wenig zu laut lachten. Doch, sie hatten Jasmines 
Tod genauso empfunden wie ich, und sie versuchten damit 


klarzukommen - selbst wenn sie es nicht auf die Art taten, 
die ich erwartet hatte. 

Ich wusste nicht, ob es das besser machte oder schlimmer. 

Anscheinend war ich nicht die Einzige, die neugierig, 
erschrocken oder irgendwas war, denn die Bibliothek war 
um einiges voller als normalerweise. Fast jeder Tisch war 
gut besetzt, und fast jeder Schüler warf regelmäßig kurze 
Blicke auf die Stelle, an der Jasmine gelegen hatte. 

Es gab nichts zu sehen. Die zerbrochene Vitrine und die 
Glasscherben waren verschwunden, zusammen mit 
Jasmines Blut. Und natürlich war auch ihre Leiche weg. Es 
war gar nichts mehr da, nicht mal ein paar Blumen, 
Teddybären oder ein paar brennende Kerzen, um an die tote 
Walküre zu erinnern. Nach dem Mord an David Jordan 
hatten die Leute seinen Spind in einen Schrein verwandelt, 
übersät mit Karten und Fotos und anderem Zeug. Aber nicht 
hier in Mythos. 

Schließlich zerstreute sich die Menge, und ich entdeckte 
einen freien Platz am Ende eines langen Bibliothekstisches. 
Ich zog meine Bücher hervor und versuchte zu lernen, 
versuchte mich auf den Aufsatz zu konzentrieren, den ich 
für Professor Metis’ Mythengeschichtsunterricht schreiben 
musste. Aber ich konnte es nicht. Es half auch nicht gerade, 
dass alle immer noch über Jasmine sprachen. 

»... hat bekommen, was sie verdient hat, wenn du mich 
fragst«, flüsterte ein Mädchen. »Jasmine hat sich immer für 
was Besseres gehalten.« 

»O ja«, stimmte ein Kerl zu. »Es ist schrecklich, aber 
zumindest muss ich sie in Griechisch nicht mehr ertragen. 
Sie hat mich ständig verarscht.« 

»Mich auch. Was mir wirklich Angst macht, ist die 
Tatsache, dass ein Schnitter in der Bibliothek war.« Das 
Mädchen schüttelte sich. »Schnitter sollten eigentlich nicht 
mal das Campusgelände betreten können, und noch weniger 


sollten sie irgendwas aus der Bibliothek stehlen. Das macht 
mir viel mehr Sorgen als Jasmine.« 

Ich wusste, dass die anderen auf ihre Art trauerten, Druck 
abließen oder was auch immer. Und ja, vielleicht war 
Jasmine tatsächlich ein verzogenes Miststück gewesen, 
genau wie Carson gesagt hatte. Aber trotzdem, irgendwen 
sollte es kümmern, dass sie tot war. Ich meine, es sollte 
jemanden wirklich interessieren. Jemand sollte traurig sein, 
weil sie gestorben war. Jemand sollte genau wissen wollen, 
was ihr zugestoßen war und warum. Jemand sollte 
versuchen, dafür zu sorgen, dass einem anderen Schüler 
nicht dasselbe passierte. 

Für einen Moment stieg Paige Forrests Gesicht vor 
meinem inneren Auge auf, und ich erinnerte mich daran, 
wie sie mich an diesem Tag angesehen hatte. In ihren Augen 
hatte ... Verzweiflung gestanden. In diesem Moment, in der 
Sekunde, bevor ich die Bürste berührt hatte, hatte ein Teil 
von Mir, ein kleiner Teil, verstanden, dass Paige etwas 
versteckte - etwas Riesiges, etwas Schlimmes. Und ich 
hatte wissen wollen, was ihr Geheimnis war, wie ich es 
immer wollte. Also hatte ich ihre Bürste aufgehoben. Ich 
hatte mir nur niemals auch nur erträumen können, wie 
grauenhaft Paiges Geheimnis war. 

Das viele Nachdenken über Paige löste eine Welle von 
Bildern und Gefühlen aus, und ich sah vor meinem inneren 
Auge alles noch einmal. Wie Paiges Stiefvater ihr die Haare 
bürstete und sie sich dann auf das Bett legen musste, damit 
er sie berühren konnte. Ich fühlte auch alles wieder - Paiges 
Scham und Angst und Hilflosigkeit. Sobald ich etwas 
gesehen hatte, sobald eine Person oder ein Gegenstand eine 
Vision hervorgerufen hatten, waren diese Erinnerungen für 
immer Teil von mir, und ich konnte sie immer wieder fühlen 
und sehen. Wahrscheinlich war das die Gypsyversion eines 
fotografischen Gedächtnisses. Ich konnte einzelne 


Erinnerungen aufrufen und mich auf sie konzentrieren, 
jedes noch so kleine Detail analysieren, das ich gesehen, 
gefühlt oder gehört hatte. Aber manchmal trafen sie mich 
auch einfach, ob ich es wollte oder nicht, wie es die 
Erinnerungen von Paige jetzt taten. In gewisser Weise 
betrachtete ich es als Bestrafung dafür, dass ich so 
verdammt neugierig war. 

Ich grub die Fingernägel in meine Handfläche und 
kämpfte gegen Paiges Erinnerungen an, bevor ich wieder 
anfangen konnte zu schreien. Ich atmete tief durch und 
konzentrierte mich auf ein anderes Bild - meine Mom. 
Erinnerte mich an ihr Gesicht, ihre Stimme, ihr Lächeln, ihr 
Lachen, bemühte mich, mir jedes noch so kleine Detail 
überdeutlich vorzustellen. Das war ein Trick, den sie mir 
beigebracht hatte, um gegen unerwünschte Erinnerungen 
anzugehen. Denk an etwas Gutes und vergiss das Böse, 
soweit es eben geht. 

Es funktionierte nicht immer, aber diesmal schon. 

Paiges grässliche Erinnerungen verblassten und wurden 
wieder in einer dunklen Ecke meines Hirns weggeschlossen, 
direkt neben den anderen schlimmen Dingen, die ich über 
die Jahre gesehen und gefühlt hatte. 

Trotzdem brachte mich dieses Aufblitzen der Gefühle 
dazu, darüber nachzudenken, was ich eigentlich getan 
hatte, um Paige zu helfen. Sicher, ich hatte ihr Geheimnis 
wissen wollen, aber ich hatte auch meiner Mom erzählt, was 
geschehen war. Und ich hatte meiner Mom zumindest ein 
bisschen dabei geholfen, Paiges Stiefvater davon 
abzuhalten, sie weiter zu verletzen. Ich dachte darüber 
nach, was Professor Metis letzte Nacht gesagt hatte - dass 
meine Mom stolz auf mich gewesen wäre, weil ich Jasmine 
hatte helfen wollen, obwohl die meisten Leute einfach nur 
weggelaufen wären. 

In diesem Moment traf ich eine Entscheidung. 


Vielleicht war es verrückt. Vielleicht lag es an diesem 
nagenden Verdacht, dass es um mehr gegangen war als nur 
darum, eine magische Schale zu stehlen. Vielleicht war es 
dumm oder albern oder einfach nur falsch. 

Aber ich wollte mehr über Jasmine erfahren. Ganz speziell 
wollte ich wissen, warum sie so spät am Abend noch in der 
Bibliothek gewesen war. Ich wollte herausfinden, was ihr 
wirklich zugestoßen war und wer dafür die Verantwortung 
trug. 

Vielleicht ... vielleicht musste ich es auch für mich selbst 
tun, um zu verstehen, warum derjenige, der die Schale der 
Tränen gestohlen hatte, Jasmine umgebracht, aber mich am 
Leben gelassen hatte. Vielleicht war es ja eine seltsame 
Form von Schuld des Überlebenden oder so was. 

Aber irgendwie würde ich Antworten auf meine Fragen 
finden. Schließlich war ich Gwen Frost, das Gypsymädchen, 
das Dinge sah. Das Mädchen, das man anheuerte, wenn 
man etwas verloren hatte. Ich war gut darin, Dinge 
herauszufinden. Die Wahrheit über den Mord an Jasmine 
offenzulegen, war sicher nicht allzu schwierig. 

Außerdem war das ein Geheimnis, das ich unbedingt 
aufdecken wollte - komme, was da wolle. 


Kapitel 7 
y“ 


Ich saß mitten in der Bibliothek zwischen all den anderen 
Schülern, die gekommen waren, um zu gaffen. Dort konnte 
ich mich nicht konzentrieren. Also suchte ich mir einen 
Tisch zwischen den Regalreihen ganz hinten in der 
Bibliothek - in der Ecke mit dem Schaukasten, in dem das 
seltsame Schwert lag. 

Ich warf meine Tasche auf den Tisch, dann ging ich zu der 
Vitrine und starrte auf das Schwert hinunter. Die Waffe sah 
genauso aus wie letzte Nacht. Silbernes Metall, lange 
Klinge mit blasser Schrift darauf, ein Männergesicht in das 
Heft geritzt. 

Ich wartete eine Minute, aber das Auge am Knauf öffnete 
sich nicht, um mich anzustarren. Gut. Vielleicht wurde ich ja 
doch nicht verrückt. 

Ich setzte mich an den Tisch, zerrte meinen Notizblock 
aus der Tasche und machte mich daran, alles 
aufzuschreiben, was ich über Jasmine Ashton wusste. Je 
mehr ich über sie in Erfahrung brachte, desto einfacher 


konnte ich herausfinden, warum sie gestern Abend in der 
Bibliothek gewesen war - und wer sie umgebracht hatte. 

Ich wusste nicht viel. 

Jasmine war hübsch, beliebt und absolut gemein. Eine 
Walküre, die Designerklamotten liebte und deren Familie 
tiefe, tiefe Taschen hatte. Und ... und ... das war’s auch 
schon. Das war alles, was ich über sie sagen konnte. Das 
war die Gesamtzusammenfassung ihrer Existenz, soweit es 
mich betraf. Ich wusste nicht einmal, was ihre andere 
magische Gabe neben ihrer Walkürenstärke gewesen war. 

Für einen Moment war ich deprimiert. Das war dämlich. 
Es war ja nicht so, als wäre ich Sherlock Holmes oder 
Batman oder jemand in der Art. Jemand, der fähig war, mit 
nur ein paar Hinweisen ein komplexes Rätsel zu 
entschlüsseln. Vielleicht hatte ja wirklich irgendein 
zufälliger Bösewicht Jasmine umgebracht, irgendein 
Schnitter des Chaos, der nur hinter der Schale der Tränen 
her gewesen war, um damit böse, böse Dinge anzustellen. 

Aber dann dachte ich an meine Mom. Irgendetwas an der 
Sache fühlte sich für mich falsch an, und meine Mom hatte 
mir immer gesagt, ich solle meinen Gefühlen vertrauen, 
solle meiner Gypsygabe vertrauen. Außerdem würde Grace 
Frost die Ermittlungen zu Jasmines Tod nicht so einfach 
einstellen. Und ich ebenso wenig. 

Okay, ich brauchte mehr Informationen über Jasmine, und 
ich wusste zumindest einen Ort, wo ich danach suchen 
konnte - das Internet. 

Ich zog meinen Laptop aus der Tasche und fuhr ihn hoch. 
Die Mythos Academy bot nur das Beste von allem, inklusive 
kostenlosem, campusweitem Internetempfang, also hatte 
ich schon nach ein paar Klicks mit meiner kabellosen Maus 
die Schulinternetseite aufgerufen. Theoretisch hatte jeder 
Mythos-Schüler seine oder ihre persönliche Schulseite, um 
Interessen, Bilder und anderes mit Mitschülern zu teilen. 


Ein bisschen wie ein Facebook-Account, der nur den 
anderen Schülern zugänglich war. Aber einige Leute, mich 
eingeschlossen, machten sich die Mühe einfach nicht. Ich 
hatte schließlich keine Freunde in Mythos, wer sollte also 
mein Geschreibsel lesen? 

Aber Jasmine hatte natürlich ein Blog und, ihrem 
Campusprofil zufolge, mehr als zweihundert Freunde. Ich 
scrollte runter und überflog ihr Blog, aber dort war nichts 
zu finden. Nur gehässige Kommentare darüber, wer was 
trug, zusammen mit ein paar verträumten Einträgen, was 
für ein toller Kerl Samson Sorensen war. Eben das typische 
Reiches-berühmtes-Highschool-Mädchen-Zeug. Oder was 
als solches durchging. Es gab außerdem mehrere Bilder von 
Samson in seiner winzigen Schwimmhose bei verschiedenen 
Wettkämpfen. Der Kerl hatte mal ein absolutes Sixpack. Ja, 
ich habe mir diese Bilder ein wenig länger und ein wenig 
genauer angesehen als die anderen. 

Aber Jasmine hatte nichts auf ihrer Seite gepostet, das 
mir tiefere Einblicke in ihre Persönlichkeit verschaffte, und 
noch weniger verriet es mir, warum sie gestern Nacht in der 
Bibliothek gewesen war. Das hieß, dass ich eine andere 
Informationsquelle auftun musste. 

Wie zum Beispiel ihren Laptop. Da würde ich all die guten 
Sachen finden. Dort gab es immer etwas. Selbst in meiner 
alten Schule waren die Leute immer vollkommen 
durchgedreht, wenn sie ihre Laptops verloren hatten, weil 
sie an all das belastende Zeugs dachten, das jemand darauf 
finden konnte. Wie E-Mails darüber, wie sehr sie sich mit 
ihren Freunden am Wochenende besoffen hatten, während 
ihre Eltern dachten, sie seien im Band-Camp. Aufsätze, die 
sie sich für Englische Literatur heruntergeladen und 
abgeschrieben hatten. Pornos. 

Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch und dachte 
über gestern Abend nach, rief die Erinnerung an den Tatort 


auf und durchforstete sie, wie ich es eben konnte. In 
gewisser Weise war meine psychometrische Magie besser, 
als sich einen Film anzuschauen, weil bei mir Farbe, 
Bildqualität und Sound einfach jedes Mal perfekt waren. 

Ich hatte neben Jasmine weder eine Tasche noch einen 
Computer entdeckt, nur diesen sauberen Dolch mit dem 
Rubin im Heft. Aber ich wusste, dass sie einen Laptop 
besaß, weil ich sie gestern auf dem Hof damit gesehen 
hatte. Der beste Ort, um danach zu suchen, war 
wahrscheinlich ihr Zimmer im Wohnheim. 

Ich warf noch einen Blick auf die Internetseite vor mir. 
Ihrem Campusprofil zufolge wohnte Jasmine in Walhalla. Ich 
schnaubte. Natürlich. Dort lebten alle 
Walkürenprinzessinnen. Immerhin war es das vornehmste 
und schickste Wohnheim der Schule. 

Wenn man den Gerüchten glaubte, die ich heute gehört 
hatte, war Jasmines Zimmer verschlossen worden, bis ihre 
Eltern kommen und ihre Sachen abholen konnten. Ich war 
keine großartige Ermittlerin, wie meine Mom es gewesen 
war, aber die Gerüchte verrieten mir zwei Dinge. Zum 
einen: Jasmines Zimmer sollte leer sein. Und zum anderen: 
Wenn ich bei ihr einbrechen wollte, um ihren Laptop zu 
stehlen, sollte ich es bald tun - so ungefähr jetzt sofort. 
Bevor ihre Eltern den Rückflug aus Griechenland antraten 
oder sich magisch nach Hause teleportieren ließen oder was 
auch immer. 

Und besonders, bevor ich die Nerven verlor. 

Ich blieb eine Minute sitzen und überlegte, ob ich wohl 
verrückt war. Ich dachte ernsthaft darüber nach, in das 
Zimmer eines toten Mädchens einzubrechen und ihren 
Computer zu stehlen, nur um zu sehen, welche 
Informationen darauf gespeichert waren. Einfach nur, um 
herauszufinden, warum sie gestern Nacht in der Bibliothek 
gewesen war. Nur, um ihre Geheimnisse zu lüften. 


Ich seufzte. Es ging wieder los. Ich dachte über die 
Geheimnisse eines anderen Mädchens nach und darüber, 
wie ich alles darüber erfahren konnte. Manchmal war ich 
wirklich krank. Trotz allem, was mir schon passiert war, 
mochte ich meine Gypsygabe immer noch, und ich liebte es, 
dass sie mir Dinge über Leute verriet, mir Einblick in ihr 
Innerstes verschaffte, indem sie mir ihre wahren Gefühle 
zeigte. Die Gefühle, die sie so verzweifelt zu verstecken 
suchten. Wie Daphnes Schwärmerei für Carson. Meine 
Psychometrie war die einzige Art von Macht, die ich in 
Mythos hatte, so unbedeutend sie auch war. 

Aber die kalte, harte Wahrheit lautete, dass mein Hunger 
nach Geheimnissen, meine eigene, dämliche Neugier, meine 
Mom umgebracht hatte. Vielleicht hätte meine Mom an 
diesem Abend nicht so lange gearbeitet und wäre nie auf 
dem Heimweg von diesem betrunkenen Fahrer gerammt 
worden, hätte ich nicht Paiges Geheimnis erfahren wollen. 

Vielleicht könnte meine Mom noch leben. Vielleicht saßen 
wir iin diesem Moment gerade beim Abendessen zusammen. 
Barbecue zum Mitnehmen von Pork Pit, das wir zusammen 
in der gemütlichen Küche unseres alten Hauses aßen, so 
wie wir es mindestens einmal die Woche getan hatten. Mom 
würde mir mit ein wenig traurigen, violetten Augen von 
ihrem Tag erzählen, und mir würde es gelingen, sie zum 
Lachen zu bringen und die Schatten zu bannen, die ihr 
Gesicht verdüsterten. Danach fragte sie mich über die 
Schule aus oder erkundigte sich nach dem aktuellen Comic 
oder neckte mich wegen eines Jungen, auf den ich stand. 
Vielleicht würden wir jetzt im Moment all diese Dinge tun, 
in dieser Sekunde, wenn es anders gelaufen wäre. 

Andererseits, vielleicht würde Paige dann immer noch von 
ihrem Stiefvater missbraucht. 

Vielleicht, vielleicht, vielleicht. 


Die Schuldgefühle und die Trauer über den Tod meiner 
Mom zogen mir das Herz zusammen, und ich rieb mir die 
schmerzende Brust. Manchmal wusste ich nicht mehr, was 
richtig und was falsch war oder was ich überhaupt mit 
meiner Gypsygabe anfangen sollte. Tief in meinem Herzen 
war ich davon überzeugt, dass sie nicht dafür bestimmt war, 
für den Rest meines Lebens verlorene Handys oder 
zerknüllte BHs zu finden. Aber ich wusste trotzdem nicht, 
ob ich mich in die Angelegenheiten anderer Leute 
einmischen sollte. Es war das ganze Spider-Man-Dilemma, 
das besagte, dass mit großer Macht auch immer große 
Verantwortung einhergeht. Nicht dass ich meine 
Psychometrie für die beste Gabe der Welt hielt oder so. So 
eitel oder verblendet war ich dann doch nicht. Vor allem 
nicht, nachdem ich gesehen hatte, was einige der anderen 
Schüler von Mythos konnten. 

Vielleicht ... vielleicht sollte ich diesen ganzen verrückten 
Plan einfach vergessen und Professor Metis tun lassen, was 
auch immer sie und die anderen Lehrer eben taten, um 
Jasmines Killer zu finden. 

Aber dann stieg eine andere Erinnerung in mir auf, und 
ich sah wieder Jasmine vor mir, wie sie auf dem Boden der 
Bibliothek gelegen hatte, inmitten von ihrem eigenen Blut. 
Sie hatte so ruhig und absolut tot ausgesehen. 

Ich dachte an die bösartigen Dinge, die ich heute von den 
anderen Schülern über sie gehört hatte. Vielleicht war das 
alles ja wahr, aber trotzdem sollte es jemanden kümmern, 
dass Jasmine tot war. Und es sah so aus, als wäre dieser 
Jemand ich. Jetzt war die Zeit, tatsächlich etwas zu 
unternehmen, egal wie unsicher ich mir darüber war, ob ich 
das Richtige tat. 

Zumindest war es ein Anfang, und es war um einiges 
besser, als zwischen den muffigen Bücherregalen 
herumzusitzen und über meiner Gypsygabe und dem Tod 


meiner Mom zu brüten, während ich aus dem Augenwinkel 
ein seltsames Schwert beobachtete und mich fragte, ob es 
meinen Blick gleich erwidern würde. Jasmines Tod zu 
untersuchen, so fehlgeleitet das auch sein mochte, erschien 
mir um einiges verlockender als das. 

Ich packte meine Sachen zusammen und verließ die 
Bibliothek. 


Ich war länger in der Bibliothek der Altertümer gewesen, 
als ich gedacht hatte, denn als ich vor die Tür trat, 
dämmerte es bereits. Ich sah auf meine Uhr. Schon nach 
sechs. Der Unterricht war für den Tag beendet, und außer 
ein paar Schülern, die zur Bibliothek gingen oder sich von 
ihr entfernten, waren die Grasflächen menschenleer. Um 
diese Zeit waren die meisten Schüler beschäftigt, ob nun 
mit Clubtreffen, Sport oder damit, sich im Speisesaal etwas 
zu essen zu besorgen, bevor sie in ihre Zimmer 
zurückkehrten und ihre Hausaufgaben erledigten. Aber mir 
machten weder das Zwielicht noch der leere Hof etwas aus. 
Die düstere Ruhe eignete sich bestens zum 
Herumschleichen. 

Ich eilte an den fünf Hauptgebäuden vorbei und folgte 
dem gewundenen Pfad, der zum Walhalla-Wohnheim führte. 
Das Gebäude aus grauem Stein war dreistöckig und wie 
jedes andere Haus der Akademie dicht mit Efeu 
überwuchert. Ihrem Internetprofil zufolge lag Jasmines 
Raum im ersten Stock, was bedeutete, dass ich nicht 
einfach durch ein offenes Fenster einsteigen konnte. War ja 
klar, dass das Schicksal mir die Sache nicht so leicht 
machen würde. 

Ich versuchte nicht einmal, um das Gebäude 
herumzugehen und mich von hinten reinzumogeln. Ich 
wusste vom Styx-Wohnheim, dass dort die ganzen Raucher 
herumhingen und an ihren Zigaretten oder ab und zu auch 


mal einem Joint zogen. Bei Styx musste man durch Wolken 
von Rauch waten, um reinzukommen, und dann stank man 
so sehr nach Tabak, dass man erst mal duschen durfte. Das 
war es absolut nicht wert. 

Aber alle Türen zu den Wohnheimen hatten Scanner, 
durch die man seine Schüler-Ausweiskarte ziehen musste, 
um hineinzugelangen. Aus Sicherheitsgründen und um die 
Kerle und die Mädchen getrennt zu halten oder den Kontakt 
zumindest auf ein Minimum zu beschränken, verschaffte 
einem die Karte nur Zutritt zum eigenen Wohnheim. Das 
bedeutete, dass meine Styx-Codekarte in Walhalla nicht 
funktionieren würde. Frustration stieg in mir auf. Man 
konnte anderen Schülern über die Klingelanlage die Tür 
öffnen, aber natürlich hatte ich keine Freunde in diesem 
Wohnheim, die mich reinlassen würden. Ich hatte überhaupt 
keine Freunde. 

Aber ich war noch nicht bereit, aufzugeben. Ich ließ den 
Blick über die Pfade schweifen, die an den Wohnheimen 
vorbeiliefen. Nach ungefähr zehn Sekunden entdeckte ich 
ein vertrautes Gesicht - eine kleine Walküre, die mit mir in 
Englischer Literatur saß. Ein Mädchen, das mich bis jetzt 
wahrscheinlich noch nie bemerkt hatte und absolut keine 
Ahnung hatte, wer ich war - und, noch wichtiger, das nicht 
wusste, dass ich hier nicht hingehörte. Es war einen 
Versuch wert. 

Ich stieg die Stufen zur Eingangstür nach oben und fing 
an, in meiner Tasche herumzuwühlen, als suchte ich nach 
meiner ID-Karte. Ein paar Sekunden später kam auch die 
Walküre die Stufen hinauf. Ich drehte mich zu ihr um und 
trat einen Schritt zur Seite. 

»Habe mal wieder meine ID-Karte vergessen«, sagte ich 
mit fröhlicher Stimme und lächelte. »Könntest du mich bitte 
reinlassen?« 


Das andere Mädchen warf mir einen seltsamen Blick zu, 
aber es zog seine Karte durch den Scanner, Öffnete die Tür 
und ging hinein. So viel zu den phantastischen 
Sicherheitsmaßnahmen, die Professor Metis gestern 
erwähnt hatte. Ich folgte der Walküre ins Haus. 

Das Innere von Walhalla ähnelte in groben Zügen dem 
meines Wohnheims. Im Erdgeschoss lag eine Reihe von 
Gemeinschaftsräumen, unter anderem der große 
Aufenthaltsraum, in dem ich im Moment stand. Er war 
allerdings um einiges hübscher als der von Styx, mit 
schicker, ziemlich teuer wirkender Einrichtung. Um drei 
riesige Fernseher gruppierten sich mehrere Couchen und 
Lehnsessel. Auf einem der Geräte lief eine schlechte 
Realityshow, und das Mädchen davor schien eher an ihren 
SMS interessiert als an der Sendung. 

Ich verschwendete keine Zeit mit Gaffen, sondern eilte 
stattdessen in den ersten Stock. Das Glück war mir hold, 
und ich begegnete keinen weiteren Walküren. So gut wie 
alle waren noch auf dem Campus unterwegs, und das 
Wohnheim war ruhig und fast leer. 

Schnell strebte ich auf den Raum 21V zu, wo Jasmine 
ihrem Onlineprofil zufolge gewohnt hatte. Die Tür war 
geschlossen, aber sonst gab es keinen Hinweis darauf, dass 
das Zimmer einem ermordeten Mädchen gehörte. Es zog 
sich kein gelbes Absperrband über den Türrahmen oder so. 
Ich wollte mich nicht beschweren, aber trotzdem fand ich es 
ein wenig seltsam - wie fast alles andere in Mythos auch. 

Ich blieb stehen und starrte für einen Moment einfach die 
Tür an, während ich mich fragte, ob ich wirklich das 
Richtige tat. Aber ich war schon zu weit gekommen, um 
jetzt einen Rückzieher zu machen. Und ja, ich war ein wenig 
neugierig, wie Jasmines Raum wohl aussah. Alle hatten 
immer darüber geredet, wie toll er war. Verklagt mich doch, 
weil ich es gern wissen wollte. Außerdem hatte ich den 


größten Teil des Einbruchs schon hinter mir - dann konnte 
ich ihn jetzt auch in einen Einbruchdiebstahl verwandeln. 
Also holte ich tief Luft, streckte die Hand nach dem 
Türknauf aus und drehte ihn. 

Verschlossen. Mist. 

Sicher, ich hatte erwartet, dass die Tür verschlossen sein 
würde, aber ein Teil von mir hatte trotzdem gehofft, dass 
die Großen und Mächtigen einen Fehler gemacht hatten und 
die Tür offen stand. 

Ich beugte mich vor und betrachtete das Schloss genauer. 
Wie die Türen in meinem Wohnheim war auch diese nicht 
ganz so schick und widerstandsfähig, wie sie hätte sein 
können, und es blieb ein kleiner Spalt zwischen Tür und 
Rahmen. Also schob ich die Hand in ein Seitenfach meiner 
Tasche und angelte darin herum, bis ich meinen 
Führerschein fand. 

Ich war begeistert gewesen, als ich den Führerschein 
letztes Jahr bekommen hatte, und ich hatte sogar Geld von 
meinen Jobs zurückgelegt, um mir ein Auto zu kaufen. Aber 
ich war nicht mehr gefahren, seit ich auf die Akademie ging 
- hauptsächlich, weil ich auf dem Campus überall zu Fuß 
hingehen konnte und der Cypress-Mountain-Bus direkt an 
Grandma Frosts Haus vorbeifuhr. Und wenn man seine 
Mutter bei einem Autounfall verliert, nimmt das der 
Fahrerei sowieso irgendwie den ganzen Spaß. Aber für so 
einen Führerschein gab es viele Einsatzmöglichkeiten, und 
eine davon hatte mir meine Mom gezeigt. 

Ich schob die laminierte Karte zwischen Tür und Rahmen, 
bevor ich sie langsam nach unten Richtung Schloss führte. 
Es kostete mich ein wenig Gewackel, aber ich schaffte es 
tatsächlich, meinen Führerschein zwischen Schloss und 
Rahmen zu zwängen, sodass der Riegel zurückschnappte. 

Die Tür sprang auf und schwang nach innen. 


Bevor ich groß darüber nachdenken konnte, was ich da 
vorhatte und wie falsch es war, trat ich auch schon in den 
Raum und schloss die Tür hinter mir. Zu meiner 
Überraschung war es im Zimmer hell, denn auf dem 
Schreibtisch verbreitete eine Tiffanylampe warmes Licht. 
Ich stand einfach nur da und sah mich um, weil ich 
versuchte, ein Gefühl dafür zu entwickeln, was für eine Art 
von Mädchen Jasmine Ashton gewesen war - und wer sie 
hatte umbringen wollen. 

Der Raum sah ziemlich genau so aus, wie ich es erwartet 
hatte. Jasmine hatte das Zimmer natürlich für sich allein, 
und es wirkte eher wie ein luxuriöses Apartment als wie ein 
Wohnheimzimmer. In einer Ecke stand ein Bett, auf dem 
eine blaue Tagesdecke von Ralph Lauren ausgebreitet lag, 
zusammen mit einem Haufen dazu passender Kissen und 
verschiedenster Stofftiere. Überwiegend Katzen. Löwen, 
Tiger und Panther, soweit ich sehen konnte. 

An der gegenüberliegenden Wand stand eine große, weiße 
Schminkkommode mit einer gepolsterten Bank vor der 
glasüberzogenen Oberfläche. Der Spiegel darüber war von 
kleinen Lampen umgeben. Make-up, Bürsten, 
Parfümflaschen und andere Kosmetika standen auf der 
Glasplatte, während hinter dem goldenen Rahmen des 
Spiegels verschiedene Fotos klemmten. Ich musterte die 
Bilder. Die meisten schienen Jasmine selbst zu zeigen statt 
ihre Freunde oder ihre Familie. Da hatte sich jemand aber 
fürchterlich gerne selbst bewundert. Ich hätte das vielleicht 
genauso gehalten, wäre ich so hübsch gewesen wie Jasmine. 

Eine Tür führte in einen begehbaren Kleiderschrank voller 
Designerklamotten, -schuhe und -handtaschen, die alle 
farblich sortiert waren. Hinter der anderen Tür lag das Bad. 
Ich warf einen kurzen Blick in die Badewanne und Öffnete 
das Schränkchen über dem Waschbecken, aber dort war 


nichts Interessantes zu finden. Nur teure Shampoos und 
Cremes. Keine Kondome, keine Pille. 

Vielleicht stimmten die Gerüchte, die besagten, dass 
Jasmine ihr erstes Mal noch vor sich hatte und ihre 
Jungfräulichkeit auch nicht so schnell an Samson Sorensen 
verlieren wollte. Ich fragte mich, wie Samson das wohl sah. 
Gestern, als er ihr die Schultern gerieben hatte, hatte er 
recht glücklich ausgesehen. Jasmine hatte den Wikinger 
wahrscheinlich um den kleinen Finger gewickelt, sodass er 
immer dasselbe wollte wie sie - selbst wenn das hieß, mit 
dem Sex noch zu warten. 

Sobald ich meine Tour durch den Raum beendet hatte, 
ging ich zu dem schweren Holzschreibtisch, der neben 
einem großen, teuren Fernseher und ein paar 
Bücherregalen stand. Schreibtische waren fast immer die 
Orte, an denen man die wirklich guten Sachen fand. Bücher, 
Aufsätze, Stifte, Modemagazine. Die Oberfläche verschwand 
fast unter der üblichen Unordnung, und dort lag auch 
Jasmines Laptop, halb versteckt unter einem Stapel Blöcke. 
Bingo! 

Ich zog den Ärmel meines Kapuzenpullis nach unten, bis 
er meine Hand bedeckte, griff mir den Laptop und schob ihn 
in meine Umhängetasche. Ich wollte den Computer noch 
nicht berühren. Nicht hier. Ich wusste nicht, was meine 
Psychometrie mir zeigen würde, und ich wollte nichts 
Dummes tun - wie schreien, falls der Computer schlechte 
Schwingungen verbreitete. Ich würde ihn mir später 
genauer ansehen, wenn ich zurück in meinem eigenen 
Zimmer war. Außerdem war ich jetzt schon mehrere 
Minuten hier, und jede Minute, die ich mich länger an 
diesem Ort aufhielt, vergrößerte die Gefahr, dass mich 
jemand erwischte. 

Als ich den Computer weggepackt hatte, durchwühlte ich 
kurz die Schubladen des Schreibtisches, wobei ich 


sorgfältig darauf achtete, nichts mit bloßen Händen zu 
berühren. Aber ich fand nichts, was nicht da sein sollte, und 
auch nichts, bei dem ich das Gefühl hatte, dass es mir einen 
echten Visionsblitz oder Schwingungen liefern konnte. 

Also schaute ich mich weiter um und musterte die 
Bücherregale an den Wänden. Zu meiner Überraschung 
hatte Jasmine eine Menge Bücher besessen - wirklich viele. 
Ich hatte sie nicht für die Art von Mädchen gehalten, die 
gerne las. Aber wirklich bizarr war, dass die meisten Bücher 
irgendwie ... langweilig klangen. Schulbücher oder Lexika 
mit Titeln wie Häufige Walkürenkräfte und Meistere deine 
Magie. 

Vielleicht war es allerdings auch gar nicht so seltsam, 
dass Jasmine all diese Bücher besessen hatte. Vielleicht 
hatte sie neben ihrer angeborenen Walkürenstärke noch 
eine Gabe besessen - Magie, die es ihr erlaubte, Blitze vom 
Himmel zu rufen oder Leute mit einem Blick in Eis zu 
verwandeln. Okay, diese Fähigkeit hatten die meisten coolen 
Mädchen sowieso, aber auf Mythos gab es ein paar Schüler, 
die tatsächlich alles und jeden in Eisblöcke verwandeln 
konnten, wenn ihnen danach war. Ich dachte zurück, aber 
ich erinnerte mich nicht daran, irgendetwas in der Richtung 
über Jasmine gehört zu haben. Ich hatte sie auch nie Magie 
wirken sehen. Wie Sturmwolken über den Himmel ziehen zu 
lassen oder Nebel über dem Platz zu beschwören. 
Trotzdem, keines der Bücher wirkte, als würde die Lektüre 
Spaß machen. Vielleicht standen sie einfach nur zur Show 
hier rum. Ich konnte mir Jasmine einfach nicht dabei 
vorstellen, wie sie Zauber lernte, sich über Magie 
informierte oder sich mit irgendeiner ihr angeborenen 
Walkürengabe auseinandersetzte. 

Ich wollte mich gerade vom Regal abwenden, als mir ein 
Titel ins Auge sprang: Die Geschichte der großen Artefakte. 
Da fiel mir etwas ein. Letzte Nacht hatte Trainer Ajax die 


Schale der Tränen als eines der Dreizehn Artefakte 
bezeichnet - dreizehn mit einem großen D, was auch immer 
das bedeutete. 

Neugierig zog ich, wieder mithilfe des Ärmels, das Buch 
aus dem Regal. Oben steckte ein blauer Zettel darin wie ein 
Lesezeichen. Ich legte den schweren Band auf den 
Schreibtisch, öffnete ihn an dieser Stelle - und wurde mit 
einem Bild der Schale der Tränen belohnt, gefolgt von 
mehreren Seiten, die sich mit der Geschichte des Artefakts 
und seiner angeblichen mythologisch-magischen Macht 
beschäftigten. 

Ich kniff die Augen zusammen. Vielleicht war Jasmine gar 
nicht das ach so unschuldige Opfer, für das ich sie bis jetzt 
gehalten hatte. Vielleicht ... vielleicht hatte sie in 
Wirklichkeit jemandem dabei geholfen, die Schale der 
Tränen zu stehlen, bevor sie umgebracht worden war. 
Professor Metis hatte mir erklärt, dass schon früher 
Mythos-Schüler mit Schnittern zusammengearbeitet hatten. 
Warum sonst sollte Jasmine dieses Buch besitzen, mit einem 
Lesezeichen an der Stelle über die Schale, wenn sie nicht 
irgendwie in den Diebstahl verwickelt gewesen war? 

Ich schob das Buch neben dem Laptop in meine Tasche. 

Dann ging ich zum letzten Einrichtungsgegenstand, in den 
ich einen Blick werfen wollte - dem Abfalleimer unter dem 
Schreibtisch. 

Meine Mom hatte immer gesagt, dass die Leute eine 
Menge interessanter Dinge im Mülleimer liegen ließen. 
Dinge, von denen man wirklich glauben sollte, sie würden 
sich die Mühe machen, sie zu verstecken, bevor Ermittler 
auf der Suche nach Beweisen für ein Verbrechen das Haus 
auf den Kopf stellten. Meine Mom hatte behauptet, dass die 
Leute die Sachen in den Eimer warfen und dann einfach 
vergaßen, als würde es keinen Unterschied machen, ob man 


etwas in den Müll warf oder in einer Verbrennungsanlage 
einäscherte. 

Also zog ich den Eimer unter dem Schreibtisch hervor und 
wühlte mich durch den Inhalt, wobei mein Ärmel weiterhin 
verhinderte, dass ich zufällig etwas berührte. Überwiegend 
war es der übliche, langweilige Müll. Eine halb 
aufgebrauchte Tube Lipgloss. Ein paar zerknüllte 
Taschentücher. Eine leere Tüte Chips. Aber eine Sache war 
interessant: ein Foto, das ganz unten lag. 

Das Bild war in zwei Hälften gerissen worden. Ich hob 
beide Teile auf, drehte sie um und hielt sie aneinander. 

Zu meiner Überraschung zeigte das Foto nicht Jasmine. 
Stattdessen lächelten mich Morgan McDougall und Samson 
Sorensen an. Sie hatten die Arme umeinander gelegt und 
grinsten in die Kamera. Das Foto wirkte, als wäre es 
irgendwann im Frühling auf dem Hof aufgenommen 
worden, weil an dem Baum hinter ihnen frische Blätter 
sprossen. 

Ich runzelte die Stirn. Warum sollte Jasmine dieses 
spezielle Foto zerreißen? Lief da etwas zwischen Morgan 
und Samson? Den Gerüchten zufolge hatte Morgan jetzt, da 
Jasmine tot war, ein Auge auf Samson geworfen. Aber dieses 
Foto war vor gestern Abend zerrissen worden, also bevor 
Jasmine ermordet worden war. 

Nichts davon ergab einen Sinn. Im Moment hatte ich 
mehr Fragen als Antworten - und ich konnte noch eine 
Menge Ärger bekomme, falls mich jemand beim 
Herumschnüffeln überraschte. 

Ich steckte das zerrissene Foto zu den anderen Sachen in 
meine Tasche. Dann ging ich auf Zehenspitzen zur Tür und 
lauschte auf Stimmen oder Schritte von draußen. Alles war 
still, also öffnete ich die Tür und schob mich in den Flur. 

Ich verließ das Wohnheim auf demselben Weg, auf dem 
ich gekommen war, eilte die Stufen hinunter und ging durch 


den großen Aufenthaltsraum. Inzwischen waren noch ein 
paar Mädchen ins Wohnheim zurückgekehrt, aber keines 
von ihnen beachtete mich, als ich vorbeiging. 
Glücklicherweise brauchte ich keine ID-Karte, um das 
Gebäude zu verlassen, also drückte ich einfach nur die Tür 
auf, eilte die Stufen hinunter und erreichte schließlich den 
gepflasterten Weg. 

Mit einem Rundumblick stellte ich sicher, dass mich 
niemand beachtete, dann wanderte ich um das 
Steingebäude herum, um über kleinere Höfe und Wege zu 
meinem eigenen Wohnheim zu gehen. 

Ich hatte Walhalla fast hinter mir gelassen, als sich im 
ersten Stock ein Fenster öffnete, ein Rucksack nach 
draußen flog und vor mir auf dem Boden landete. Irgendwie 
schaffte ich es, meinen überraschten Aufschrei zu 
unterdrücken. Besonders als ungefähr eine Sekunde später 
auch noch ein Kerl in perfekter Hocke vor mir landete. Er 
kam problemlos auf die Beine, als wäre ein Sprung aus 
sechs Metern Höhe keine große Sache. Da erkannte ich, 
wer es war. 

Der verdammte Logan Quinn. 

Inzwischen war es eher dunkel als hell, und der Spartaner 
wirkte in den düsteren Schatten nur umso gefährlicher. Der 
fahle, milchig weiße Mond brachte die blauen Strähnen in 
seinem lockigen schwarzen Haar zum Leuchten. Logan 
klopfte sich ein paar Blätter von den Designerjeans, dann 
sah er auf und entdeckte, dass ich ihn anstarrte. Sein fein 
geschnittenes Gesicht wurde hart, und er kniff die Augen 
zusammen. 

»Sieh an, sieh an, wenn das nicht das Gypsymädchen ist, 
das hier ganz allein im Dunkeln herumläuft.« Logans 
Stimme war gleichzeitig tief und ein wenig unheilvoll. »Was 
tust du hier?« 


Ich drückte meine Tasche an die Brust, als könnte sie 
mich irgendwie vor dem Spartaner und seiner Fähigkeit 
beschützen, mich allein mit dem kleinen Finger 
umzubringen. »Ich schleiche mich zumindest nicht aus dem 
Zimmer irgendeines armen Mädchens, wie du es 
offensichtlich gerade tust.« 

Er trat näher, aber ich ließ mich nicht einschüchtern und 
wich keinen Schritt zurück. Logans Lippen verzogen sich 
wieder zu diesem amüsierten Lächeln. Er musste trotz 
meiner bissigen Antwort gemerkt haben, dass ich Angst vor 
ihm hatte. 

Aber ich hatte nur ein bisschen Angst vor ihm, redete ich 
mir ein. Und das auch nur, weil Jasmine ermordet worden 
war und ich ihre Leiche gefunden hatte. Und, na ja, 
vielleicht, weil ich gerade in ihr Zimmer eingebrochen war 
und ihren Laptop in meiner Tasche mit mir herumtrug. 
Okay, vielleicht hatte ich ja sogar ein paar gute Gründe 
dafür, nervös zu sein, abgesehen von der Tatsache, dass ich 
allein mit Logan Quinn im Dunkeln stand. Dem unglaublich 
gut aussehenden, unglaublich gefährlichen Logan Quinn. 

»Du hast recht«, sagte er. »Ich hatte eine Verabredung. 
Und du? Was tust du hier?« 

Ich umklammerte die Tasche mit dem gestohlenen 
Computer darin ein wenig fester. »Nichts. Ich bin einfach 
nur auf dem Weg zu meinem Wohnheim. Wirklich, gar 
nichts.« 

Wir starrten einander an. Logans Augen, jetzt eher silbern 
als blau, schimmerten so fahl wie das Mondlicht auf seinem 
Gesicht, während seine Haut den Marmorstatuen glich, die 
überall auf dem Campus herumstanden. Kalt. Unnahbar. 
Hart. Perfekt. 

»Also, ich denke, ich werde jetzt woanders nichts tun«, 
sagte Logan. »Vielleicht in meinem Zimmer. Willst du dich 
mir anschließen?« 


Ich konnte meine Kinnlade nicht davon abhalten, nach 
unten zu fallen. Hatte mich der berüchtigte Logan Quinn 
gerade gefragt, ob ich mit ihm auf sein Zimmer gehen 
wollte? Ich spulte in meinem Kopf die letzten Sekunden 
noch einmal ab. Ja, hatte er - und das nicht mal zwei 
Minuten, nachdem er aus dem Fenster eines anderen 
Mädchens gesprungen war. 

Empörung erfüllte mich. Egozentrisches Schwein. Hielt er 
mich wirklich für so leicht zu haben? Glaubte er, ich würde 
mit ihm schlafen, nur weil er mich darum bat? Sah ich in 
seinen Augen so einsam und verzweifelt aus? Hielt er sich 
für so sexy, dass kein Mädchen ihm widerstehen konnte? 
Meine Augen glitten wieder über seinen muskulösen Körper. 
Na ja, in diesem Punkt war er zumindest nicht ohne Grund 
selbstbewusst. 

Aber selbst wenn ich ein wildgewordenes Flittchen 
gewesen wäre wie Morgan McDougall, die es einfach aus 
Spaß trieb, war da das kleine Problem meiner Gypsygabe. 
Allein die Berührung einer Haarbürste hatte mich dazu 
gebracht, so laut und lang zu schreien, dass man mich ins 
Krankenhaus verfrachtet hatte. Sex mit jemandem wie 
Logan Quinn würde mir wahrscheinlich das Hirn frittieren. 
Ich hatte schon seit Monaten keinen Jungen mehr geküsst. 
Nicht mehr, seit ich mich von Drew Squires getrennt hatte, 
meinem ersten, einzigen und nur sehr kurzzeitigen Freund. 
Das letzte Mal, als wir uns geküsst hatten, hatte ich 
gespürt, dass er sich gerade einredete, ich sei Paige 
Forrest. Ich hatte ihn im gleichen Moment abgesägt. 

»Also, was sagst du, Gypsymädchen?«, fragte Logan mit 
leiser Stimme. »Willst du mit auf mein Zimmer kommen und 
wir machen zusammen nichts?« 

»Tut mir leid«, blaffte ich. »Ich glaube, ich rufe lieber 
meine Grandma an.« 


Er zog eine Augenbraue hoch. »Die Grandma, die dafür 
sorgen kann, dass einem Kerl der Schniedel abfällt?« 

Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, obwohl ich mir 
nicht mal sicher war, dass er es in der Dunkelheit wirklich 
sehen konnte. »Genau die. Und ich erzähle ihr auf jeden Fall 
von dir. Ich muss jetzt los. Ciao.« 

Ich umrundete ihn, dann eilte ich weiter. Und dieses eine 
Mal machte ich mir nicht mal Gedanken darüber, für wie 
freakig er mich jetzt hielt. Aber bevor ich um die Ecke des 
Gebäudes bog, warf ich noch einen Blick über die Schulter. 

Logan Quinn stand immer noch unter dem Fenster des 
Mädchens. Starrte mir immer noch hinterher. Beobachtete 
mich. 

Vielleicht war es nur Einbildung, aber ich hätte 
geschworen, dass ich ihn wieder lächeln sah, bevor ich 
endgültig um die Ecke trat und aus seinem Blickfeld 
verschwand. 


Kapitel 3 
y“ 


Mein zufälliges Treffen mit Logan Quinn verängstigte mich 
genug, dass ich den gesamten Weg nach Styx rannte. Es 
war fast acht, und es war dunkel. Das goldene Leuchten der 
Laternen am Wegesrand und bei den Gebäuden konnte die 
schwarzen Schatten nicht bannen. Oder vielleicht lag es nur 
daran, dass ich aus dem Zimmer eines toten Mädchens 
einen Laptop und andere persönliche Dinge gestohlen hatte 
und jetzt ziemliche Schuldgefühle hatte. 

Ich zog meine ID-Karte durch den Scanner und betrat das 
Wohnheim. Ein paar Mädchen, überwiegend Amazonen, 
hingen im Aufenthaltsraum herum, schrieben SMS, sahen 
fern oder taten beides gleichzeitig. Wieder einmal beachtete 
mich niemand, als ich die Treppe nach oben ging. Ich 
bezweifelte, dass sie überhaupt wussten, dass ich hier lebte. 

Mein Zimmer war das einzige im zweiten Stock und 
versteckte sich in einem abgetrennten Türmchen, das aus 
irgendeinem Grund an das Gebäude angebaut worden war. 
Die Wände waren gerade, obwohl sich das Dach wie eine 
Pyramide über mir erhob. In die Wände waren ein paar 


riesige Buntglasfenster eingelassen. Dazu gehörte auch 
eines mit einer gepolsterten Fensterbank, von der aus man 
einen phantastischen Blick über den Campus und die 
dahinter aufragenden Gipfel der Appalachen hatte. 

In meinem Zimmer gab es grundsätzlich dieselbe 
Einrichtung wie in Jasmines - ein Bett, einen Schreibtisch, 
ein paar Bücherregale, ein winziger Fernseher. Doch bei mir 
war nichts davon so hübsch oder so teuer. Trotzdem gefiel 
es mir. Grandma Frost hatte mir dabei geholfen, das 
Zimmer mit meinem ganzen Zeug von zu Hause 
einzurichten, wie meinen Postern von Wonder Woman, 
Karma Girl und einem von den Killers. Meine superdicke, 
purpurgrau karierte Tagesdecke lag auf dem Bett 
zusammen mit den großen, weichen Kissen, die ich so 
mochte. In den Fenstern hingen mehrere gläserne 
Schneeflocken von Swarovski. 

Die Schneeflocken waren ein Insiderwitz. Bei einem 
Nachnamen wie Frost war das irgendwie unvermeidlich. Ich 
konnte mich nicht einmal erinnern, wann es angefangen 
hatte, aber jedes Jahr schenkte mir Grandma etwas mit 
einer Schneeflocke darauf zu Weihnachten und ich ihr 
ebenso. Letztes Jahr hatte ich ihr einen Schal mit 
Schneeflockenmuster gekauft und hatte von ihr im 
Gegenzug die Kristallflocken bekommen. 

Sie waren die Gegenstände im Raum, die mir am meisten 
bedeuteten, abgesehen von dem Bild meiner Mom, das 
direkt neben dem neuesten Comic auf dem Schreibtisch 
stand. 

Ich öffnete den kleinen Kühlschrank am Fußende meines 
Bettes und nahm einen Karton Milch und ein paar Stücke 
des Kürbiskuchens heraus, den Grandma Frost mir 
mitgegeben hatte. Dann zog ich Jasmines Laptop aus meiner 
Tasche, zusammen mit dem Buch und dem Foto, und legte 
alles auf meinen zerkratzten Holzschreibtisch. Während ich 


die Milch trank und den Kürbiskuchen mit seiner süßen 
Quarkfüllung herunterschlang, steckte ich den Laptop ein 
und wartete, während er hochfuhr. 

Es dauerte ewig, oder vielleicht kam es mir auch nur so 
vor, weil ich so scharf darauf war, Jasmines Dateien zu 
durchsuchen. Endlich erschien der Startbildschirm - und 
fragte mich in einem kleinen Eingabefeld nach dem 
Passwort. 

Ich trank den letzten Schluck Milch und ließ die 
Fingerknöchel knacken. Dann legte ich die Hände langsam 
auf die Tasten, während ich darauf wartete, dass mich 
Schwingungen und Visionsblitze trafen und mich erfüllten, 
wie sie es immer taten. 

Nichts geschah. 

Ich runzelte die Stirn. Nein, das stimmte nicht ganz. Ein 
bisschen was passierte. Es blitzten ein paar Bilder von 
Jasmine auf, die an ihrem Schreibtisch saß, Musik 
herunterlud oder im Internet einkaufte. Und ich fühlte ... 
Befriedigung. Die Art von selbstgefälliger Befriedigung, die 
man empfand, wenn man genau das bekam, was man wollte, 
egal wie teuer es war. Jasmine musste wirklich nach den 
schwarzen Stiefeln mit Stilettoabsatz gegiert haben, die sie 
letzte Woche gekauft hatte. 

Das Problem war, dass ich nicht den vollen Ansturm 
empfand, der normalerweise kam, wenn ich die Sachen von 
jemandem berührte. Vielleicht hätte ich damit rechnen 
müssen. Computer gehörten zu den 
Gebrauchsgegenständen, die ich anfassen konnte, ohne 
viele Schwingungen zu empfangen, besonders die in der 
Bibliothek, die von Massen von Schülern genutzt wurden. 
Vielleicht hatte Jasmine ihren Laptop einfach nicht oft 
genug benutzt, um einen großen Eindruck von sich selbst zu 
hinterlassen. Vielleicht gab es auf der Festplatte gar nichts 


Interessantes zu finden. Vielleicht hatte sie gar keine 
finsteren Geheimnisse. 

Vielleicht war ich gerade vollkommen umsonst ins Zimmer 
einer Toten eingebrochen. 

Ich schloss die Augen und griff ein weiteres Mal nach 
meiner Gypsygabe, strengte mich an, etwas zu sehen, etwas 
zu fühlen, irgendetwas, das mir einen Hinweis darauf gab, 
wer Jasmine umgebracht hatte. Oder zumindest einen 
Hinweis aufihr Passwort, damit ich ihren dämlichen Laptop 
freischalten konnte. 

Ich sah noch ein paar Bilder von Jasmine, die übers 
Internet Zeug bestellte - etwas, das aussah wie ein 
verzierter Dolch oder ein Brieföffner, außerdem einen roten, 
mit Juwelen besetzten weitfallenden Umhang. Beide Male 
empfing ich dieselbe selbstgefällige Befriedigung. Aber das 
war’s. Sonst nichts. 

Nichts an den Bildern verriet mir das Passwort, was im 
Moment mein dringendstes Anliegen war. Ich mochte ja 
clever genug sein, ein einfaches Türschloss zu knacken, 
aber ich hatte einfach nicht genug Ahnung von Computern, 
um mich in ein System zu hacken. Dafür brauchte ich Hilfe, 
was ein Riesenproblem darstellte. Es war immerhin nicht 
so, als hätte ich in Mythos einen Freund, den ich anrufen 
und um einen Gefallen bitten konnte. 

Es war nicht so, als hätte ich hier überhaupt Freunde. 

Aber ich war schon so weit gekommen. Ich würde mich 
nicht von so einem dämlichen Passwort aufhalten lassen. 
Also fuhr ich meinen eigenen Laptop hoch und nutzte ihn, 
um mich auf der Akademie-Website anzumelden. Dann 
klickte ich mich durch die verschiedenen Seiten und Links, 
bis ich fand, wonach ich suchte - eine Liste aller Mitglieder 
des Technik-Clubs. 

Mythos mochte ja ein Ort der Magie sein, aber zufällig 
war die Schule auch überwiegend von Teenagern bevölkert. 


Einigen der Eltern gehörten Computerfirmen, und einige 
der Schüler waren Nachwuchshacker. Allem magischen 
Hokuspokus zum Trotz hatten die Mächtigen der Akademie 
verstanden, dass Technologie nicht einfach wieder 
verschwand. Also waren sie mit der Zeit gegangen und 
hatten den Technik-Club gegründet. 

Jetzt musste ich nur noch jemanden finden, der bereit war, 
mir dabei zu helfen, Jasmines Computer zu knacken und 
hinterher den Mund zu halten ... 

Mein Blick blieb ganz oben in der alphabetischen Liste an 
einem Namen hängen. Ich blinzelte, um sicherzustellen, 
dass ich mich nicht verlesen hatte. Sie war im Technik- 
Club? Ja, war sie, was bedeutete, dass die ganze Sache 
vielleicht um einiges einfacher werden würde, als ich 
gedacht hatte. Eine Minute lang blieb ich einfach sitzen, 
starrte auf den Namen und dachte nach. 

Dann lächelte ich. O ja. Dieser Teil würde sogar Spaß 
machen. 


Am nächsten Tag beim Mittagessen stand ich im hinteren 
Teil des Speisesaals und hielt nach ihr Ausschau. Wie alles 
andere an der Akademie war auch der Speisesaal total 
protzig. Anstelle der langen orangefarbenen Plastiktische 
meiner alten Schule standen in der Cafeteria von Mythos 
runde Tische, die mit weißen Tischtüchern, feinem 
Porzellan und Kristallvasen voller frischer Narzissen 
eingedeckt waren. Die Tische waren im Kreis um einen 
runden Freiluftgarten angeordnet, in dem Weinreben, 
Orangenbäume, Oliven und Mandelbäumchen wuchsen. 
Marmorne Statuen von Göttern und Göttinnen wie Dionysos 
und Demeter spähten durch das Blattwerk und 
beobachteten die Schüler beim Essen. An den Wänden 
standen polierte Ritterrüstungen neben Ölgemälden, auf 
denen verschiedenste mythologische Festmahle abgebildet 


waren. Jemandem war das Ambiente in diesem Raum 
wirklich wichtig, auch wenn ich nicht verstand, warum. Es 
war, als würde man sein Mittagessen im Museum 
einnehmen. 

Und das Essen? Genauso nobel und etepetete wie alles 
andere. Wir reden hier von Kalb und Leber und Escargot 
und anderem Zeug, das ich nicht mal erkannte. Wer will 
denn schon zum Mittagessen schleimige Schnecken 
schlucken? Igitt. Die Salate waren so ungefähr das Einzige 
auf der Karte, was ich überhaupt aß, und das nur, weil es 
wirklich schwer ist, rohes Gemüse zu versauen. Trotzdem 
versuchten es die Küchenchefs von Mythos, indem sie die 
Karotten immer in verschnörkelte Formen schnitzten und 
Tomaten nur als Rosetten servierten. 

Aber das Lächerlichste waren die Nachspeisen. Jede 
einzelne wurde in einer eigenen, meist winzigen Schüssel 
angerichtet und flambiert serviert. Ehrlich. Ein Koch kam 
vorbei und zündete einem das daumennagelgroße 
Schokoladen-Kirsch-Souffle an, weil er der Meinung war, 
dass es so serviert werden sollte. Was auch immer. Mir war 
auf jeden Fall eine Dose von Grandma Frosts 
frischgebackenen Hafer-Rosinenkeksen lieber. Zumindest 
musste ich mir dann keine Sorgen machen, ob meine 
Augenbrauen abbrannten, nur weil mir nach was Süßem 
war. 

Ich hatte vor fünf Minuten meinen üblichen Salat mit 
Hühnerbruststreifen aufgegessen und suchte jetzt nach der 
Person, die mir dabei helfen würde, Jasmines Laptop zu 
knacken, selbst wenn sie noch gar nichts davon wusste. 

Ich brauchte noch weitere zwei Minuten, um sie zwischen 
den ganzen Leuten zu entdecken. Sie saß am anderen Ende 
des Speisesaals, ein Buch vor sich, auch wenn ihre Augen 
auf den Musikfreak neben ihr gerichtet waren. Ich kurvte 
zwischen den Tischen hindurch auf sie zu. 


»... also siehst du, es ist jede Menge Symbolismus in der 
Ilias«, erklärte Carson Callahan geduldig. »Du musst 
einfach nur deinen Lieblingsgott oder Helden wählen, dann 
bin ich sicher, dass wir zusammen etwas finden, was du in 
deinem Aufsatz schreiben kannst.« 

Daphne Cruz schenkte dem Objekt ihrer Zuneigung ein 
strahlendes Lächeln, das sie von halbwegs hübsch in 
einfach atemberaubend verwandelte. »Du bist so klug, 
Carson. Für mich ist das alles nur Geschwafel.« 

Daphne lehnte sich ein wenig näher zu dem Musikfreak 
und legte ihm eine Hand auf den Arm. Carson riss hinter 
seiner dunklen Brille die Augen auf und blinzelte mehrmals. 
Die zwei waren vollkommen in ihrer eigenen kleinen Welt 
versunken. 

Ich räusperte mich. »Tut mir ja so leid, dass ich stören 
MUss.« 

Beim Klang meiner Stimme zuckten sie zusammen und 
entfernten sich voneinander, als hätten sie etwas 
Verbotenes getan. Daphnes Kopf schoss nach oben, 
während Carson sie weiter anstarrte. 

»Warum tust du es dann?«, fragte Daphne scharf. 

Sie pochte mit einem Fingernagel auf das Buch, und 
pinkfarbene Funken leuchteten in der Luft. Die Walküre war 
ziemlich sauer, weil ich das Pseudodate mit ihrem Schwarm 
unterbrochen hatte. 

Ich lächelte sie an. »Weil ich mit dir reden muss, Daphne. 
Über dieses spezielle Projekt, das wir in Mythengeschichte 
aufbekommen haben.« 

Sie runzelte die Stirn. »Was für ein Projekt? Du bist nicht 
mal mit mir in Mythengeschichte ...« 

»Du weißt schon. Das Projekt, über das wir uns neulich in 
der Mädchentoilette unterhalten haben. Direkt nachdem ich 
dir von dem Bettelarmband erzählt habe, das ich für Carson 


gefunden habe.« Ich schaute den Musikfreak an. »Wie ist es 
gelaufen, Carson? Du und Leta?« 

Trotz seiner dunklen Haut nahm der Musikfreak eine 
interessante Farbe zwischen Purpur und Rot an. »Ähm, na 
ja, ich habe, ähm, eigentlich noch gar nichts unternommen, 
Gwen.« 

»Na, dann beeilst du dich besser«, sagte ich. »Der Ball ist 
am Freitagabend. Du willst doch nicht ohne Verabredung 
dastehen, oder?« 

Daphne kniff die Augen zusammen, und ihre pink 
angemalten Lippen bildeten plötzlich eine so feine Linie, 
dass ich sie kaum noch erkennen konnte. 

»Carson«, sagte Daphne mit täuschend freundlicher 
Stimme. »Ich muss mich wirklich kurz mit Gwen 
unterhalten. Meinst du, wir können uns später noch mal 
treffen? Vor der letzten Stunde, damit wir weiter über 
meinen Aufsatz reden können?« 

»Sicher«, meinte Carson. 

Daphne und ich starrten uns weiterhin an. Carson sah 
zwischen uns hin und her, weil er nicht verstand, was los 
war. Schließlich, nach ungefähr dreißig Sekunden 
vollkommenem Schweigen, kapierte er endlich, dass er 
gehen sollte. 

»Okay, dann ... verschwinde ich mal«, sagte er. 

Carson stand auf und fing an, Bücher und Zettel in seine 
Tasche zu schieben. Schließlich legte er sich den Riemen 
über die Schulter. Sein Blick streifte mich kurz, bevor er 
Daphne seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Die Walküre 
war zu sehr damit beschäftigt, mich böse anzustarren, aber 
ich sah die ruhige, traurige Sehnsucht in seinen Augen. 
Suß, aber ich hatte im Moment einfach keine Zeit für ein 
Romeo und Julia-Drama. 

»Ciao, Carson«, sagte ich mit fester Stimme, um ihn 
loszuwerden. 


Carson tauchte aus seiner stummen Anbetung der 
Walküre auf. »Ähm, ciao, Gwen.« 

Carson warf Daphne noch einen letzten sehnsüchtigen 
Blick zu, dann bahnte er sich seinen Weg zwischen den 
Tischen hindurch und verließ den Speisesaal. 

Ich wartete, bis Carson außer Sicht war, bevor ich mich 
auf seinen Platz setzte. Neben mir war Daphne damit 
beschäftigt, so schnell wie möglich ihre eigenen Bücher und 
Notizen einzupacken, weil sie wahrscheinlich vorhatte, mich 
hier allein sitzen zu lassen, nachdem ich ihren Schwarm 
vertrieben hatte. 

»Das war eine anheimelnde kleine Szene«, sagte ich 
milde. »Ich wusste nicht, dass du so flirten kannst, 
Daphne.« 

Die Walküre warf mir einen Blick zu, mit dem man hätte 
Glas schneiden können. »Ich habe nicht mit Carson 
geflirtet.« 

»Oh, sicher hast du das. Du hast quasi mit den Wimpern 
geklimpert. Und diese Sache, dass du die Hand auf seinen 
Arm gelegt hast? Eine klassische Flirttechnik. Übrigens 
sehr schön ausgeführt. Hat Morgan McDougall dir Tipps 
gegeben? Ich habe gehört, sie ist bei den Jungs recht 
beliebt.« 

Daphne starrte mich finster an, aber sie bestritt nichts. 
Sie wusste, dass es nichts bringen würde, nicht nach dem 
Geständnis, das sie neulich abgelegt hatte. Stattdessen 
seufzte sie, lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte 
die Arme vor der Brust. 

»Was willst du, Gwen Frost?«, blaffte sie. »Ich habe einen 
Aufsatz zu schreiben, falls du es nicht mitbekommen hast.« 

»Ich möchte, dass du mir bei etwas hilfst.« 

Sie gab ein wütendes Schnauben von sich. »Und was soll 
das sein?« 


Ich vergewisserte mich, dass uns niemand belauschte, 
dann lehnte ich mich vor. »Ich möchte, dass du mir dabei 
hilfst, das Passwort von Jasmine Ashtons Laptop zu 
knacken.« 

Daphne runzelte die Stirn, als hätte sie nicht verstanden, 
was ich gerade gesagt hatte. »Jasmines Laptop? Woher 
solltest du ...« 

Dann riss sie die schwarzen Augen auf. »Du hast ihn! Du 
hast ihren Laptop! Du dreckige kleine Diebin!« 

»Shhhhh!«, zischte ich und sah mich um. »Nicht so laut. 
Ich versuche das Ganze geheim zu halten. Aber ja, ich habe 
ihn. Und noch ein paar andere Sachen.« 

»Was willst du mit Jasmines Laptop?«, knurrte Daphne. 
»Willst du ihn versetzen, damit du dir noch ein paar von 
diesen dämlichen Kapuzenpullis kaufen kannst, die du 
immer trägst?« 

»Nein«, antwortete ich so ruhig wie möglich. »Ich will mir 
die Dateien darauf ansehen, um herauszufinden, wer 
Jasmine umgebracht hat.« 

Daphne runzelte wieder die Stirn, aber diesmal schwieg 
sie. Die Walküre saß einfach nur da und starrte mich an, als 
würde sie ihren Ohren nicht trauen. »Alle wissen, dass der 
Schnitter Jasmine umgebracht hat, damit er die Schale der 
Tränen stehlen konnte. Wer auch immer er war, der Kerl ist 
schon lange verschwunden.« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber ich sehe 
Dinge, erinnerst du dich? Und ich habe bei der ganzen 
Sache ein seltsames Gefühl.« 

Daphnes Miene wurde noch nachdenklicher. »Aber warum 
interessiert es dich überhaupt, was mit Jasmine geschehen 
ist? Sie war nicht deine Freundin. Du hast sie nicht mal 
gekannt.« 

»Nein«, antwortete ich leise. »Aber ich war in der Nacht, 
in der sie umgebracht wurde, in der Bibliothek. Ich hätte 


genauso gut mit durchschnittener Kehle und Blut überall 
unter der Glasvitrine landen können.« 

Ich atmete tief durch und erzählte Daphne, was an diesem 
Abend wirklich geschehen war. Wie ich in der Bibliothek 
gewesen war, ein Geräusch gehört und Jasmines Leiche 
gefunden hatte. Als ich mit meiner Geschichte fertig war, 
lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. Wieder ging 
mir derselbe Gedanke durch den Kopf wie am Abend von 
Jasmines Tod. Wer auch immer die Schale der Tränen 
gestohlen hatte, es war dieselbe Person, die auch Jasmine 
umgebracht und mich bewusstlos geschlagen hatte. Also 
warum hatte sich der Täter nicht noch kurz die Zeit 
genommen, auch mir die Kehle durchzuschneiden? Warum 
hatte er mich nicht auch umgebracht? Auf diese Weise hätte 
es überhaupt keine Zeugen gegeben. 

»Hör zu«, sagte ich. »Alle denken, ein anonymer Schnitter 
hätte Jasmine umgebracht und die Schale der Tränen 
gestohlen. Aber Professor Metis hat mir erklärt, dass jeder 
ein Schnitter sein kann, selbst Mythos-Schüler. Was, wenn 
es kein mysteriöser Bösewicht war? Was, wenn es jemand 
war, mit dem wir in einer Klasse sitzen? Der Gedanke macht 
mir Angst.« 

Daphne antwortete nicht, aber ich konnte in ihrem Blick 
Zustimmung lesen. 

»Ich nutze meine Gypsygabe, um Dinge für Leute zu 
finden. Also dachte ich, ich schnüffle mal ein wenig herum 
und sehe, ob ich herausfinden kann, was wirklich passiert 
ist. Also ja, ich bin gestern Abend in Jasmines Zimmer 
eingebrochen und habe ihren Laptop geklaut, um darauf 
nach hilfreichen Hinweisen zu suchen. Etwas, das mir 
zumindest verrät, warum sie in der Bibliothek war. 
Vielleicht macht mich das zum Dieb, aber zumindest 
bemühe ich mich, zumindest tue ich irgendwas. Allen 
anderen scheint es ziemlich egal zu sein, dass sie tot ist. Du 


warst eine ihrer Freundinnen. Kannst du dasselbe von dir 
sagen?« 

Schuldgefühle flackerten in Daphnes Augen auf, bevor sie 
sie unterdrücken konnte. 

Die blonde Walküre starrte mich an, während ihre Finger 
auf das weiße Tischtuch trommelten und pinkfarbene 
Funken in alle Richtungen versprühten. »Warum kommst du 
zu mir? Warum bittest du mich um Hilfe? Abgesehen von 
der Tatsache, dass ich eine von Jasmines Freundinnen 
war?« 

»Weil ich weiß, dass du im Technik-Club bist und deshalb 
das Passwort wahrscheinlich mühelos knacken kannst. Und 
weil ich etwas gegen dich in der Hand habe, was bedeutet, 
dass du den Mund halten wirst.« 

Ihr Gesicht wurde hart. »Carson.« 

Ich nickte. »Carson.« 

Ich erklärte ihr nicht, was passieren würde, wenn sie mir 
nicht half. Das wusste Daphne nur zu gut. Das Gerücht, dass 
sie ausgerechnet auf Carson Callahan stand, würde sich wie 
ein Lauffeuer an der Schule verbreiten. Es wäre schon nach 
fünf Sekunden wie ein Virus überall, und dann wäre sie die 
Lachnummer der Schule. Zumindest für diese Woche. 

Sie seufzte. »Was soll ich tun, Gwen?« 

»Komm nach der letzten Stunde zu meinem Zimmer. Hilf 
mir, das Passwort von ihrem Computer zu knacken, und 
dann musst du nie wieder mit mir reden.« 

»Und du wirst es niemandem erzählen?«, fragte sie. »Das 
mit Carson?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Keiner Menschenseele.« 

Daphne starrte mich an, als versuche sie, aus meinem 
Gesicht zu lesen, ob ich die Wahrheit sagte oder nicht. Nach 
einer Weile traf die Walküre eine Entscheidung. Zumindest 
vermutete ich das, weil sie aufhörte, mit den Fingern auf 


den Tisch zu trommeln. Wieder seufzte sie, dann folgte ein 
Nicken. 

»In Ordnung. Ich mache es. Nicht, weil ich Angst vor dir 
und dem Gerücht habe, das du in die Welt setzen könntest, 
sondern weil Jasmine meine Freundin war. Okay?« 

»Okay.« 

Ich schrieb den Namen meines Wohnheims und meine 
Zimmernummer auf einen Zettel und sagte ihr, sie solle 
mich dort später treffen. 

»Ich kann es kaum erwarten«, murmelte Daphne, bevor 
sie den Zettel in ihre gigantische Tasche von Dooney & 
Bourke schob. 

»Ja«, sagte ich gedehnt. »Ess ist fast, als wären wir schon 
beste Freundinnen.« 

Die Walküre warf mir noch einen bösen Blick zu, bevor sie 
sich die Tasche über die Schulter schwang und aus dem 
Speisesaal stiefelte. 


Kapitel 4 
y“ 


Der Rest des Tages zog sich wie zähes Kaugummi, 
besonders Professor Metis’ Mythengeschichte. Ich starrte 
wieder aus dem Fenster und fragte mich, ob Daphne 
wirklich bei mir auftauchen und mir dabei helfen würde, 
Jasmines Computer zu knacken, oder ob die Walküre mich 
versetzen und stattdessen verpetzen würde ... 

»... in Anbetracht der schrecklichen Tragödie und des 
Schocks, den wir alle erfahren haben, dachte ich, wir 
könnten heute über die Schale der Tränen und ihre wichtige 
Rolle im Chaoskrieg sprechen.« Metis’ sanfte Stimme störte 
meine Überlegungen. 

Ich riss den Kopf herum. Metis wollte über die Schale 
sprechen? Diejenige, die gestohlen worden war? Das könnte 
zur Abwechslung mal nützlich sein, im Gegensatz zu dem 
anderen Zeug, über das sie sich ständig unendlich lange 
ausließ. All dieses Gerede über Götter und Göttinnen und 
Krieger-Wunderkinder, das ich ihr nicht wirklich abnahm. 
Zumindest hatte ich es vor dieser Woche nicht geglaubt. 
Jetzt war ich mir da nicht mehr so sicher. 


Ich war nicht die Einzige, die plötzlich mehr Interesse 
zeigte. Alle setzten sich aufrechter hin und sahen Professor 
Metis an. 

Sie wies uns an, das Buch auf Seite 379 aufzuschlagen. 
Ich blätterte zur richtigen Stelle, und da war es - ein Bild 
der Schale der Tränen, dieselbe Schale, die Nickamedes mir 
in der Bibliothek gezeigt hatte. Sie sah genauso aus wie in 
meiner Erinnerung. Rund, braun, langweilig, unscheinbar. 
Sie wirkte ganz gewöhnlich, nicht wie ein mächtiges 
Artefakt, das einen Mord wert war. 

»Loki war schon immer ein Schelmengott, der seinen 
Mitgöttern und den Sterblichen gleichermaßen Streiche 
spielte. Aber irgendwann verwandelte sich sein Hang zum 
Unsinn in Bosheit, und seine Streiche wurden grausam. 
Unter anderem war Loki für den Tod von Balder, dem 
nordischen Gott des Lichts, verantwortlich. Loki hat einen 
anderen Gott ausgetrickst, sodass dieser einen Mistelspeer 
auf Balder warf. Der Speer durchbohrte Balders Herz und 
brachte ihn um«, erklärte Metis. »Als Teil seiner Bestrafung 
für diese Tat und andere Verbrechen wurde Loki unter einer 
riesigen Natter, also einer Schlange, angekettet, die ständig 
Gift auf sein Gesicht tropfen ließ. Eine sehr schmerzhafte 
Form der Folter. Loki sollte dort für alle Ewigkeit bleiben - 
weggesperrt, damit er nie wieder jemandem wehtun konnte. 
Aber natürlich gelang es ihm schließlich, Sigyn, seine Frau, 
durch einen Trick dazu zu bringen, ihn freizulassen. Er 
entkam.« 

»Und wo kommt die Schale ins Spiel?«, fragte ein 
Mädchen vom anderen Ende des Klassenzimmers. 

Metis lächelte. »Geduld, Skylar. Das erkläre ich gleich. 
Also, die Schale, die ihr in eurem Buch seht, ist diejenige, in 
der Sigyn das Schlangengift sammelte. Trotz seiner 
Verbrechen liebte Sigyn Loki aus vollem Herzen, und sie 
hielt die Schale über seinen Kopf und fing so viel von dem 


Gift auf, wie sie konnte, um es davon abzuhalten, auf ihren 
Ehemann zu tropfen und ihn zu verbrennen. Aber so setzte 
Sigyn auch sich selbst dem Gift aus, das ihre Hände und 
Arme verätzte.« 

Für mich klang das, als wäre Sigyn ziemlich ... dämlich. 
Loki war derjenige, der den Tod eines anderen Gottes 
verschuldet hatte, nicht sie. Sie hätte der Bestrafung 
einfach ihren Lauf lassen sollen, statt zu versuchen, seine 
Schmerzen zu lindern, ihm zur Flucht zu verhelfen und sich 
dabei auch noch selbst zu verletzen. Aber vielleicht war ich 
einfach nur rachsüchtig, weil die Polizei nie den 
betrunkenen Fahrer erwischt hatte, der das Auto meiner 
Mom gerammt hatte. Ich hätte nichts dagegen gehabt, ihn - 
wer auch immer er war - unter einer riesigen Schlange 
angekettet zu sehen, während Gift, Säure oder was auch 
immer auf sein Gesicht tropfte. 

»Wann immer die Schale sich füllte, musste Sigyn sie 
leeren gehen, sodass das Gift für eine Weile auf Lokis 
Gesicht tropfen konnte und ihm unvorstellbare Qualen 
bereitete. Wenn Sigyn mit der leeren Schale zurückkam, 
tropften, bevor sie die Schale wieder heben konnte, Lokis 
Tränen hinein und vermischten sich mit dem Schlangengift. 
Deswegen heißt sie die Schale der Tränen«, beendete 
Professor Metis ihre Erklärung. 

Sie wies uns an, umzublättern. Auf der nächsten Seite 
zeigte ein Bild eine riesige Schlange, die sich um einen 
Baum wand. Ihr Kopf hing nach unten, ihr Maul war weit 
geöffnet und gab den Blick auf die riesigen, gebogenen 
Zähne frei, an deren Enden jeweils ein Tropfen Flüssigkeit 
hing. 

Loki kauerte unter der Schlange. Die Tuschezeichnung 
zeigte den Gott in schrecklichen Qualen. Sein Mund war in 
einem stummen Schrei aufgerissen, und die Muskeln an 
Nacken und Armen traten hervor, weil er sich bemühte, die 


Ketten zu zerreißen, die ihn banden. Sein Gesicht war nur 
verschwommen gezeichnet, aber eine Hälfte sah aus, als 
wäre sie geschmolzen. Wegen des Giftes, nahm ich an. 

»Also, jetzt wissen wir, warum Loki zum ersten Mal 
angekettet wurde. Seine Handlungen verursachten den Tod 
eines anderen Gottes. Aber warum wurde Loki Jahrhunderte 
später ein zweites Mal gefesselt, und warum wird er selbst 
jetzt noch gefangen gehalten?« 

»Weil er den Chaoskrieg begonnen hat«, meldete sich 
Carson vor mir zu Wort. 

»Ja und nein, Carson«, antwortete Professor Metis. »Loki 
wurde festgesetzt, weil er Chaos war. Jeder Gott hat seinen 
Platz in der natürlichen Ordnung der Dinge. Loki war ein 
Gott des Unfugs. Aber er wollte mehr tun, als nur Streiche 
spielen - er wollte die anderen Götter beherrschen. Er 
wollte alles und jeden kontrollieren, Götter, Sterbliche und 
alle Kreaturen dazwischen. Loki war klug und sehr, sehr 
gerissen. Er wusste, dass er die anderen Götter nicht allein 
stürzen konnte. Dafür fehlte ihm die Macht. Also fing er an, 
mit anderen zu reden - Göttern, Sterblichen und allen 
Kreaturen dazwischen - und flüsterten ihnen ein, wie 
anders die Dinge sein könnten, wie viel besser alles wäre, 
wenn er die Herrschaft innehätte. Er wandelte sich von 
einem Gott des Unfugs zu einem Säer der Zwietracht, 
hetzte die Leute gegeneinander auf, sorgte dafür, dass sie 
nach Macht gierten und alles taten, um sie zu bekommen - 
selbst wenn sie sich dafür gegenseitig umbringen mussten.« 

Ich hatte das Gefühl, dass es ein wenig komplizierter 
gewesen war und Metis die ganze Geschichte für unsere 
Jugendlichen Geister ein wenig herunterbrach, aber ich 
verstand, worum es ging. Loki: böse. Andere Götter: gut. 

»Schließlich überzeugte Loki andere, ihm zu folgen, und 
er schuf seine eigene Armee aus Göttern, Kreaturen und 
sterblichen Kriegern. Er nannte sie die Schnitter des Chaos. 


Und als er genug Gefolgsleute gefunden hatte, als er genug 
Macht gesammelt hatte, kam Loki aus seinem Versteck. Er 
erhob sich mit seiner Armee und forderte die anderen 
Götter heraus, die mit ihren eigenen Kriegern und 
Kreaturen das Pantheon bildeten«, fuhr Professor Metis 
fort. »Also kämpften die Schnitter gegen die Angehörigen 
des Pantheons, und die Welt versank im Chaoskrieg. Bruder 
wandte sich gegen Bruder, Schwester gegen Schwester. 
Familien wurden zerrissen, dahingeschlachtet oder 
Schlimmeres. Der Krieg tobte fast ein Jahrhundert, und Loki 
stand an der Schwelle zum Sieg, als ein Gott es wagte, ihn 
zum Zweikampf herauszufordern. Und wer war dieser 
Gott?« 

Nike, die griechische Göttin des Sieges. Irgendwoher 
wusste ich die Antwort, bevor Metis die Worte aussprach. 

»Nike, die griechische Göttin des Sieges«, antwortete sie 
sich selbst. »Loki lachte, aber er stimmte Nikes Bedingung 
zu, dass der Gewinner des Zweikampfes auch den Krieg 
gewonnen hätte. Was bedeutete, dass der Chaoskrieg 
entweder enden oder die gesamte Welt verschlingen 
würde.« 

Zu diesem Zeitpunkt hielten wir es alle vor Spannung 
kaum noch aus, selbst ich, Gwen Frost, das Gypsymädchen, 
das nichts von diesem Zeug wirklich glaubte. Wir wollten 
alle hören, wie es ausgegangen war, wie Loki besiegt 
worden war, als alle Hoffnung schon verloren schien. Selbst 
wenn all das nie wirklich stattgefunden hatte, war es immer 
noch eine tolle Geschichte, so gut wie jeder der Comics, die 
in meinem Zimmer lagen. 

»Natürlich dachte Loki, er würde gewinnen«, erklärte 
Metis. »Zu diesem Zeitpunkt war er unglaublich mächtig, 
und kein einzelner Gott, kein Krieger und keine Kreatur 
konnten ihm widerstehen. Aber er vergaß eine Kleinigkeit - 
dass Nike die Göttin des Sieges war.« 


»Und?«, fragte ein Wikinger hinter mir. »Was spielt es für 
eine Rolle, dass sie die Göttin des Sieges war, wenn Loki all 
diese Macht besessen hat?« 

Damit fasste er so ziemlich meine Gedanken in Worte. 
Aber statt sich über die Frage aufzuregen, schenkte 
Professor Metis uns ein triumphierendes Lächeln. 

»Nike ist viel mehr als nur die Göttin des Sieges - sie ist 
die Verkörperung des Sieges, die Essenz. So wie jeder 
andere Gott auch die Essenz von etwas ist. Nike ist der Sieg 
selbst, und so kann sie niemals besiegt werden.« 

Metis hielt inne, um uns Zeit zu geben, diese seltsame 
Aussage vollständig zu erfassen. Nike, die 
Wahnsinnskriegergöttin. Verstanden. Wie Xena, nur cooler. 

»Aber Nike war nicht auf sich allein gestellt. Sie trug im 
Kampf immer ihr großes Schwert des Sieges, zusammen mit 
einem Schild, den ihr einer der spartanischen Könige 
geschenkt hatte. Und es gab andere Artefakte, welche die 
Mitglieder des Pantheons nutzten, um die Schnitter zu 
besiegen. An Nikes Seite war immer ein einzelner Krieger, 
eine persönliche Wache, die alle umbrachte, die der Göttin 
in den Weg traten. So konnte sie Loki unverletzt erreichen. 
Loki als der hinterlistige Gott, der er war, versuchte 
natürlich, Nike ermorden zu lassen, bevor sie ihn erreichen 
konnte, aber Nikes Wache sorgte dafür, dass das nicht 
geschah.« 

Metis hielt einen Moment inne, um wieder zu Atem zu 
kommen. Ihre bronzenen Wangen waren leicht gerötet, und 
ihre grünen Augen blitzten hinter der silbernen Brille. 
Aufgeregter und lebhafter hatte ich meine Professorin noch 
nie gesehen. Sie musste wirklich gerne über diesen 
speziellen Kampf reden. Auf jeden Fall sorgte sie dafür, dass 
er für mich lebendig wurde. 

»Also fochten Loki und Nike einen großen Kampf. Und es 
waren nicht sie allein, die kämpften. Alle ihre Anhänger 


waren ebenfalls dort. Schnitter und Angehörige des 
Pantheons. Manche Historiker behaupten, der Kampf habe 
sich über Tage gezogen, andere sagen, es seien Wochen 
gewesen. Aber als sie endlich nah genug herangekommen 
war, um zuzuschlagen, gelang Nike, was kein anderer Gott 
gekonnt hatte - sie besiegte Loki.« 

Wir blätterten wieder um, und dort sahen wir eine 
Tuschezeichnung von Nike. 

Die Göttin stand über einem Mann, der vor ihr auf dem 
Boden lag. Ihr in einer Sandale steckender Fuß ruhte auf 
seiner Brust, ihr Schwert an seiner Kehle. Ein runder Schild 
hing an ihrer Seite. Sie wirkte stolz, stark und irgendwie 
gleichzeitig auch ernst. Und obwohl es nur eine Zeichnung 
war, strahlte die Göttin eine kalte, harte, schreckliche Art 
von Schönheit aus. 

Ihre majestätische Gestalt stand in völligem Gegensatz zu 
dem Mann zu ihren Füßen - Loki. Er sah genauso aus wiein 
dem anderen Bild. Sein Mund zu einem wütenden Schrei 
aufgerissen, seine Augen zu schlangengleichen Schlitzen 
zusammengekniffen, sein geschmolzenes Gesicht eine 
dunkle, gefährliche, bösartige Fratze. 

Für einen Moment flackerte das Bild vor mir, und die 
Figuren bewegten sich, als wären sie real, als würde ich 
tatsächlich mit eigenen Augen den Kampf beobachten. Ich 
konnte das Blut riechen, der dichte Rauch brannte in 
meinen Lungen, und Lokis grausame Flüche trafen meine 
Ohren ... 

Ich blinzelte. Das Gefühl verschwand, und ich schaute 
wieder nur auf eine einfache Illustration. Das war ein 
bisschen unheimlich. Ich schob das Buch ein Stück von mir 
weg. Okay, ziemlich unheimlich. 

»Nach dem Kampf legten Nike und ihr Gefolge Loki ein 
weiteres Mal in Ketten und verbannten ihn mithilfe der 
Artefakte, die sie und die Schnitter geschaffen hatten, aus 


dieser Welt - der Welt der Sterblichen. Bis heute weilt Loki 
in Gefangenschaft. Aber er hat immer noch Anhänger, seine 
Schnitter. Menschen, Götter und Kreaturen, die ihn befreien 
wollen, um die Welt in einen zweiten Chaoskrieg zu stürzen. 
Deswegen seid ihr alle hier.« 

Metis’ stechender, grüner Blick glitt von Schüler zu 
Schüler, von Gesicht zu Gesicht, bis sie jeden im Raum 
angesehen hatte, auch mich. »Ihr seid die Nachkommen der 
besten Krieger des Pantheons. Ihr seid hier, um zu lernen, 
wie ihr eure Magie und eure kämpferischen Begabungen 
kontrolliert und nutzt, um die Welt vor Schnittern zu 
schützen. Hier erfahrt ihr, wie ihr die Schnitter davon 
abhalten könnt, Loki zu befreien und uns alle in einen 
zweiten Chaoskrieg zu reißen ...« 

Der Gong erklang und beendete Metis’ Vortrag, aber sie 
hatte mit ihrer Geschichte die gesamte Klasse in den Bann 
geschlagen. Mehrere Schüler blinzelten, als müssten sie 
erst den Zauber ihrer Worte abschütteln, bevor sie nach 
ihren Taschen griffen. Ich tat dasselbe. 

Ich stand auf und machte mich mit den anderen auf den 
Weg zur Tür, aber Metis winkte mich zu sich. 

»Gwen«, sagte sie. »Bleib doch eine Minute, bitte.« 

Ich folgte ihrer Bitte und ließ mich wieder auf meinen 
Stuhl sinken. Ein paar der anderen Jugendlichen, darunter 
auch Carson, warfen mir Blicke zu, weil sie glaubten, ich 
hätte irgendwelchen Ärger. Ich fragte mich, ob Metis wohl 
wusste, dass ich in Jasmines Zimmer eingebrochen war und 
ihren Laptop geklaut hatte. Das war das Einzige, was ich 
getan hatte, das mich wirklich in Schwierigkeiten bringen 
konnte. Aber woher sollte Metis davon wissen? Das konnte 
sie nicht, außer Daphne Cruz hatte mich verpetzt. 

Professor Metis rückte ein paar Papiere auf ihrem 
hölzernen Pult zurecht, dann kam sie zu mir und lehnte sich 
gegen den Tisch vor mir. »Wir hatten gestern keine Zeit 


mehr zu reden, aber ich wollte dich fragen, wie es dir geht, 
Gwen. Ich weiß, dass das, was in der Bibliothek passiert ist 
... dass es ein ziemlicher Schock für dich war, Jasmines 
Leiche zu finden.« 

Also wusste sie doch nicht, dass ich in das Zimmer der 
Walküre eingebrochen war. Ich bemühte mich, meine 
Erleichterung nicht zu zeigen. »Mir geht’s gut, denke ich. 
Ich versuche einfach ... damit zurechtzukommen, auf meine 
Weise.« 

Ich erzählte ihr nicht, dass meine Weise 
Einbruchdiebstahl und Erpressung beinhaltete. Bis jetzt. 
Der Tag war ja noch nicht zu Ende. 

Professor Metis sah mich aus weichen, freundlichen 
Augen an. »Also, falls du darüber reden willst oder über 
irgendetwas anderes, was auch immer, sollst du wissen, 
dass ich immer für dich da bin, Gwen.« 

Für einen Moment fragte ich mich, warum sie sich solche 
Sorgen um mich machte. Ja, ich war irgendwie Zeugin eines 
Mordes geworden, und wahrscheinlich war Metis einfach 
nur nett. Aber ich hatte die Professorin vor dem Tag, an 
dem sie im Haus meiner Grandma aufgetaucht war und 
verkündet hatte, dass ich nach Mythos gehen solle, noch nie 
gesehen. Jetzt schien es, als hätte sie ein besonderes 
Interesse an allem, was ich sagte und tat - innerhalb und 
außerhalb ihrer Stunden. 

»Ähm, okay. Also kann ich jetzt gehen?«, fragte ich und 
rutschte auf meinem Stuhl herum. »Ich habe, ähm, eine 
Verabredung.« 

Metis lächelte. »Natürlich. Ich wollte nur sicherstellen, 
dass es dir gut geht. Ich weiß, dass es eine ziemliche 
Umstellung für dich war, dieses Jahr auf die Mythos 
Academy zu gehen, Gwen.« 

Ich schnaubte leise. Sie hatte ja keine Ahnung. Nicht den 
blassesten Schimmer. 


Metis ging zurück zum Pult. Ich stand auf, hob meine 
Tasche auf und wollte gehen. Aber dann fiel mir etwas ein, 
das Metis in ihrem Vortrag gesagt hatte. Etwas, das mich 
störte, seit ich vor zwei Monaten auf die Akademie 
gekommen war. 

»Professor?« 

»Ja, Gwen?«, sagte sie und drehte sich zu mir um. 

»Wenn das, was Sie gesagt haben, wahr ist. Wenn alle 
Kinder auf Mythos die Nachkommen dieser großen Krieger 
sind, warum bin ich dann hier? Ich bin keine Walküre oder 
Amazone und auch kein Spartaner oder Wikinger. Ich bin 
überhaupt nicht wie sie. Ich bin nur eine Gypsy. In meiner 
Familie gibt es keine großen Krieger, zumindest nicht, 
soweit ich weiß.« 

In Metis’ Augen blitzten kurz Gefühle auf, aber ich konnte 
sie durch die dicke Brille nicht deuten. Die Professorin sah 
mich mehrere Sekunden lang schweigend an, bevor sie 
sprach. 

»Nicht jeder in Mythos wird zu einem großen Krieger«, 
erklärte Metis schließlich. »Einige werden Heiler, Gelehrte 
oder Lehrer. Es gibt viele Arten, gegen die Schnitter zu 
kämpfen, und nicht alle beinhalten ein Schwert. Du hast 
deine eigenen Gaben, Gwen. Du bist auf deine Art etwas 
Besonderes. Du bist hier auf Mythos, damit wir dir 
beibringen können, wie du deine Gaben am besten nutzt, 
wie du deine Psychometrie am besten einsetzt. Es ist eine 
recht seltene Gabe, weißt du, die Berührungsmagie.« 

Berührungsmagie? Ich fragte mich, was Metis damit 
meinte. Ich hatte noch nie gehört, dass jemand meine 
Psychometrie so bezeichnete. Und nein, ich wusste nicht, 
wie selten es war, weil niemand mir das je gesagt hatte. Es 
war einfach etwas, das ich konnte, etwas, das mich zur 
Gypsy machte, was auch immer das bedeutete. Alle außer 
mir schienen es zu wissen. 


Metis richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die 
Papiere auf ihrem Pult, und mir ging auf, dass sie mir keine 
weiteren Erklärungen liefern würde. Zumindest nicht heute. 

Also warf ich mir meine Tasche über die Schulter und 
verließ das Klassenzimmer. Wieder hatte ich mehr Fragen 
als Antworten dazu, was ich war, was ich tun konnte und 
warum ich in der Mythos Academy festsaß - einem Ort, an 
den ich so offensichtlich nicht gehörte. 


Kapitel I0 
y“ 


Nach dem Unterricht ging ich wieder Richtung Styx, um 
darauf zu warten, dass Daphne Cruz auftauchte und mir wie 
versprochen dabei half, Jasmine Ashtons Passwort zu 
knacken. Zu meiner Überraschung saß die blonde Walküre 
bereits auf den Stufen zum Wohnheim, als ich dort ankam. 

»Du bist tatsächlich gekommen«, sagte ich, als ich mich 
ihr näherte. 

Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast mir ja keine Wahl 
gelassen, oder, Gwen? Also bringen wir es hinter uns.« 

Ich zog meine ID-Karte durch den Scanner, öffnete die Tür 
und bedeutete Daphne, mir zu folgen. »Komm rein. Mein 
Zimmer ist im zweiten Stock.« 

Ich führte Daphne die Stufen hinauf zu meinem Zimmer 
im Türmchen. Ich ging hinein, warf meine Tasche aufs Bett 
und setzte mich direkt unter einem gerahmten Wonder- 
Woman-Poster an meinen Schreibtisch. 

Daphne blieb im Türrahmen stehen, und ihre Augen 
huschten über die gesamte Einrichtung. Genau so hatte ich 
es gestern in Jasmines Zimmer gemacht. Für einen Moment 


blickte ich mich in meinem Zimmer um und sah alles mit 
neuen Augen. Mein Bett mit seiner purpurgrau karierten 
Tagesdecke und den dicken Kissen. Die 
Kristallschneeflocken im Fenster, die winzige Regenbogen 
in die Luft warfen. Die Bücherregale, die vollgestopft waren 
mit Fantasy-Romanen. Die Stapel über Stapel von Comics 
und Graphic Novels auf meinem Schreibtisch. Die 
Superhelden-Poster an den Wänden. Die halbleere Tüte 
Gummibärchen auf meinem Nachttisch, die ich letzte Nacht 
vor dem Schlafengehen gefuttert hatte. 

Ich wand mich innerlich. Dreck. Ich hatte vergessen, was 
für ein totales Freak-Nest mein Zimmer war. Daphne war 
die einzige Person, die je außer mir hier drin gewesen war. 
Ach ja, und Grandma Frost, als sie mir vor zwei Monaten 
beim Einzug geholfen hatte. Jetzt würde mich die Walküre 
für eine noch größere Loserin halten als ohnehin schon. 
Super. 

Nach einer angespannten Minute trat Daphne in den 
Raum und schloss die Tür hinter sich. 

»Wo ist Jasmines Computer?«, fragte sie. 

Ich zeigte ihr den Laptop auf meinem Schreibtisch. 
»Genau hier.« 

Ich stand auf, damit Daphne sich auf den Stuhl setzen 
konnte und leichter an das Gerät herankam. Ich hockte 
mich aufs Bett und sah ihr zu, wie sie den Computer Öffnete 
und hochfuhr. Als das System bereit war, starrte die 
Walküre für ein paar Sekunden das Passwortfeld an, dann 
fing sie an zu tippen. 

»In Ordnung, Baby«, flötete Daphne. »Rede mit Mama 
und verrate mir deine Geheimnisse ...« 

Okay, das war ein wenig seltsam. Ich wollte ihre 
Konzentration nicht stören, also wies ich die Walküre nicht 
darauf hin, dass sie mit einem Gegenstand redete. 
Stattdessen lehnte ich mich auf dem Bett zurück, griff mir 


die Tüte mit den Gummibärchen und stellte mich auf eine 
lange Wartezeit ein. 

Drei Minuten später drückte Daphne noch einmal mit 
Nachdruck Enter und reckte triumphierend die Faust in die 
Luft. »Ha! Geschafft!« 

Ich setzte mich auf. »Du hast es schon geknackt?« 

»Natürlich habe ich es schon geknackt«, sagte sie 
selbstzufrieden. »Es war nur ein einfacher Passwortschutz. 
Es war ja nicht so, als hätte Jasmine ihren Computer 
wirklich gesichert.« 

»Na dann«, sagte ich und stellte mich hinter Daphne. 
»Lass uns schauen, was alles drauf ist.« 

In den nächsten zehn Minuten surfte Daphne durch alle 
Dateien auf dem Laptop. Ein Großteil war total langweilig. 
Geschichtsarbeiten, Aufsätze und all die anderen 
Hausaufgaben, die Mythos-Schüler so zu erledigen hatten. 
In Jasmines Internetverlauf fanden wir jede Menge 
Musikseiten und Luxus-Internetshops. Sie hatte sogar eine 
Datenbank, die einzig und allein dem Zweck diente, ihre 
Designerklamotten, -schuhe und -handtaschen zu verwalten. 
Anscheinend hatte die Walküre darüber Buch geführt, wie 
oft und wann sie welches Outfit getragen hatte - und zwar 
nie Öfter als einmal im Monat. Ich hatte gerade mal genug 
verschiedenfarbige Kapuzenshirts, um jeden Tag der Woche 
ein anderes zu tragen. 

Dann rief Daphne Jasmines private E-Mails auf - 
diejenigen, die nicht öffentlich auf ihrer Mythos-Academy- 
Webseite einzusehen waren. Und die? Die waren um einiges 
interessanter als alles andere auf dem Computer. 

Jasmine mochte ja das hübscheste, reichste, beliebteste 
Mädchen in unserem Jahrgang gewesen sein, aber wie 
Carson Callahan schon gesagt hatte, das netteste war sie 
nicht. In ihren E-Mails fanden sich bösartige, lästerhafte 
Kommentare über so gut wie jeden auf Mythos, besonders 


über Morgan McDougall, ihre angeblich beste Freundin - 
und auch über Daphne. 

»Sie hat Morgan erzählt, ich sähe in diesen engen 
pinkfarbenen Jeans aus wie eine Kuh? Sie ist diejenige, die 
mir überhaupt erst geraten hat, sie zu kaufen! Miststück«, 
murmelte Daphne. »Lass uns mal schauen, was Jasmine 
sonst noch über mich geschrieben hat.« 

»Um ehrlich zu sein, bin ich eher daran interessiert, was 
sie über Morgan und Samson Sorensen geschrieben hat«, 
erklärte ich. 

Daphne warf mir über die Schulter einen Blick zu. 
»Warum?« 

Ich zeigte ihr das Bild, das ich von Morgan und Samson 
gefunden hatte - das Foto, das in zwei Teile gerissen ganz 
unten in ihrem Mülleimer gelegen hatte. »Ich habe es noch 
nicht berührt, aber es muss irgendwas bedeuten.« 

»Was meinst du damit, du hast es noch nicht berührt?«, 
fragte Daphne misstrauisch. 

Ich seufzte. »Ich meine, ich habe es noch nicht berührt- 
berührt. So funktioniert meine Gypsygabe. Ich muss etwas 
anfassen, bevor ich Schwingungen empfange. Bevor ich 
etwas über den Gegenstand erfahren kann oder über die 
Person, der er gehört.« 

»Warum tust du es nicht jetzt?«, fragte Daphne mit 
verärgerter Stimme. Jasmines E-Mails zu lesen hatte sie 
anscheinend wirklich auf die Palme getrieben. »Ich habe 
nämlich nicht vor, noch mal hierherzukommen, um dir zu 
helfen.« 

»In Ordnung«, murmelte ich. 

Ich ließ mich aufs Bett fallen, hob die zwei Teile des Fotos 
hoch und hielt sie nebeneinander, als wollte ich das Bild 
wieder zusammensetzen. Für mehrere lange Sekunden 
spürte ich gar nichts, und ich fragte mich, ob meine 
Psychometrie überhaupt funktionieren würde oder ob sie 


irgendwie kaputtgegangen war. Jasmines Laptop hatte keine 
großen Visionsblitze ausgelöst, und von ihrer Leiche oder 
dem Blut in der Bibliothek hatte ich überhaupt keine 
Schwingungen empfangen. Vielleicht stimmte etwas mit mir 
und meiner Gypsygabe nicht. 

Ich wollte das Foto gerade wieder weglegen, als ich ein 
leises Aufflackern spürte - ein nagendes Gefühl der Sorge, 
das sich immer tiefer in mein Herz grub. Während ich das 
Bild weiter festhielt, wurde die Sorge größer und 
verwandelte sich in eine Welle aus Misstrauen, die sich 
anfühlte, als hätte ich Blei im Magen. Dann wurde das Blei 
zu Eis, als sich kaltes Wissen in mir ausbreitete. Ich 
erkannte die Gefühle und verstand, was sie bedeuteten. 
Nagende Sorge, dann heftiges Misstrauen und schließlich 
eiskaltes Erkennen. Was auch immer Jasmines Vermutung 
nach zwischen Morgan und Samson gewesen war, zwischen 
ihrer besten Freundin und ihrem Freund, sie hatte etwas 
gesehen oder gehört, das sie glauben ließ, es sei wahr. 

Aber das war noch nicht das Ende. 

Die kalte Gewissheit fing in meinem Magen an zu brennen 
wie Säure, wurde heißer und heißer, als hätte ich einen 
Feuerball geschluckt. Das Brennen breitete sich im Rest 
meines Körpers aus und sorgte dafür, dass ich schwitzte, 
meine Hände zitterten und mein Kopf schmerzte, als würde 
er von einer riesigen Faust zusammengedrückt, bis er kurz 
vorm Platzen stand. Auch dieses Gefühl erkannte ich - 
brennende Wut. 

Dann stieg ein Bild von Jasmine vor meinem inneren Auge 
auf. Sie saß vor ihrem Schminktisch und starrte das Foto an, 
das wie die anderen hinter dem Rahmen ihres Spiegels 
steckte. Tag um Tag sah Jasmine es an, bis sie schließlich 
mit vor Wut weißem Gesicht die Hand ausstreckte, das Foto 
packte und es in zwei Teile zerriss. 


Inzwischen konnte ich mich selbst brabbeln hören, und 
mit jedem Wort wurde meine Stimme lauter und schärfer: 
»Miststück. Ich werde dieses Flittchen für das umbringen, 
was sie mir angetan hat, dafür, dass sie mich betrogen hat. 
Sie wird bezahlen, oh, sie wird so sehr dafür bezahlen ...« 

Daphne verpasste mir eine Ohrfeige, und pinkfarbene 
Funken stoben aus ihren Fingerspitzen. Der Schlag warf 
mich aufs Bett zurück, aber die Walküre war noch nicht 
fertig. Sie streckte die Hand aus und riss mir die zwei Teile 
des Fotos aus den verkrampften Fingern. 

Es war, als wäre tief in mir ein Schalter umgelegt worden. 
Langsam verblassten der Hass, die Wut und die Eifersucht, 
die ich gefühlt hatte, die Schmerzen in meinem Herzen 
ließen nach, und ich hatte mich wieder unter Kontrolle. Ich 
atmete tief durch. Das war sehr intensiv gewesen, selbst für 
mich. 

Ich setzte mich auf, sobald ich das Gefühl hatte, es ginge 
wieder. Daphne stand mit einem besorgten Ausdruck auf 
ihrem hübschen Gesicht über mir. Sie hielt die zwei 
Fotofetzen mit spitzen Fingern, als wären sie etwas Böses. 
Vielleicht waren sie das auch, wenn man bedachte, welche 
Gefühle damit verbunden waren und was für schreckliche 
Dinge Jasmine empfunden hatte, wann immer sie das Bild 
von ihrer besten Freundin und ihrem Freund ansah. 

»Himmel«, murmelte Daphne. »Passiert das jedes Mal, 
wenn du etwas anfasst? Denn das war ziemlich unheimlich, 
Gwen.« 

Ich rieb mir den schmerzenden Kopf. »Erzähl mir was 
Neues.« 

»Also, was hast du gesehen?« 

Ich erzählte Daphne, was ich gefühlt hatte, wie Jasmine 
das Foto wieder und wieder angestarrt hatte, um jedes Mal 
ein bisschen wütender zu werden, bis sie es schließlich in 
einem Wutanfall zerstört hatte. 


»Also dachte Jasmine, zwischen Morgan und Samson 
würde was laufen?«, fragte Daphne mit zweifelnder Stimme. 
»Du musst dich irren. Wenn Jasmine auch nur vermutet 
hätte, dass Morgan sich an Samson ranmacht, hätte sie ihr 
die Kehle aufgeschlitzt - und wäre nicht selbst so in der 
Bibliothek geendet.« 

Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte Jasmine nicht gut 
genug gekannt, um zu wissen, was sie getan oder nicht 
getan hätte. Ich wollte nur herausfinden, was ihr wirklich 
zugestoßen war, warum sie noch einmal in die Bibliothek 
gegangen war und warum es niemanden zu interessieren 
schien, dass irgendjemand sie ermordet hatte. Vielleicht lag 
es ja an meiner Gypsygabe, aber ich hatte das Gefühl, damit 
meiner Bestimmung zu folgen. Ich sollte das herausfinden. 
Ich musste es herausfinden. Und vielleicht konnte ich bei 
dieser Suche auch etwas über mich selbst erfahren. 

Ich schüttelte den Kopf, um diesen seltsamen Gedanken 
zu vertreiben. »Was ist noch auf ihrem Computer? 
Irgendwas über die Schale der Tränen?« 

Daphne setzte sich an meinen Schreibtisch und widmete 
ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computerbildschirm. 
»Nichts, das mir direkt ins Auge springt - warte eine 
Sekunde. Hier ist etwas. Sieht so aus, als hätte Jasmine 
ihren ersten Geschichtsaufsatz dieses Jahr über die Schale 
der Tränen geschrieben. Schau ihn dir an.« 

Ich spähte über Daphnes Schulter auf den Bildschirm. 
Tatsächlich, Jasmine hatte einen Aufsatz über die Schale 
geschrieben und über die Tatsache, dass Nickamedes sie 
aus dem Archiv holen wollte, um sie in der Bibliothek der 
Altertümer auszustellen. Ich überflog den Aufsatz, aber er 
verriet mir nichts, was ich nicht vor Kurzem erst von 
Professor Metis gehört hatte. Vielleicht hatte ich mich 
geirrt. Vielleicht hatte Jasmine das Große Artefakte-Buch 


nur in ihrem Zimmer gehabt, um den Aufsatz schreiben zu 
können. 

Aber das verriet mir immer noch nicht, warum sie an 
diesem Abend in der Bibliothek gewesen war. Hatte sie sich 
die Schale noch einmal anschauen wollen? Und wenn ja, 
warum? Warum zu einer solchen Zeit? So spät in der Nacht, 
wenn sich niemand sonst dort aufhielt? 

»Hey«, fragte ich Daphne, »weißt du, was Jasmine an 
diesem Abend in der Bibliothek wollte? Warum sie da war? 
Ich erinnere mich daran, dass ich euch vier früher am 
Abend dort gesehen habe - dich, Jasmine, Morgan und 
Samson. Warum ist sie zurückgekommen?« 

Daphne zuckte mit den Schultern. »Wir sind zurück zu 
unserem Wohnheim gegangen und haben da eine Weile 
herumgehangen, haben ferngesehen und SMS geschrieben. 
Jasmine hat gesagt, sie hätte ihren Pulli in der Bibliothek 
vergessen, und wollte ihn holen, bevor die Bibliothek 
zumacht. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen 
habe.« 

Ein Schatten fiel über Daphnes Gesicht, und ihre Finger 
trommelten auf dem Laptop herum. Pinkfarbene Funken 
sausten wie winzige Glühwürmchen durch den Raum. Ich 
ließ mich wieder aufs Bett fallen und versuchte mich von 
der Berührung des Fotos zu erholen, von Jasmines 
aufgestauter Wut, ihrer Eifersucht und ihrem Hass. 

Ich versuchte mir vorzustellen, was meine Mom, die 
Ermittlerin, in einer solchen Situation getan hätte, wie sie 
mit dieser Sackgasse umgegangen wäre, in der ich steckte. 
Aber mir fiel nichts ein. 

»Also, dann danke für deine Hilfe«, sagte ich. »Ich, ähm, 
weiß es zu schätzen.« 

Daphne nahm das als Stichwort für ihren Aufbruch. Sie 
stand auf, hob ihre Designertasche vom Fußboden auf und 


hängte sich das riesige Ding über die Schulter. Dann sah die 
Walküre mich an. 

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte sie. »Alles, was du hast, 
ist ein Geschichtsaufsatz, ein zerrissenes Foto und ein paar 
Gefühle. Mach dir nichts vor, Gwen. Irgendein Schnitter ist 
in die Bibliothek eingebrochen, um die Schale der Tränen zu 
stehlen, und Jasmine hatte das Pech, ihm in die Quere zu 
kommen. Deswegen wurde sie umgebracht. Es gibt kein 
großes Geheimnis, keine Verschwörung oder was auch 
immer du vermutest. Solche Dinge passieren in Mythos.« 

Ich wollte sie fragen, warum hier schlimme Dinge 
geschahen, warum von allen Schülern erwartet wurde, dass 
sie erwachsen wurden, um sich an einem dämlichen, uralten 
Krieg zwischen den Göttern zu beteiligen. Warum trugen die 
Götter und Göttinnen die Sache nicht einfach untereinander 
aus und ließen den Rest von uns in Frieden? Aber Daphne 
würde mir wahrscheinlich nur dasselbe antworten wie 
Carson. Die beiden waren mit all diesem Gerede über Magie 
aufgewachsen. Für sie war es vollkommen normal, anders 
als für mich. 

Also zuckte ich nur mit den Schultern. »Ich weiß es 
nicht.« 

Sie nickte. »Na ja, dann viel Glück, nehme ich an.« 

Ich nickte zurück, und sie ging Richtung Tür. 

»Daphne.« 

Sie drehte sich zu mir um. 

»Du solltest Carson wirklich eine Chance geben. Er ist 
zufälligerweise ziemlich vernarrt in dich.« Ich wusste nicht, 
warum ich ihr das erzählte. Vielleicht weil Daphne die 
Sache ziemlich cool gemeistert hatte, auch wenn ich sie 
hatte erpressen müssen, damit sie mir half. 

Sie runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen?« 

»Als ich diesen Rosenanhänger berührt habe, den 
Anhänger, der hinter den Schreibtisch gefallen ist, als du 


das Armband genommen hast?« 

Sie nickte. 

»Na ja, ich habe nicht nur deine Gefühle gespürt. Ich habe 
auch Carsons empfangen. Er hat das Armband eigentlich für 
dich gekauft, Daphne. Er hat dir diese Geschichte über Leta 
Gaston nur erzählt, um zu sehen, was du sagen würdest. 
Um abzuschätzen, ob dir das Armband gefällt oder nicht. An 
diesem Tag wollte er es dir eigentlich geben und dich 
fragen, ob du mit ihm zum Ball gehen willst. Aber dann hat 
er Muffensausen gekriegt.« 

Daphne fiel vor Überraschung die Kinnlade nach unten, 
und in ihren schwarzen Augen blitzten Hoffnung und 
Erstaunen auf. »Carson ... Carson mag mich? Wirklich? Er 
mag mich wirklich? Du denkst dir das alles nicht bloß aus?« 

Ich schüttelte den Kopf. »Er mag dich wirklich, ich 
schwör’s. Ich sehe Dinge, erinnerst du dich? Vertrau mir, ich 
weiß es.« 

Ein trotteliges, verträumtes Lächeln erschien auf Daphnes 
Gesicht. Dann erinnerte sie sich daran, dass ich sie immer 
noch beobachtete, und presste wieder die Lippen 
aufeinander. 

»Weißt du was, Gwen? Für einen totalen Freak ohne jedes 
Modebewusstsein bist du womöglich ganz in Ordnung.« 

Mit diesen Worten und einem kleinen, verschlagenen 
Lächeln auf den Lippen drehte sich die Walküre um und 
verließ mein Zimmer. Aber das Seltsamste war, dass ich sie 
ebenfalls angrinste, während sie die Tür hinter sich schloss. 


Kapitel II 
y“ 


In dieser Nacht fand ich kaum Schlaf, hauptsächlich, weil 
ich immer noch unter den Nachwirkungen der Vision vom 
zerrissenen Foto litt. Ich hatte mörderische Kopfschmerzen 
und fühlte die Echos von Jasmines Wut. 

Vielleicht hätte ich es inzwischen besser wissen müssen. 
Schließlich hatte mich meine Gypsygabe über die Jahre 
schon viele Dinge sehen und fühlen lassen - das Gute, das 
Schlechte und das wirklich Schreckliche. Aber trotzdem 
konnte ich immer noch nicht glauben, dass Jasmine Ashton, 
das hübsche, perfekte reiche Mädchen, das scheinbar alles 
besessen hatte, zu solchem Hass auf ihre beste Freundin 
fähig gewesen war. Selbst wenn sie vermutet hatte, dass 
zwischen Morgan und Samson etwas lief. Kerle. Die waren 
solchen Ärger so dermaßen nicht wert. 

Mein Schlafmangel sorgte dafür, dass ich am nächsten 
Tag ziemlich mürrisch war, besonders als es in der fünften 
Stunde Zeit wurde für den Sportunterricht. 

Ich hasste Sportunterricht. 


Auf eine Schule voller Nachkommen mythologischer 
Krieger zu gehen war schon schlimm genug. Aber die 
Mächtigen von Mythos erwarteten doch tatsächlich, dass 
ich sportlich war. Sport lief auf Mythos vollkommen anders 
ab als in meiner alten Schule. Hier gab es keine 
Basketbälle, Softbälle oder Volleybälle. 

Dafür hatte man den Raum einfach mit zu vielen Waffen 
vollgestopft. 

Wie alles andere in Mythos war auch die Sporthalle riesig, 
mit einer Decke, die fast hundert Meter über dem Boden 
schwebte. Von den Dachsparren hingen farbenfrohe Banner, 
auf denen verschiedenste Akademie-Wettbewerbe der 
letzten Jahre angekündigt wurden, während sich an zwei 
Seiten der Halle polierte Holztribünen erhoben. Die Böden 
waren mit dicken Matten ausgelegt, unter denen sich ein 
gummierter Basketballplatz verbarg. Und an einer der 
Wände hing ein ganzes Waffenarsenal. Schwerter, Dolche, 
Bögen, Kampfstäbe und andere Dinge, deren Namen ich 
nicht einmal kannte, die aber aussahen, als würden sie bis 
auf den Knochen schneiden, wenn man sie nur anfasste. 

Auf Mythos ging es in Sport nicht darum, die meisten 
Punkte zu machen oder die meisten Runden zu laufen wie 
auf meiner alten Schule. O nein. Hier sollte man tatsächlich 
lernen, all diese Waffen zu benutzen. Wir lernten, wie man 
seinen Gegner tötete, verstümmelte oder folterte, je 
nachdem, was gerade gebraucht wurde. 

Im Moment war ich diejenige, die gefoltert wurde. 

»Heeyjah!«, schrie das Mädchen vor mir, bevor es nach 
vorne sprang, das Schwert über den Kopf riss und es mit 
dem festen Vorsatz wieder nach unten schwang, mich zu 
töten, töten, töten. 

Ich verzog das Gesicht, wich zurück und hob mein eigenes 
Schwert. Ihre Waffe traf meine Klinge, und das scharfe 
Kliiirrrr hallte in meinem Arm und meiner Schulter nach. 


Das Schwert entglitt meinen plötzlich tauben Fingern und 
fiel auf die Matte, wie es in den letzten fünf Minuten bereits 
fünfmal passiert war. 

»Du sollst eigentlich meinen Schlag abwehren und mich 
dann angreifen. Nicht jedes Mal, wenn ich aushole, dein 
Schwert fallen lassen.« Talia Pizarro verdrehte die Augen. 
»Himmel, Gwen! Du bist wirklich schlecht.« 

»Erzähl mir was Neues«, murmelte ich. 

Am Anfang der Sportstunde wurden immer Zettel 
gezogen, um zu bestimmen, wer mit wem kämpfen sollte. 
Talia hatte das Pech gehabt, heute die Rolle meines 
Sparringpartners zu übernehmen. Sie war eine fast einen 
Meter achtzig große Amazone mit ebenholzfarbener Haut 
und kurzgeschnittenem schwarzem Haar. Außerdem war 
Talia der Kapitän der Frauen-Fechtmannschaft und hätte 
mit ihrem Schwert ein Nadelkissen aus mir machen können, 
wenn sie das wirklich gewollt hätte. Wie alle anderen 
Amazonen war sie mit übernatürlicher Schnelligkeit 
gesegnet. Wenn Talia sich bewegte, sah man nur 
verschwommene Flecken. In einer Sekunde stand sie vor 
mir. Im nächsten Moment hatte sie mich schon sechsmal mit 
ihrem Schwert getroffen. 

»Lass es uns noch mal versuchen«, blaffte Talia. »Du 
magst ja nichts davon haben, aber ich will nächste Woche 
die Prüfung für Fortgeschrittene bestehen.« 

O ja. Es gab auch Prüfungen. Ich bekam tatsächlich Noten 
dafür, wie gut ich jemandem den Kopf abschlug oder ob ich 
es schaffte, einen Pfeil in seinem Auge zu versenken. In 
meiner alten Schule war ich ziemlich stolz auf meinen 
Einser-Schnitt gewesen, aber Sport war der eine Kurs, bei 
dem ich in Mythos dieses Semester definitiv durchfallen 
würde. Dasselbe galt für jedes Semester danach. Schüler 
mussten jedes Semester bis zu ihrem Abschluss Sport und 
Waffentraining belegen. Jippie-ja-jei. 


Da Talia mich mit mordlüsternem Gesichtsausdruck 
musterte, seufzte ich und hob mein Schwert wieder auf. 
Außerdem nutzte ich die kurze Ruhepause, um einen Blick 
nach rechts zu werfen, wo Morgan McDougall mit ihrer 
eigenen Sparringpartnerin kämpfte, einer anderen Walküre. 

Sport war der einzige Kurs, den ich zusammen mit 
Morgan belegte, und ich beobachtete sie schon die ganze 
Stunde über. Vielleicht irrte ich mich, und vielleicht war ich 
auch verrückt und klammerte mich an Strohhalme, aber ich 
hatte das Gefühl, dass es irgendeine Verbindung zwischen 
Jasmines Ermordung und dem zerrissenen Foto von Morgan 
und Samson gab. Etwas Offensichtliches, das mir aber 
einfach entging. 

Ich war nicht die Einzige, die sich für Morgan 
interessierte. Viele der Jungs warfen ihr ständig Blicke zu, 
da Morgan ihr enges, weißes T-Shirt um einiges besser 
ausfüllte als die meisten Mädchen im Raum. Und Morgan 
war sich der Tatsache bewusst, dass die Jungs sie 
beobachteten. Vor ungefähr zehn Minuten hatte sie sich 
absichtlich-zufällig Wasser übers Hemd geschüttet, sodass 
der Stoff an ihrem schwarzen Sport-BH klebte, den sie 
darunter anhatte. 

Morgan und ihre Partnerin beendeten gerade die letzte 
Kampfrunde. Dann warf Morgan einen Blick auf iihre mit 
Diamanten überzogene Uhr, sagte etwas zu dem anderen 
Mädchen und verschwand durch eine der Seitentüren der 
Sporthalle. 

Ich kniff die Augen zusammen. Die Stunde war noch nicht 
mal halb vorbei. Wohin wollte die Walküre? 

»Halt das mal«, sagte ich, drückte Talia mein Schwert in 
die Hand und eilte hinter Morgan her. 

»Hey! Was glaubst du, wo du hinwillst?«, zischte Talia, 
aber ich beachtete sie nicht. 


Ich brauchte diesen Sportunterricht ohnehin nicht 
wirklich. Ich stammte nicht von einer langen Reihe 
mythologischer Krieger ab, und ich hatte auf keinen Fall 
etwas mit dem Pantheon, Schnittern oder dem Chaoskrieg 
zu schaffen. Aber ich wollte herausfinden, was mit Jasmine 
passiert war, und Morgan auszuspähen würde mir dabei 
helfen. 

Ich hielt mich am Rand der Halle, um keine 
Aufmerksamkeit auf mich und die Tatsache zu ziehen, dass 
ich mitten im Unterricht den Raum verlassen wollte. Da alle 
anderen intensiv damit beschäftigt waren, sich gegenseitig 
zu vermöbeln, beachtete mich niemand. 

Nicht einmal Logan Quinn, der auf der anderen Seite der 
Halle kämpfte. Logan und Oliver Hector, ein anderer 
Spartaner, bekamen gerade ein paar Tipps von Ajax. Der 
große, vierschrötige Trainer schrie ihnen Anweisungen zu, 
dann verbeugten sich die zwei Kämpfer voreinander, bevor 
sie in Angriffsstellung gingen. Ajax hob die Hand, ließ sie 
fallen, und dann stürzten sich die beiden Spartaner 
aufeinander. 

Klack - klack - klack! 

Die zwei Kampfstäbe verschwammen in der Luft, während 
Logan und Oliver kämpften. Beide drehten und wanden sich 
und taten ihr Bestes, um dem anderen mit ihrer stumpfen 
Waffe den Schädel zu spalten. Der Kampf dauerte vielleicht 
dreißig Sekunden. Dann startete Logan einen ziemlich 
coolen Angriff, benutzte seinen Kampfstab, um Oliver die 
Beine unter dem Körper wegzuschlagen, sprang vorwärts 
und drückte das Ende seines Stabes gegen die Kehle seines 
Gegners. Gewinner: Logan Quinn. 

Ajax bellte wieder etwas und klatschte, anscheinend 
zufrieden mit seinem besten Schüler. Logan lächelte und 
trat beiläufig zurück, wobei er den Stab in den Händen 
herumwirbelte, als wäre er der Jonglierstab eines 


Cheerleaders und keine tödliche Waffe. Erliebte den 
Sportunterricht natürlich. Andere Leute zu verprügeln 
schien das zu sein, was er am besten konnte. Besonders 
wenn man all den Gerüchten darüber glaubte, wie wild, 
gewalttätig und verrückt er und seine Spartanerfreunde 
waren. 

Er sah außerdem gut dabei aus. Logan trug ein T-Shirt mit 
abgeschnittenen Ärmeln, das die Muskeln seiner Arme frei 
ließ. Die dunkelblaue Farbe des Shirts betonte noch seine 
eisigen Augen, sodass sie zu leuchten schienen, bis ich es 
sogar am anderen Ende der Sporthalle sehen konnte. Dann 
hob Logan auch noch den Saum seines T-Shirts an, um sich 
den Schweiß von der Stirn zu wischen, und enthüllte seinen 
flachen, muskulösen Bauch. 

Für einen Moment blieb ich vollkommen fasziniert stehen. 
Einfach ... Wow. All das, und dann auch noch ein 
Waschbrettbauch, neben dem der von Samson Sorensen 
lächerlich aussah. Ich fragte mich, ob alle anderen 
Spartaner auf Mythos genauso gefährlich und sexy waren 
wie Logan oder ob nur er den ganzen Schurkencharme 
mitbekommen hatte ... 

Ein Pfeil, der mit einem satten Geräusch neben mir in eine 
Zielscheibe einschlug, riss mich aus meinem Tagtraum. Ich 
schüttelte den Kopf und ging weiter. Ich war nicht hier, um 
Logan anzugaffen. Ich musste einer Walküre 
nachspionieren. 

Ich eilte weiter und schlüpfte durch dieselbe Seitentür, 
die auch Morgan benutzt hatte. Sie führte in einen kleinen 
Innenhof, der die Turnhalle mit der Schwimmhalle verband, 
die ebenfalls zum ausladenden Sportbereich der Akademie 
gehörte. 

Zusätzlich zu mehreren Hyazinthen und Lotusbäumen 
stand auf dem Hof auch ein runder Springbrunnen mit 
steinernen Nymphen, die Wasser in die Luft bliesen. Wie 


alle anderen Statuen in der Akademie erschienen mir die 
Nymphen ein wenig zu lebensecht, als ständen sie kurz 
davor, aus dem Wasser zu springen und die nächstbeste 
Person mit ihren Dreizacken zu erstechen. Durch die langen 
Vorhänge ihrer algenartigen Haare schienen sich ihre 
Augen auf mich zu richten und mich zu beobachten. 
Unheimlich. Besonders da sie alle nackt waren. Igitt. 

Ich sah mich um, aber ich konnte Morgan nirgendwo 
entdecken. War sie aus irgendeinem Grund in die 
Schwimmhalle gegangen? 

Dann erregte ein Kichern meine Aufmerksamkeit, und ich 
trat ein paar Schritte vor. Eine tiefe Stimme murmelte 
etwas, und wieder erklang das Kichern, diesmal ein wenig 
lauter und koketter. Ich schob mich hinter die Baumreihe, 
die sich an einer Wand des Innenhofes entlangzog, und 
folgte dem Geräusch bis ans andere Ende, das ein großer, 
verwachsener Lotus mit seinen Ästen komplett 
überspannte. Ich atmete tief durch und spähte um den 
Stamm. 

Morgan McDougall und Samson Sorensen standen 
ungefähr sechs Meter von mir entfernt an der hinteren 
Mauer des Hofes, halb versteckt hinter einem Busch. 

Und knutschten heftig. 

Mir fiel die Kinnlade runter. Klar, Jasmine hatte vermutet, 
dass zwischen ihrer besten Freundin und ihrem Freund 
irgendwas lief, aber es war etwas anderes, das selbst zu 
sehen. Besonders da sie sich so offensichtlich, ähm, 
amüsierten. Hätte Morgan ihre Zunge noch tiefer in 
Samsons Hals gesteckt, wäre sie auf der anderen Seite 
wieder herausgekommen. Und Samsons Hände wanderten 
über Morgans Körper und drückten und streichelten alles, 
was sie erreichen konnten - und sie ließ ihn wirklich überall 
hin. Gepaart mit der Tatsache, dass Samson nur eine 


Badehose und Flipflops trug, war es schon fast ein Porno. 
Verkommene Mythos-Schüler. 

Schließlich, nach einer Minute oder so, lösten sich die 
zwei voneinander. Beide atmeten schwer. 

»Komm schon, Baby«, flötete Morgan. »Lass uns zu 
unserem üblichen Versteck in den Umkleiden gehen. Ich 
kann es kaum erwarten, meine Hände über deinen harten 
Körper gleiten zu lassen.« 

Ich schnaubte. Für mich sah es so aus, als hätte sie das 
sowieso schon getan, wenn man bedachte, dass sie sich 
enger an ihn drückte als seine eigene Badehose. 

Samson grinste sie an, schüttelte aber gleichzeitig den 
Kopf. »Tut mir leid. Trainer Lir nimmt da drin gerade Kenzie 
Tanaka auseinander, weil er zwei Sekunden nachgelassen 
hat. Du wirst einfach bis heute Abend beim Feuer warten 
müssen. Außerdem ist es nicht gut, wenn man uns im 
Moment zusammen sieht, erinnerst du dich? Ich meine, 
Jasmine ist erst seit ein paar Tagen tot. Wie sähe das aus?« 

Morgan zog die Fingernägel über seine nackte Haut, und 
grüne Funken glitzerten in dem bisschen Luft, das noch 
zwischen ihnen Platz hatte. »Mir ist egal, wie es aussieht. 
Ich bin es leid, herumzuschleichen. Du hättest einfach mit 
ihr Schluss machen sollen, als sie noch am Leben war.« 

Ich riss die Augen auf und konnte nicht glauben, was ich 
da hörte. Hatten die beiden es tatsächlich getan? Hatten sie 
Jasmine umgebracht, um zusammenkommen zu können? 
Das erschien mir ein wenig extrem, selbst für die Mythos 
Academy, wo wenig einen Sinn ergab. 

»Na ja, wer auch immer sie umgebracht hat, hat uns 
einen Gefallen getan«, sagte Samson. »Du weißt, dass sie 
mich nie hätte gehen lassen. Das hat sie mir selbst gesagt. 
Sie dachte, wir würden heiraten und glücklich bis an unser 
Lebensende zusammenleben, obwohl sie nicht mal mit mir 
geschlafen hat.« 


Morgan zog wieder die Finger über Samsons Brust. 
Weitere grüne Funken stiegen in die Luft, und ihre Nägel 
hinterließen rote Striemen, aber das schien Samson nichts 
auszumachen. 

»Jasmine hat mir auch erzählt, dass sie denkt, dass du sie 
mit irgendjemandem betrügst.« Morgan lachte bösartig. 
»Sie hat nur nie vermutet, dass ich es war.« 

Falsch, dachte ich. Jasmine hatte gewusst, dass Morgan 
mit ihrem Freund schlief. Sie schien es nur nicht geschafft 
zu haben, etwas zu unternehmen, bevor sie in der 
Bibliothek ermordet worden war. 

»Also sehe ich dich heute Abend beim Feuer?«, gurrte 
Morgan und schlang noch einmal die Arme um Samsons 
Hals. 

»Absolut. Und danach auch. Wir schleichen uns davon und 
schmeißen unsere Privatparty.« Samson schenkte ihr ein 
verschlagenes Lächeln, dann legte er den Kopf schräg, und 
die beiden fingen wieder an, sich zu küssen. ... 

Eine Hand schloss sich um meine Schulter, und Finger 
bohrten sich durch den Stoff meines T-Shirts in meine Haut. 
Irgendwie schaffte ich es, einen überraschten Aufschrei zu 
unterdrücken. Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Talia 
Pizarro, die mich böse anstarrte. 

»Was tust du hier?«, verlangte Talia zu wissen. »Wir 
sollten eigentlich gegeneinander kämpfen, erinnerst du 
dich?« 

»Ich habe mich nur mal kurz ausgeruht«, log ich. 

Ich ging zurück Richtung Turnhalle und zwang Talia so, 
mehrere Schritte zurückzutreten. Morgan und Samson 
durften nicht erfahren, dass ich ihnen hinterherspioniert 
hatte. 

Ich hielt meine braunen Haare im Nacken hoch und 
wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum, als 


würde ich mir Luft zufächeln. »Falls du es noch nicht 
bemerkt hast, in der Halle hat es ungefähr fünfzig Grad.« 

Meine Antwort schien sie zu befriedigen, auch wenn Talia 
mir trotzdem einen bösen Blick zuwarf, weil sie mich hier 
draußen hatte suchen müssen. 

Ich spielte noch ein wenig an meinen Haaren herum und 
nutzte das als Ausrede, um einen Blick über die Schulter zu 
werfen. Morgan und Samson hatten ihr Liebesnest 
verlassen. Vielleicht waren sie doch für einen Quickie in die 
Umkleide verschwunden. Trotzdem, ich war nicht 
enttäuscht. Ich wusste, wo sie am Abend sein würden. Und 
ich würde ihre kleine Party sprengen. 

Denn zwischen den beiden lief auf jeden Fall etwas - und 
ich hätte darauf gewettet, dass es eine Menge mit Jasmines 
Tod zu tun hatte. 

»Komm jetzt, Gwen«, blaffte Talia wieder. »Ich will noch 
ein paar Runden durchziehen, bevor die Stunde endet.« 

Für den Moment zufrieden, ließ ich mich von der 
Amazone in die Turnhalle zurückschleifen. 


Kapitel IA 
y“ 


Für den Abend war ein großes Lagerfeuer geplant. 
Anscheinend war es eine Tradition der Akademie, und die 
Veranstaltung fand immer am Abend vor dem großen Ball 
statt. Der Ball wurde natürlich im Speisesaal abgehalten. 
Selbst in Mythos fiel den Mächtigen kein besserer Ort ein, 
um einen Tanzabend zu veranstalten, als die Cafeteria. 
Einige Dinge änderten sich nie, egal auf welche Schule man 
ging. 

Normalerweise wäre ich nicht zum Lagerfeuer gegangen, 
da ich auch zu den anderen Schulveranstaltungen nicht 
ging. Es war ja nicht so, als hätte ich Freunde, die mich 
anbettelten, doch mitzukommen. Oder als wäre ich beliebt 
genug, dass es die Leute überhaupt interessierte, ob ich 
beim großen Ereignis auftauchte oder nicht. Und sicherlich 
hatte ich keine Verabredung mit einem Jungen, mit dem ich 
mich am Feuer unter eine Decke kuscheln wollte. 

Aber Morgan und Samson hatten sich beim Feuer 
verabredet, und ich wollte sehen, was sie im Schilde 


führten. Ich hoffte nur, dass es interessanter werden würde 
als der Trockensex vom Nachmittag. 

Vielleicht war es dumm, aber ich konnte dieses Gefühl 
einfach nicht abschütteln, dass die beiden etwas mit 
Jasmines Ermordung zu tun hatten. Vielleicht hatten sie 
Jasmine nicht selbst umgebracht, aber irgendwas an dieser 
ganzen Sache erschien mir falsch. Außerdem hatte ich am 
Abend ohnehin nichts anderes vor, außer in meinem Zimmer 
zu sitzen, ungesundes Zeug in mich hineinzustopfen und 
Comics zu lesen. 

Das große Feuer fand in einem der Amphitheater auf 
einem der Plätze statt, in einer Senke unterhalb der 
Bibliothek der Altertümer. Ich duschte, zog saubere Jeans, 
ein T-Shirt und einen purpurfarbenen Kapuzenpulli an und 
ging hinüber. Es war nach sieben und bereits dunkel an 
diesem Oktoberabend. Die Luft war kühl, aber nicht 
unangenehm, und die Sterne funkelten am samtig 
schwarzen Himmel wie Strass-Steine am Kleid der 
Ballprinzessin. 

Der obere Teil des Amphitheaters bestand aus flachen, 
breiten Steinstufen, die auch als Sitze dienten. Die Stufen 
formten einen Halbkreis, der sich gemächlich zu dem 
erhobenen Podium absenkte, das als Bühne diente. Anders 
als die anderen Gebäude auf dem Campus bestand das 
Theater aus weißem Stein, in dem schillernde Farbtupfer 
eingeschlossen waren - himmelblau, rosa, ein sanfter 
Fliederton. Vier Säulen ragten über der Bühne auf, jede mit 
einer Chimäre darauf, die einen Ball zwischen den 
gebogenen Klauen hielt und hinausstarrte auf die Sitzreihen 
und damit die Besucher. 

Als ich ankam, war die Bühne bereits fort, und in einer 
Umrandung aus weißen Steinen ganz unten im 
Amphitheater war ein kleines Feuer entzündet worden. Ich 
hatte erwartet, dass die anderen inzwischen schon halb 


betrunken lachten und sich unterhielten, aber stattdessen 
waren alle ruhig, fast ernst. Statt in ihren üblichen Cliquen 
die Köpfe zusammenzustecken und zu tratschen, standen 
die Schüler alle in einer einzigen Reihe, die sich die Stufen 
des Amphitheaters nach oben zog. Ich war mir nicht sicher, 
was das sollte, also hielt ich mich im Hintergrund, stellte 
mich nicht in die Reihe und achtete sorgfältig darauf, nicht 
in den flackernden Feuerschein zu treten. 

Einer nach dem anderen gingen die Schüler an einem 
großen Mann vorbei, der einen königsblauen Umhang trug 
und auf dessen Kopf eine Krone aus silbernen Blättern 
ruhte. Er wurde von hinten vom Feuer beleuchtet, und ich 
brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass es 
ausgerechnet Nickamedes war. Was tat er da? Und warum 
trug er diesen lächerlichen Umhang und die Krone? War er 
für einen Abend Liverollenspiel in der Welt von Dungeons & 
Dragons verkleidet oder was? 

Anscheinend fanden die anderen Schüler das Aussehen 
des Bibliothekars nicht im Mindesten seltsam. Ich hörte 
keine spöttischen Kommentare, kein heimliches Kichern, 
gar nichts. Alle waren so still, als wären sie auf einer 
Beerdigung. Die Leute, die an Nickamedes vorbeigingen, 
griffen in eine große Silberschüssel, die er hielt, und 
nahmen sich eine Handvoll von dem, was darin war. Ich 
beobachtete, wie das erste Mädchen in der Reihe zu dem 
Steinring ging. Es blieb für einen Moment vor den Flammen 
stehen, dann warf es eine Handvoll silbernen Staub in das 
Herz des Feuers. 

WHUUSCH! 

Was auch immer das für Staub war, er ließ das Feuer 
höher auflodern und heißer brennen, und die 
orangefarbenen Flammen bekamen einen leichten 
Silberstich. Einer nach dem anderen wiederholten die 
Schüler in der Reihe den Vorgang, und unter ihnen waren 


auch Metis, Trainer Ajax und einige der anderen 
Professoren. Als der letzte Schüler fertig war, reichten die 
Flammen bis zur obersten Stufe des Amphitheaters, und die 
Hitze ließ die Luft zucken und wabern, als wäre sie 
lebendig. Aber es war mehr als nur die Hitze. Die Luft 
veränderte sich, als wäre sie mit irgendetwas aufgeladen. 
Es war die Art von alter, wachsamer, wissender Macht, die 
ich immer fühlte, wenn Grandma Frost eine ihrer Visionen 
hatte. Ich schauderte und schlang die Arme um den Körper. 
Ich mochte ja den ganzen magischen Hokuspokus nicht 
glauben, von dem die Profs ständig sprachen, aber hier, 
heute Abend konnte ich fast glauben, dass es Götter und 
Monster wirklich gab - und dass sie uns alle beobachteten. 

»Wir weihen dieses Feuer allen, die vor uns gekämpft 
haben«, sagte Nickamedes. »Das Licht ihres Opfers wird 
immer die Dunkelheit bannen und Ordnung ins Chaos 
bringen. Durch sie leben wir, und sie leben in uns weiter.« 

»Und sie leben in uns weiter«, murmelten alle, und die 
Worte verbreiteten sich durch die Dunkelheit. 

Für einen Moment loderte das Feuer noch höher und 
heller, die Flammen eher silbern als golden. Dann blinzelte 
ich, und die Illusion verschwand. Es war einfach ein 
Lagerfeuer, das in seinem Steinring brannte, während sein 
fröhliches Prasseln und süßer Rauch die Luft erfüllten - 
nicht mehr. 

Einfach so war das Ritual beendet, und alle entspannten 
sich. Es verging kaum eine Minute, bevor sich die Schüler 
wieder in ihren üblichen Cliquen zusammenfanden. Es 
schien, als hätte ich nur geblinzelt, und schon war das Bild 
vor meinen Augen genau das, was es von Anfang an hätte 
sein sollen. 

Jugendliche standen lachend ums Feuer und unterhielten 
sich kichernd, während andere in Liegestühlen saßen oder 
sich unter Decken auf den Steinstufen 


aneinanderkuschelten. Ich hatte sie bis jetzt nicht bemerkt, 
aber ein paar Schritte entfernt standen mehrere Tische mit 
dem üblichen Etepetete-Essen und Getränken. Einige 
Schüler hatten bereits lange Metallstangen hervorgezogen, 
die sie benutzten, um bauschige Gourmet-Marshmallows 
über dem Feuer zu rösten. 

Dieser Anblick half mir dabei, das seltsame Gefühl 
abzuschütteln, das mich zuvor überfallen hatte, und mich 
daran zu erinnern, warum ich überhaupt hier war. Mmmm. 
Marshmallows. Eine meiner Lieblingssüßigkeiten. Ich 
würde mir ein paar rösten müssen, um sie mit auf mein 
Zimmer zu nehmen - sobald ich herausgefunden hatte, was 
Morgan und Samson im Schilde führten. 

Metis, Trainer Ajax und ein paar andere Professoren 
patrouillierten inzwischen an den Rändern des 
Amphitheaters, um sicherzustellen, dass niemand etwas 
Dummes tat. Wie zum Beispiel sich einen brennenden Stock 
aus dem Feuer zu schnappen und damit jemand anderem 
die Haare anzuzünden. 

Außerdem waren die Professoren auch anwesend, um ein 
Auge auf den Alkoholkonsum zu haben. Trotz der angeblich 
strengen »Kein Alkohol«-Regel auf dem Campus nippten 
mehrere Jugendliche aus kleinen Flachmännern, wann 
immer sie sich unbeobachtet fühlten. Einige waren etwas 
frecher und hatten Bier, Wein oder was auch immer in 
Plastikbecher gegossen. Ein paar Jungs, überwiegend 
Römer, öffneten sogar ganz dreist Dosen und ließen das 
Bier hervorsprudeln, bevor sie es auf Ex tranken und sich 
dann die leeren Dosen am Kopf zerdrückten. Aber solange 
keine Prügeleien ausbrachen, schienen Metis und die 
anderen Professoren zufrieden, den Schülern ihren Spaß zu 
lassen - zumindest heute Abend. 

Ich schob mich am Rand des Amphitheaters entlang, blieb 
in den Schatten und hielt Ausschau nach Morgan oder 


Samson. Ich entdeckte sie nicht sofort, aber dafür sah ich 
jemand anderen, den ich kannte - Carson Callahan. Er 
spielte in einer spontan entstandenen Band, die sich neben 
den Tischen mit dem Essen versammelt hatte, irgendeine 
Art von Trommel - ich glaube, man nannte sie Bodhran. 
Daneben gab es noch einen Kerl mit einer Gitarre, ein 
Mädchen mit einer Violine und einen Jungen mit einem 
Becken. Die vier improvisierten nur und spielten schnelle, 
rockende Keltenmusik. Tatsächlich klangen sie ziemlich gut 
zusammen. Ich winkte Carson zu, aber natürlich sah er 
mich nicht, und ich ging weiter. 

Ich war nicht die Einzige, die Carson im Blick behielt. Auf 
der anderen Seite des flackernden Feuers entdeckte ich 
Daphne Cruz, die in seine Richtung starrte. Sie war 
vollkommen auf den Musikfreak konzentriert. 

Und direkt neben ihr stand Morgan McDougall. Bingo. 

Ich ging weiter um das Feuer und versuchte, nicht zu 
wirken, als würde ich einem der beliebtesten Mädchen der 
Schule nachspionieren, sondern als hätte ich ein Ziel. 
Morgan war eine derjenigen, die tranken, denn sie hielt 
einen Becher mit Bier in der rechten Hand. Daphne trank 
auch, aber ihr Getränk der Wahl sah eher aus wie 
Weinschorle. 

Ich war so damit beschäftigt, Morgan und Daphne 
anzustarren, dass ich nicht auf meinen Weg achtete und 
wieder einmal in jemanden lief, den ich kannte. 

Logan Quinn. 

Der Spartaner hatte eine Cola in der Hand gehalten. Nun 
ergoss sie sich über sein langärmliges Hemd und die Jeans, 
sodass er vollkommen durchnässt war. Oh, oh. Logan trat 
überrascht einen Schritt zurück und öffnete den Mund, 
wahrscheinlich um mich zu verfluchen, weil ich ihn 
angerempelt hatte. Aber dann erkannte er mich, und die 


Wut auf seinem Gesicht verwandelte sich in ein 
durchtriebenes, wissendes Lächeln. 

»Wenn das nicht das Gypsymädchen ist«, sagte er 
gedehnt. »Wir müssen wirklich aufhören, ständig ineinander 
zu laufen.« 

»So ist es«, murmelte ich. »Tut mir leid, dass ich dich 
angerempelt habe. Schon wieder.« 

Ich war froh über die Dunkelheit, die die Schamröte auf 
meinen Wangen verbarg. Gewöhnlich war ich kein solches 
Trampel, und ich achtete sogar meistens darauf, wo ich 
hinging. Dann war da noch die Tatsache, dass ich vor dieser 
Woche noch nie mit Logan gesprochen hatte, und jetzt lief 
ich ihm wieder und wieder in den Weg - im wörtlichen 
Sinne. Der Spartaner dachte wahrscheinlich, ich würde ihn 
verfolgen oder so. Dieser Gedanke sorgte dafür, dass mein 
Gesicht noch heißer wurde. 

Ich wollte um ihn herumgehen, aber Logan trat mirin den 
Weg. Ich wechselte die Richtung, und wieder blockierte er 
mir den Weg. 

»Was?«, blaffte ich, weil mir die ganze Situation mit jeder 
Sekunde peinlicher wurde. Besonders da Logans nasses 
Hemd förmlich an seinem Körper klebte und mir damit den 
Blick auf seinen Waschbrettbauch ermöglichte - einen 
Bauch, von dem ich kaum die Augen lassen konnte. »Willst 
du was?« 

»Nur das Vergnügen deiner Gesellschaft, 
Gypsymädchen.« 

Dann lächelte mich Logan an, ein kleines, aufreizendes 
Lächeln, das seine Lippen nach oben zog und seine Augen 
hellblau leuchten ließ. Mein Hirn musste den Geist 
aufgegeben haben oder so, weil ich für einen Moment keine 
Luft bekam, obwohl mein Herz in meiner Brust wie verrückt 
schlug. Bumm bumm bumm. Wenn es noch lauter 


hämmerte, musste Logan es einfach hören, und das wäre 
dann noch peinlicher. 

Nachdem ich ihn ein paar Sekunden einfach nur 
angestarrt hatte, sprang mein Hirn wieder an, und ich 
erinnerte mich daran, mit wem ich hier eigentlich sprach. 
Das war der verdammte Logan Quinn, die männliche 
Schlampe der Mythos Academy. Er sprach wahrscheinlich 
nur deswegen mit mir, weil ich ihn vor Kurzem hatte 
abblitzen lassen und er es einfach noch mal versuchen 
wollte. Bestimmt war er davon überzeugt, dass ich einsam, 
freundlos und verzweifelt und daher leichte Beute war. 
Noch ein Mädchen, dessen Matratze er signieren konnte, 
um dann nie wieder mit mir zu sprechen. 

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Morgan etwas zu 
Daphne sagte und dann in der Menge verschwand. Morgan 
musste auf dem Weg zu ihrem Treffen mit Samson sein, und 
Logan würde mich nicht davon abhalten, herauszufinden, 
was sie im Schilde führten. 

»Tut mir leid«, sagte ich. »Meine Gesellschaft geht jetzt 
woanders hin.« 

Logan Öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber 
diesmal drängte ich mich an ihm vorbei und verschwand in 
der Dunkelheit. 


Morgans hellblauer Pulli und ihre weißen Jeans hoben sich 
gut gegen das schattige Gras ab, was es einfach machte, ihr 
zu folgen. Na ja, das und die Tatsache, dass die Walküre 
bereits betrunken war. Sie schwankte von rechts nach links 
und hielt ab und zu an, um noch einen Schluck aus ihrem 
Becher zu nehmen, während sie vom Amphitheater langsam 
den Hügel hinauf Richtung Bibliothek ging. 

Die Bibliothek der Altertümer schien mir nicht gerade der 
beste Ort für ein romantisches Stelldichein unter Geliebten 
zu sein, aber ich folgte Morgan, indem ich von einer Gruppe 


Leute zur nächsten driftete, von einem Baum zum nächsten, 
damit sie mich nicht entdeckte. Ich hätte mir die Mühe auch 
sparen können. Die Walküre sah sich nicht um, nicht ein 
einziges Mal. So viel zu Diskretion. 

Ich fragte mich, ob Jasmine so herausgefunden hatte, dass 
ihre beste Freundin mit ihrem Freund schlief. Indem sie 
Morgan einfach gefolgt war, als die sich eines Nachts 
davongeschlichen hatte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass 
Morgan McDougall auch nur ansatzweise so schlau war, wie 
sie selbst dachte. 

Morgan erreichte die Hügelkuppe, und ich hielt an und tat 
so, als müsste ich mir meinen Turnschuh neu binden, um ihr 
Zeit zu geben, den oberen Hof zu überqueren. Dann stieg 
ich hinter ihr den Hügel hinauf. 

Als ich oben ankam, sah ich noch, wie Morgan die breiten 
Bibliotheksstufen hinaufging. Die Bibliothek war wegen des 
Lagerfeuers geschlossen, und die Walküre bog auf den 
breiten Arkadengang ab, der sich um das Gebäude zog. Dort 
standen schmiedeeiserne Tische und Stühle verteilt, damit 
sich die Schüler bei warmem Wetter zum Lernen auch nach 
draußen setzen konnten. 

Ich eilte nicht hinter ihr die Stufen hinauf, sondern blieb 
auf der Grasfläche, um mich dort auf derselben Höhe wie 
die Walküre von Baum zu Baum zu bewegen. So konnte ich 
sie im Blick behalten. 

Morgan bog gerade um eine Ecke, als eine Hand sie 
packte und in die Schatten zog. Ich erstarrte hinter einem 
Baum und fragte mich, ob die Person, die Jasmine ermordet 
hatte, doch noch um die Bibliothek schlich. Vielleicht war 
der Bösewicht nicht einfach verschwunden, nachdem er die 
Schale der Tränen gestohlen hatte, wie alle dachten. 

Aber dann kicherte Morgan, und ich hörte ein lautes, 
schmatzendes Geräusch. Ich verdrehte die Augen. Klang, 
als wäre Samson vor ihr angekommen. 


»Wurde aber auch Zeit, dass du kommst.« 

Tatsächlich, es war Samsons Stimme, die vom 
halbdunklen Arkadengang zu mir herüberwehte. Ich kniff 
die Augen zusammen. Dank der Lampen, die sich um die 
Bibliothek zogen, konnte ich vage den Wikinger erkennen, 
der in den Schatten stand. 

»Mmmmhmmm«, stimmte Morgan zu. 

Ich hörte weitere schmatzende Geräusche, dann etwas, 
das klang, als würde ein Reißverschluss nach unten 
gezogen. Morgan kicherte noch einmal, und ich hörte das 
Rascheln von Kleidung. Eine Minute später keuchte Samson 
auf. 

»Oh, yeah, Baby. Härter. Härter.« 

Morgan gab ein kehliges Geräusch von sich und kam der 
Bitte offensichtlich nach. 

Ich verzog das Gesicht und widerstand der Versuchung, 
mir die Hände über die Ohren zu schlagen und zum 
Lagerfeuer zurückzurennen. Ich hatte gehofft, die beiden 
würden sich noch einmal über Jasmines Tod unterhalten. 
Ich hatte nicht damit gerechnet, hier zuzuhören, wie 
Morgan ihrem heimlichen Freund einen blies. Igitt. 
Riesenbähigitt ... 

Plötzlich rieselten Steinstückchen von einem oberen 
Stockwerk der Bibliothek herunter. Es hörte sich an, als 
würde es Murmeln regnen, aber Morgan und Samson waren 
zu beschäftigt, um es zu bemerken. Ich trat unter dem 
Baum hervor und sah dankbar für die Ablenkung nach oben. 

Eine der Steinstatuen stand dichter am Rand des Daches, 
als sie sollte. Während ich hinsah, schwankte die Statue vor 
und zurück. Dann kippte sie nach vorne und begann ihren 
unaufhaltsamen Fall nach unten - wo sie direkt auf Morgan 
und Samson landen würde. 

»Vorsicht!«, schrie ich. 


Überrascht lösten sich die beiden voneinander. Samson 
sah auf und entdeckte die Statue, die auf sie zuraste. Er 
warf sich auf Morgan und brachte sich selbst und sie aus 
der Gefahrenzone. Hinter ihnen krachte, an genau der 
Stelle, an der sie noch zwei Sekunden vorher gestanden 
hatten, die Statue auf den Boden und zerbrach in tausend 
Stücke. 

Ich rannte die nächstgelegene Bibliothekstreppe hinauf 
und eilte zu ihnen. Die beiden lagen auf dem Boden des 
Arkadenganges. »Geht es euch gut?« 

»Runter von mir«, murmelte Morgan. »Du verknitterst 
meinen neuen Kaschmirpullover.« 

Mit einem Grunzen rollte sich Samson von ihr herunter 
und damit in eine Lichtpfütze. Ich sah, dass er alle Kleidung 
unterhalb der Hüfte nach unten gezogen hatte, um Morgan 
ihren Job einfacher zu machen. Schnell wandte ich den Blick 
ab. 

»Ähm, geht es euch beiden gut?«, fragte ich wieder und 
sah absolut nicht hin, während Samson sich aufrappelte und 
alles wieder in seiner Hose verstaute. 

»Uns ging’s prima, bis du aufgetaucht bist, du Freak«, 
murmelte Morgan. 

Sie stand auf, klopfte sich den Dreck von der Kleidung 
und starrte mich böse an. Dann rümpfte sie die Nase und 
schaute zu dem schmiedeeisernen Tisch, auf dem sie ihr 
Bier abgestellt hatte. Der Tisch war während des Aufruhrs 
zusammen mit dem Becher umgefallen, und die Walküre 
schien sich mehr über ihr vergossenes Getränk aufzuregen 
als über die Tatsache, dass ihr fast ein Steinbrocken das 
Hirn aus den Ohren gequetscht hätte. 

»Was tust du überhaupt hier?«, fragte Samson und 
musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. »Hast du 
uns nachspioniert?« 

Mein Hirn war plötzlich vollkommen leer. »Ich ...« 


»Sie ist ein Gypsyfreak. Sie ist niemand. Wen interessiert, 
was sie getan hat?«, sagte Morgan. »Lass uns gehen. Jetzt. 
Ich habe dir doch gesagt, dass es eine blöde Idee war. Wir 
hätten einfach zu den Wohnheimen zurückgehen sollen. 
Aber nein, du stehst ja drauf, es in der Öffentlichkeit zu 
treiben.« 

Samson schnaubte. »Oh, als hättest du was dagegen. 
Heute Nachmittag hast du mich im Innenhof quasi 
angefallen.« 

Morgan stemmte die Hände in die Hüfte, öffnete den 
Mund und wollte Samson offensichtlich Saures geben. Aber 
dann fiel der Walküre ein, dass ich immer noch dastand und 
sie beobachtete. 

Ich wollte gerade protestieren, dass ich kein Gypsyfreak, 
kein Niemand war, aber Morgan warf mir einen weiteren 
bösen Blick zu, packte Samsons Hand und zerrte ihn hinter 
sich her, als sie an mir vorbeistürmte. 

Das war mal richtig mies gelaufen. Ich hatte nichts 
Nützliches gehört, und jetzt dachten die beiden, ich sei eine 
kranke Spannerin, die gerne Leute beim Oralsex 
beobachtete. Ich seufzte. 

Aber dann verdrängte ich den Gedanken an die letzten 
paar peinlichen Minuten und starrte an der Bibliothek nach 
oben. Meine Mutter Grace hatte als Ermittlerin nie an 
Zufälle geglaubt, und sie hatte mir beigebracht, sie 
ebenfalls nicht einfach hinzunehmen. Also konnte ich nicht 
anders, als mich zu fragen, wie und warum sich diese 
Statue genau in dem Moment vom Dach gelöst hatte, als 
Morgan und Samson darunter standen. 

Hatte noch jemand herausgefunden, dass sie sich 
heimlich wegschlichen? Jemand, der einem oder sogar 
beiden schaden wollte? Wenn ja, wer würde so etwas tun? 
Und warum? 


Jasmine war die Einzige, die gute Gründe gehabt hatte, 
Morgan und Samson zu hassen. Zumindest, soweit ich 
wusste. Aber Jasmine war tot. Ich wusste nicht, wie alles in 
Mythos lief, aber ich war mir ziemlich sicher, dass tote 
Leute keine Statuen von Gebäuden werfen konnten. 

Ich starrte die steinernen Überreste an. Die Statue war 
größer gewesen als ich, aber jetzt war nicht mehr allzu viel 
davon übrig. Sie war so alt gewesen und dann so tief 
gefallen, dass sie sich beim Aufprall so ziemlich in Pulver 
aufgelöst hatte. Aber hier und da lagen größere 
Trümmerstücke. Vielleicht konnte ich meine Gypsygabe 
einsetzen, um etwas daraus zu lesen. Vielleicht war es ja 
wirklich ein Unfall gewesen, und der Stein würde mir nur 
erzählen, wie alt er war und wie das Wetter ihn in all diesen 
Jahren verschlissen hatte. Oder vielleicht, nur vielleicht, 
hatte jemand die Statue heruntergestoßen, und ich würde 
genau sehen, wer es gewesen war - und so der Antwort auf 
die Frage, wer Jasmine umgebracht hatte, deutlich näher 
kommen. 

Ich streckte gerade die Hand aus, um einen Steinbrocken 
zu berühren, um zu sehen, ob ich Schwingungen davon 
empfing, als die Luft hinter mir von einem tiefen, 
unheilvollen Knurren zerrissen wurde. 

Ein Knurren, das bösartiger klang als alles, was ich je 
gehört hatte. 

Ich erstarrte, dann drehte ich mich langsam um. 

Ein ... ein Monster stand hinter mir auf dem Pflaster. Es 
sah aus wie ein Panther, nur größer. Viel größer. Seine 
Schultern waren fast auf einer Höhe mit meiner Taille, und 
er war viel länger, als ich hoch war. Sein Fell schimmerte in 
vollkommenem Schwarz mit einem leichten Rotton darin, 
den ich nicht verstand. Die Augen des Panthers waren 
ebenfalls rot - ein dunkles, glühendes Rot, das mich an 
Feuer, Blut und Tod denken ließ. Die Kreatur sah aus wie 


eine Zeichnung in meinem Mythengeschichtsbuch, ein zum 
Leben erwecktes mythologisches Monster, das nur darauf 
wartete, mich zu fressen. 

Der Panther, die Katze oder was auch immer es war, riss 
sein Maul auf und gab ein weiteres Mal ein tiefes Knurren 
von sich. Die Lampen um die Bibliothek beleuchteten jeden 
einzelnen seiner rasiermesserscharfen Zähne. 

Dann klappte das Monster sein Maul wieder zu, leckte 
sich mit einer langen, roten Zunge über die Lefzen und kam 
auf mich zu. 


Kapitel IS 
Js 


OÖ nein! 

Ich wusste nicht genau, was der Panther war oder 
welchem mythologischen Albtraum er entstammte, aber 
nichts, was mit solchen Zähnen im Dunkeln herumschlich, 
konnte freundlich sein. 

Als hätte er meine Gedanken gelesen, gab der Panther 
etwas von sich, das wie ein leises Glucksen klang. Es war, 
als würde er über mich lachen. Das bösartige Geräusch 
sorgte dafür, dass mir der Atem stockte und das Blut in 
meinen Adern gefror. Der Panther lächelte, um mir noch 
einmal seine Zähne zu zeigen, dann kroch er näher, auf 
Pfoten, die größer waren als meine Hände - und mit 
gebogenen, nadelspitzen Krallen besetzt. Sie klickten bei 
jedem Schritt der Kreatur auf den Steinen des 
Arkadenganges, als wären sie der Sekundenzeiger an einer 
Uhr, der meine restliche Lebenszeit herunterzählte. 

Ich blieb einfach stehen. Zum einen, weil ich panische 
Angst hatte und mir ziemlich sicher war, dass meine Knie 
nachgeben würden, wenn ich versuchte, mich zu bewegen. 


Aber zum anderen auch, weil ich genügend Naturdokus 
gesehen hatte, um zu wissen, dass ich einem Panther nicht 
davonlaufen konnte. Und natürlich hatte ich keine Waffe 
dabei, mit der ich versuchen konnte, mich zu wehren. Selbst 
wenn ich ein Schwert besessen hätte, ich bezweifle, dass ich 
es hätte benutzen können. 

Zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte im 
Sportunterricht besser aufgepasst, wenn Trainer Ajax und 
die anderen Lehrer über solche Angriffe geredet hatten und 
darüber, wie man Schnitter-Bösewichte außer Gefecht 
setzte. Ich hatte doch nicht geglaubt, dass irgendetwas 
davon tatsächlich real war. Aber jetzt war ich auf dem Weg 
zur echten Gläubigen. Denn diese Kreatur hier? Die war 
sehr, sehr real, und ich konnte sehen, dass ihre Zähne und 
Klauen wirklich sehr, sehr scharf waren. 

Der Panther umkreiste mich in einem weiten Bogen, dann 
verzog er sein Maul zu etwas, das fast aussah wie ein 
Schmollmund. Er schien enttäuscht, dass ich nicht 
weglaufen wollte. Oder zumindest schrie. Sein Schwanz, der 
mindestens neunzig Zentimeter lang war, bewegte sich 
scheinbar genervt hin und her. Oder vielleicht war es auch 
Vorfreude. Ich wusste es nicht. Ich war eher ein 
Hundemensch. 

Ich räusperte mich, und der Panther hielt inne und stellte 
ein rundes Ohr auf. Hörte mir zu. 

»Ähm, liebes Kätzchen?« 

Der Panther kniff die Augen zusammen, und in ihren roten 
Tiefen flackerte Feuer auf. Er erzeugte ein bedrohliches 
zischendes Geräusch. Nein, nein, nein. Absolut kein liebes 
Kätzchen. 

Die riesige Katze schlich ans andere Ende des Platzes. 
Sobald sie mir den Rücken zuwandte, griff ich nach unten 
und hob das größte Stück der zerstörten Statue auf, das ich 
entdecken konnte. Ich wartete eine Sekunde und fragte 


mich, ob ich eine Vision von dem Stein empfangen würde, 
aber nichts geschah. Oder vielleicht konnten die Gefühle 
und Bilder meine eigene kalte Panik einfach nicht 
durchdringen. 

Ich wusste nicht genau, was die zerbrochene Statue 
dargestellt hatte - vielleicht einen Wasserspeier. Was auch 
immer es gewesen war, die Kreatur hatte Hörner besessen, 
von denen ich jetzt eines in der Hand hielt. Ich fragte mich, 
ob es wohl spitz genug war, um die Haut des Panthers zu 
durchdringen. Wahrscheinlich nicht. Zum ersten Malin 
meinem Leben wünschte ich mir die Stärke einer Walküre, 
die Schnelligkeit einer Amazone oder die spartanische 
Begabung für Waffen - etwas, irgendetwas, das mir helfen 
würde. Das mich davor bewahren konnte, in Stücke 
gerissen zu werden. Schweiß machte meine Handfläche 
rutschig, und ich musste darum kämpfen, meine lächerliche 
Waffe überhaupt festzuhalten. 

Der Panther erreichte den Rand des Platzes und schritt 
wieder auf mich zu. Seine schwarze Nase zitterte, und er 
zog die Lefzen zu einem weiteren Lächeln zurück. Ja, er 
witterte definitiv meine Angst. Ich stank nach Panik. 

Das Monster wurde seines Schleichspiels anscheinend 
müde, denn es duckte sich, bereit, mich anzuspringen und 
zu töten ... 

Der Panther sprang, und ich fühlte, wie mich etwas 
rammte. Ich schloss die Augen und wartete auf Klauen und 
Zähne in meinem Fleisch. Doch stattdessen fühlte ich nur, 
wie meine Schulter auf den Steinboden schlug und Hände 
sich über meinen Körper bewegten, als suchten sie etwas. 

»Gib mir das«, murmelte eine Stimme an meinem Ohr. 

Jemand riss mir das steinerne Horn aus der Hand, und ich 
schlug die Augen auf. Was passierte hier? Wieso war ich 
noch nicht tot? Ich sah auf und entdeckte über mir - und 


damit zwischen mir und dem Panther - die letzte Person, die 
ich erwartet hatte. 

Logan Quinn. 

Er rannte nicht weg oder schrie, wie er es hätte tun sollen 
- wie wir es beide hätten tun sollen. Stattdessen hielt er 
sich weiterhin zwischen mir und dem Panther und 
umklammerte mit der Hand das Horn, als wäre es eine 
echte Waffe. 

Der Panther kniff seine blutroten Augen zusammen und 
schlich erst in die eine, dann in die andere Richtung, um 
Logan zu umgehen und mich zu erreichen. Aber Logan trat 
dem Tier in den Weg und fasste das Steinhorn fester. Der 
Panther fauchte wieder bösartig, und auf Logans Gesicht 
erschien ein ... ein Lächeln. 

Endlich verstand ich, was er da tat. Er wollte ... er wollte 
tatsächlich gegen dieses Monster kämpfen. Auf... auf Leben 
und Tod. 

O nein! 

Ich schaffte es nicht mal mehr, den Mund zum Schrei 
aufzureißen, als der Panther Logan bereits ansprang. 

Wieder und wieder rollten die beiden ineinander 
verschlungen über den Steinboden, knurrend, zischend und 
spuckend. Ich kämpfte mich auf die Beine und sprang an die 
Wand zurück. Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte, 
außer ihnen aus dem Weg zu gehen. Vielleicht hätte ich 
davonrennen sollen, Richtung Lagerfeuer, um Hilfe zu 
holen. Aber aus irgendeinem Grund wollte ich Logan nicht 
im Dunkeln mit einem bösartigen Panther alleinlassen. 

Nicht, nachdem er mich doch gerade vor dem Monster 
gerettet hatte. 

Inzwischen jaulte der Panther, und das Geräusch stach 
wie ein Dolch in mein Gehirn. Ich schlug mir die Hände 
über die Ohren und fragte mich, wie Logan es ertragen 
konnte, diesem schrecklichen Lärm so nahe zu sein. Dann 


wirbelte ich herum und hielt nach etwas Ausschau, das ich 
benutzen konnte, um Logan zu helfen. Mein Blick fiel auf 
einen Metallstuhl, der neben einem der Tische auf dem 
Arkadengang stand. Ich packte ihn und hob ihn über die 
Schulter. 

Zu diesem Zeitpunkt hatte der Panther Logan unter sich 
festgenagelt, und seine Zähne schlugen direkt vor dem 
Gesicht des Jungen zusammen. Ich rannte hinüber, riss den 
Stuhl noch höher und schlug damit so fest wie möglich auf 
das Monster ein. 

Ich konnte keinen echten Schaden anrichten, aber auf 
jeden Fall erregte ich die Aufmerksamkeit des Panthers. Das 
Monster schlug mit seiner Pranke nach mir, aber ich hielt 
den Stuhl wie einen Schild zwischen uns. Die Krallen glitten 
mit einem entsetzlichen, kreischenden Geräusch über das 
Metall und schlugen dabei rote Funken. 

Während ich die Kreatur ablenkte, zog Logan die Beine 
zwischen sich und den Panther und vollführte irgendein 
cleveres Manöver, um das Tier abzuschütteln. Es segelte 
durch die Luft und knallte gegen die Balustrade. Dann 
sprang Logan in einem Salto auf die Füße, als wäre er ein 
verdammter Ninja. 

Trotz der Tatsache, dass ich fast als Katzenminze geendet 
hätte, war es das Coolste, was ich je gesehen hatte. 

Der Panther rappelte sich wieder auf, aber es war zu spät. 
Logan warf sich auf die Kreatur und erstach sie mit dem 
steinernen Horn. 

Der Panther schrie. Es war das schrecklichste Geräusch, 
das ich jemals gehört hatte, ein hoher, jammernder Schrei, 
der mir schier die Trommelfelle von innen zerriss. Es war 
fast... als riefe der Panther nach etwas oder jemandem, 
bettelte die Person an, ihm zu helfen, seine Schmerzen zu 
lindern. 


Aber der Lärm schien Logan nicht zu stören. Mit 
grimmiger Miene zog er das Horn aus der Seite des Wesens 
und stach wieder zu. Der Panther schrie noch einmal und 
warf sich wieder auf Logan. Dann bewegten sie sich einfach 
zu schnell, als dass ich ihnen hätte folgen können - sie 
waren nur noch ein einziges Knäuel aus Armen, 
schlagenden Klauen und Zähnen, während sie versuchten, 
sich gegenseitig umzubringen. 

Ich stand mit meinem zerstörten Metallstuhl einfach nur 
da. Ich hätte damit ja noch mal auf den Panther 
eingeschlagen, wenn ich nicht Angst gehabt hätte, bei dem 
Versuch Logan den Schädel zu zermatschen. Aber ich 
bekam keine Chance, etwas zu unternehmen. 

Der Panther schrie noch einmal auf, dann lagen er und 
Logan bewegungslos da. 


Wie vor den Kopf geschlagen starrte ich auf den riesigen 
Haufen schwarzen Pelz vor mir. Logan war irgendwo 
darunter gefangen. 

Der Spartaner war tot. Er musste tot sein. Niemand 
konnte so etwas überleben. Das war der Gedanke, der mein 
Hirn erfüllte. Nein, nein, nein! Er war tot. Er hatte versucht, 
mir zu helfen, hatte versucht, mich zu retten, und jetzt war 
er tot. Sicher, vielleicht war er ja ein männliches Flittchen, 
das mit jedem Mädchen schlief und es aus unverständlichen 
Gründen genoss, mich aufzuziehen, aber Logan war nicht 
nur übel. Er hatte mir gerade das Leben gerettet. 

Etwas grunzte. Ich trat zurück und fragte mich, ob der 
Panther vielleicht doch nicht tot war. Wut erfüllte mich, und 
ich hob wieder den Stuhl, bereit, das Tier zu Tode zu 
prügeln, weil es Logan umgebracht hatte ... 

»Meinst du, du könntest vielleicht den Stuhl abstellen und 
dieses Ding von mir runterholen?«, murmelte eine 
angestrengte Stimme. 


Der Stuhl glitt mir aus den plötzlich tauben Fingern und 
fiel klappernd auf den Steinboden, dann sackte ich neben 
dem Panther in die Knie. »Logan! Du lebst noch!« 

Ein Arm wedelte unter dem schweren Körper des Tiers in 
meine Richtung, aber sein Gesicht konnte ich nicht sehen. 
»Natürlich lebe ich noch. Ich bin ein Spartaner. Also, wirst 
du mir helfen oder nicht, Gypsymädchen?« 

»Ich helfe. Absolut.« 

Ich schob die Ärmel nach oben und streckte die Hände 
aus. Ich wollte das Monster nicht berühren, wollte nicht die 
Wut und Schmerzen in mir aufblitzen fühlen, die es vor 
seinem Tod empfunden hatte, aber ich hatte keine Wahl. 
Also biss ich die Zähne zusammen, legte die Hände auf das 
Fell der Kreatur und drückte, so fest ich konnte. 

Nichts geschah. 

Der Panther war einfach zu schwer, als dass ich ihn allein 
hätte bewegen können. Er wog mindestens hundertfünfzig 
Kilo. 

Aber das wirklich Seltsame war, dass ich keinerlei 
Schwingungen empfing. Kein Aufblitzen von Bildern, keine 
Gefühle, gar nichts. Ich runzelte die Stirn. Stimmte etwas 
nicht mit meiner Gypsygabe, meiner Psychometrie? Das war 
schon das dritte Mal, dass so etwas diese Woche passierte. 
Zuerst hatte ich keinerlei Schwingungen von Jasmines 
Leiche in der Bibliothek empfangen. Dann war auch bei 
ihrem Blut nichts aufgeblitzt, obwohl es überall auf meinen 
Händen und meiner Kleidung verteilt gewesen war. Und 
jetzt fühlte ich auch nichts, wenn ich diese Kreatur anfasste 


»Worauf wartest du?«, brummte Logan. »Dieses Ding 
zerquetscht mir das Gesicht und die Rippen, falls du es 
nicht bemerkt haben solltest.« 

Auf keinen Fall konnte ich den Panther von ihm 
herunterziehen. Ich war einfach nicht stark genug ... Ich 


kniff die Augen zusammen. Aber ich kannte jemanden, der 
stark genug war - und sie schuldete mir was. 

»Bleib hier«, sagte ich und kämpfte mich auf die Beine. 
»Ich werde Hilfe holen. Bin gleich zurück.« 

»Was? Warte ...« 

Logan wollte noch etwas sagen, aber ich rannte bereits 
den Arkadengang entlang. Ich raste über den großen Platz 
in die Richtung, aus der ich ursprünglich gekommen war, 
dann den Hügel hinunter zum unteren Hof und dem 
Lagerfeuer. Während ich weg gewesen war, hatte jemand 
die Musikanlage aufgebaut, und jetzt erhöhte laute 
Rockmusik noch zusätzlich den Lärmpegel im Amphitheater. 

Es kostete mich eine gute Minute, in der Menge Daphne 
zu finden. Sie stand in den flackernden Schatten in der 
Nähe des Lagerfeuers und unterhielt sich mit Carson. Beide 
lächelten, lachten und warfen sich schmachtende Blicke zu, 
wann immer sie das Gefühl hatten, dass der andere gerade 
nicht hinsah. Ich verdrehte die Augen. Sie sollten wirklich 
malin die Gänge kommen. 

Ich erreichte sie gerade in dem Moment, als Carson 
seinen Drink abstellte, tief durchatmete und Daphne 
bedeutungsvoll ansah. 

»Daphne, ich habe mich gefragt, ich meine, ich weiß, es 
ist ein wenig kurzfristig, aber falls du noch keine 
Verabredung für den Ball hast ...« 

Ich tauchte neben Daphne auf, und Carson unterdrückte 
einen erschreckten Aufschrei. Daphne zuckte ebenfalls 
zusammen, ebenso überrascht von meinem plötzlichen 
Auftauchen wie der Musikfreak. 

»Hi, Carson. Daphne. Tut mir leid, dass ich euch 
unterbreche, aber du kommst jetzt mit.« Ich packte einen 
der Ärmel von Daphnes rosafarbener Cordjacke. 

»Aber ... aber ...« Mehr brachte Carson nicht heraus, also 
entschied ich, ihm die Sache etwas leichter zu machen. 


»Ja«, sagte ich fröhlich. »Daphne würde wahnsinnig gerne 
morgen Abend mit dir zum Ball gehen. Sie findet dich 
phantastisch. Schwärmt schon seit Ewigkeiten für dich. 
Aber im Moment muss sie einfach mit mir kommen. Sie wird 
dich später anrufen, und dann könnt ihr beide alle Details 
besprechen. Kleiderfarben, Ansteckblumen und alles 
andere. Aber jetzt erst mal Tschüss.« 

Ich zerrte Daphne von dem Musikfreak weg und den 
Hügel hinauf Richtung Bibliothek. Auf den ersten paar 
Metern erschien Daphne genauso fassungslos wie Carson. 
Aber dann fing sie sich und warf einen Blick über die 
Schulter. Hinter uns grinste Carson wie ein Trottel - oder 
wie ein Kerl, der sich gerade eine Verabredung mit seiner 
Traumfrau gesichert hatte. Daphnes Miene dagegen 
schwankte zwischen Glückseligkeit und gedemütigter Wut. 
Schließlich gewann die Wut. 

»Dafür werde ich dich umbringen, Gwen«, fauchte 
Daphne. »Langsam.« 

Ich sah sie an, hörte aber nicht auf, sie hinter mir her den 
Hügel hinaufzuzerren. »Warum? Du hast genau das 
gekriegt, was du wolltest. Eine Verabredung mit Carson. Du 
solltest mir danken, statt zu überlegen, wie du mit deinen 
funkensprühenden Fingern mein Gesicht verunstalten 
kannst. Ihr beide hättet da wahrscheinlich noch eine Stunde 
rumgestanden, bevor er endlich den Mut gefunden hätte, 
dich um ein Date zu bitten. Ich habe nur das Freakgelaber 
abgekürzt.« 

Daphne kniff die schwarzen Augen zusammen, aber sie 
widersprach mir nicht. »Schön. Vielleicht hast du mir ja 
einen Gefallen getan. Aber was willst du denn jetzt schon 
wieder? Ich bin nicht dein verdammter Handlanger, weißt 
du? Ich mag dich nicht mal. Kein bisschen. Und wir sind auf 
keinen Fall Freundinnen oder irgendwas.« 


»Natürlich sind wir das nicht«, antwortete ich. »Ich 
könnte niemals, auf keinen Fall, mit einer reichen, 
verzogenen Möchtegern-Walkürenprinzessin wie dir 
befreundet sein. Aber da du eine der wenigen Personen auf 
der Akademie bist, die überhaupt mit mir sprechen, ist die 
Wahl auf dich gefallen. Und jetzt beeil dich. Logan sitztin 
der Falle. Er ist vielleicht verletzt. Ich weiß es nicht.« 

»Logan?«, fragte Daphne. »Wie in Logan Quinn? Der 
Logan Quinn? In was hast du dich da reingeritten, Gwen?« 

Wir hatten den Hügel hinter uns, und ich fing an zu 
rennen. Keine Sekunde später hörte ich einen gemurmelten 
Fluch, und Daphne lief mir hinterher. Ihre Füße trafen im 
selben Takt auf das taufeuchte Gras wie meine. Ich führte 
sie zurück zur Bibliothek und in den Arkadengang. 

»Ich brauche deine Hilfe dabei, dieses Ding zu bewegen, 
was auch immer es ist«, sagte ich und deutete auf den 
Panther. »Logan hat es umgebracht, und jetzt ist er 
darunter gefangen.« 

Logan wedelte wieder mit dem Arm. Anscheinend hatte er 
gehört, wie wir auf den Platz gerannt waren. 

»Mann!«, flüsterte Daphne und starrte die Kreatur mit 
weit aufgerissenen Augen an. »Das ist ein Nemeischer 
Pirscher!« 

Ich sah sie an. »Was ist ein Nemeischer Pirscher?« 

»Wie kannst du nicht wissen, was ein Pirscher ist?«, 
fragte Daphne. »Jeder weiß von den Pirschern.« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin neu hier, erinnerst 
du dich?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Na ja, auf jeden Fall ist das ein 
Nemeischer Pirscher. Herkules hat vor langer, langer Zeit 
ein ganzes Rudel von ihnen getötet. Heute sind sie ungefähr 
das mythologische Gegenstück zu Vertrauten. Du weißt 
schon, wie die schwarze Katze einer Hexe?« 

Ich nickte. »Sicher.« 


»Nur dass Pirscher natürlich noch viel mehr sind«, sagte 
Daphne. »Größer, stärker, zäher. Ihre Klauen können so gut 
wie alles zerreißen, was einer der Gründe ist, warum 
Schnitter sie so lieben. Die meisten Schnitter halten sie 
nicht so sehr als Haustiere, sondern eher, um sie auf Leute 
zu hetzen. Sie sind letztendlich nur Meuchelmörder in 
Katzenform. Mann, diese Viecher sind echt mies. Ich kann 
nicht glauben, dass er wirklich einen getötet hat.« 

»Hallo«, murmelte Logan und wedelte wieder mit dem 
Arm, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Ich 
liege immer noch hier unten.« 

»Oh. Tut mir leid.« 

Daphne beugte sich vor und vergrub die Hände im Pelz 
des Wesens, genauso wie ich es vor ein paar Minuten getan 
hatte. Mit ihrer Walkürenstärke war es für sie ein Leichtes, 
den Pirscher von Logan herunterzuschieben und an den 
Rand der gepflasterten Fläche zu rollen. Daphne beugte 
sich über die Kreatur und murmelte etwas darüber, dass sie 
noch nie zuvor einen Pirscher gesehen habe, und wie cool 
es sei, dass er tot war. Und sie hielt mich für einen Freak. 

Ich fiel neben Logan auf die Knie. Er lag auf dem Rücken 
und versuchte wieder zu Atem zu kommen, da das Gewicht 
des Pirschers ihm die Luft aus den Lungen gedrückt hatte. 

»Bist du in Ordnung?«, fragte ich. 

»Ich glaube schon.« Logan sah mich an, und ein Lächeln 
zuckte in seinen Mundwinkeln. »Aber vielleicht solltest du 
mich Mund-zu-Mund-beatmen, nur um sicherzugehen.« 

Mit einem Augenrollen stand ich auf. »Denkst du je an 
etwas anderes als Sex?« 

Sein Lächeln vertiefte sich. »Nicht wenn du in der Nähe 
bist, Gypsymädchen.« 

Ich kniff die Augen zusammen, schluckte meine böse 
Antwort aber hinunter. Wahrscheinlich war es keine gute 
Idee, den Kerl zu kritisieren, der einem gerade das Leben 


gerettet hatte. Trotzdem. Logan Quinn musste dringend ein 
paar Manieren lernen. 

»Ähm, Leute?«, sagte Daphne. »Das solltet ihr euch 
vielleicht ansehen.« 

Die Walküre wich zurück, bis sie neben uns stand. Logan 
und ich sahen zu dem Pirscher. 

Der sich vor unseren Augen auflöste - und zwar 
wortwörtlich. 

Der Pelz des Wesens, der noch vor Kurzem so dicht und 
schwarz gewesen war, stieg in Fetzen nach oben, als wäre 
er aus Rauch gemacht. Der Nebel waberte höher, und für 
einen Moment hätte ich schwören können, darin zwei 
rauchige Augen zu sehen. Sie schienen mich böse 
anzustarren, bevor eine kühle Herbstbrise über den 
Arkadengang wehte und den Nebel verteilte. 

»Ist das ... normal?«, flüsterte ich. 

»Kein bisschen«, murmelte Daphne. »Ich habe zwar noch 
nie einen Pirscher von Nahem gesehen, aber sie sind 
genauso real wie wir. Sie sollten sich eigentlich nicht 
auflösen, wenn man sie umgebracht hat. Das tun nur 
Illusionen.« 

Das tun nur Illusionen. Daphnes Worte hallten in meinem 
Kopf wider, und ich fühlte, wie sich in meinem 
Unterbewusstsein eine Erinnerung regte. Etwas, das mit 
Illusionen zu tun hatte. Etwas, das ich in den letzten paar 
Tagen gesehen oder gehört oder gelesen oder gedacht 
hatte. Etwas Wichtiges. Aber je mehr ich die Erinnerung 
fassen wollte, je angestrengter ich versuchte, sie 
aufzurufen, desto tiefer versteckte sie sich in meinem Hirn 


Logan stand auf und rieb sich die Brust. »Also, was auch 
immer es war, es war sehr schwer und sehr daran 
interessiert, mich umzubringen.« 


Bei seinen Worten verlor ich meinen Gedankengang, und 
die Erinnerung versank wieder in der Dunkelheit meines 
Unterbewusstseins. Trotzdem kämpfte ich darum, zu 
verstehen, was ich gerade gesehen hatte. 

»Aber wenn der Pirscher eine Illusion war, dann konnte er 
uns doch gar nicht wirklich verletzen, oder?«, fragte ich. 
»Und warum war er überhaupt hier? Sind Illusionen wie 
Geister oder irgendwas? Spuken sie an bestimmten Orten?« 

Logan und Daphne wechselten einen Blick, als hätte ich 
genau wissen müssen, was hier vor sich ging, statt so 
offensichtliche Fragen zu stellen. 

»Nein, Illusionen sind nicht wie Geister«, erklärte 
Daphne. »Illusionen werden von Leuten mit Magie 
geschaffen, von Kriegern wie uns. Und sie können genauso 
schlimme Verletzungen verursachen wie reale Dinge - 
manchmal sogar schlimmer, je nachdem, was für eine Art 
von Illusion es ist. Der einzige Unterschied zwischen der 
Illusion eines Pirschers, die dich angegriffen hat, und einem 
echten Pirscher ist, dass wir keine Leiche verschwinden 
lassen müssen, nun da Logan das Biest umgebracht hat.« 

Ich verstand eigentlich immer noch nicht, wieso der 
Pirscher mich hätte umbringen können, wenn er doch nichts 
als eine Illusion war, aber ich wollte nicht wirken wie der 
letzte Depp, also hielt ich den Mund. 

Wir konnten nichts anderes tun, als dazustehen und 
zuzusehen, wie der Pirscher sich auflöste. Dreißig Sekunden 
später war nichts mehr übrig, bis auf die Steinsplitter, die 
überall herumgeflogen waren, als Logan das Monster gegen 
die Wand geschleudert hatte. 

Als die letzten Überreste des Pirschers verschwunden 
waren, drehte sich Daphne um und piekte mich mit dem 
Finger in die Schulter. 

»Ich glaube, du hast einiges zu erklären, Gwen. Also leg 
los. Jetzt!« 


Ein Nein hätte sie nicht akzeptiert, und wahrscheinlich 
schuldete ich auch Logan irgendeine Art von Erklärung, 
nachdem er, na ja, meinetwegen fast in Stücke gerissen 
worden war. Also erzählte ich den beiden alles, was heute 
Abend passiert war. Wie ich Morgan und Samson 
hinterherspioniert hatte, was sie getrieben hatten, wie die 
Statue heruntergefallen war und sie fast erschlagen hätte 
und dann, wie der Pirscher aufgetaucht war und versucht 
hatte, mal einen Bissen von mir zu kosten. 

»Also waren Morgan und Samson hier draußen 
miteinander beschäftigt, als sie fast von der Statue 
zermatscht wurden. Dann taucht der Pirscher auf und frisst 
dich fast, bevor der Spartaner stattdessen ihn umbringt. 
Nettes Gemetzel übrigens«, sagte Daphne. »Wie du ihn mit 
diesem Horn erstochen hast. Eindrucksvoll. Selbst für einen 
Spartaner.« 

Logan grinste und akzeptierte so das Kompliment. 

»Aber was bedeutet das jetzt alles?«, fragte Daphne. 
»Glaubst du, die Statue wurde absichtlich 
heruntergestoßen? Hat jemand versucht, Morgan und 
Samson zu verletzen, und hat derjenige danach die 
Pirscherillusion geschaffen und auf dich gehetzt, weil du sie 
gewarnt hast?« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Die 
Bibliothek ist für den Abend geschlossen, und ich habe 
außer Samson und Morgan niemanden auf dem 
Arkadengang gesehen. Wer sollte ihnen oder mir wehtun 
wollen? Jasmine war die Einzige, die sich für die Sache mit 
Morgan und Samson interessiert hat, und sie ist tot.« 

»Vielleicht war es derselbe Schnitter, der Jasmine 
umgebracht hat«, schlug Logan vor. »Bevor er an diesem 
Abend die Bibliothek verlassen hat, hat er ein paar Zauber 
gewirkt, die dafür sorgen sollten, dass die Statue 
herunterfällt und der Pirscher erscheint, um seine Flucht zu 


decken. Vielleicht haben sie einfach nicht funktioniert wie 
gedacht, und du, Morgan und Samson haben sie heute 
Abend ausgelöst.« 

Daphne nickte. »Das ist möglich. Schnitter sind so 
verdreht. Sie lieben es, versteckte Fallen zu hinterlassen.« 

»Glaubt ihr, hier draußen sind noch mehr Fallen?«, fragte 
ich und sah mich nervös um. 

Logan und Daphne schüttelten beide den Kopf. 

»Nein«, sagte Logan. »Andernfalls wären sie alle 
losgegangen, als die Pirscherillusion erschienen ist. Wenn 
man eine Falle auslöst, löst man alle aus. Schnitter richten 
gerne so viel Schaden an wie möglich.« 

Fallenzauber? Das schien mir doch ein wenig weit 
hergeholt. Aber bis vor zehn Minuten hatte dasselbe für 
Nemeische Pirscher gegolten. 

»Ich weiß nicht. Nichts davon ergibt Sinn«, sagte ich. 

Ich rieb mir den Kopf, der plötzlich wehtat. Ich fühlte 
mich, als entginge mir etwas - etwas Offensichtliches. Aber 
sosehr ich mich auch bemühte, ich kam nicht drauf. 

»Komm«, sagte Logan. »Was auch immer hier los ist, du 
wirst es heute Abend nicht rausfinden, Gypsymädchen. Ich 
weiß ja nicht, wie es euch beiden geht, aber ich muss 
dringend unter die Dusche.« 

Zum ersten Mal fiel mir auf, dass auf Logans Kleidung 
überall Blut klebte, weil er den Pirscher erdolcht hatte und 
der dann aufihn gefallen war. Das Blut war schwarz, genau 
wie das Monster es gewesen war, und es hatte Hemd und 
Jeans vollkommen ruiniert. Erst schüttete ich ihm Cola 
übers Hemd und jetzt das. Mann, war ich unaufmerksam. 

»Tut mir leid.« Ich verzog das Gesicht. »Ich kaufe dir neue 
Kleidung. Aber du hast recht. Lasst uns hier verschwinden.« 

Daphne und Logan drehten sich um und gingen die 
Bibliotheksstufen hinunter, aber ich blieb noch einen 


Moment stehen und starrte zu der Stelle, von der die Statue 
gefallen war. 

Natürlich entdeckte ich dort oben nichts. Nur weitere, 
schattenverhüllte Statuen. Vielleicht lag es an den 
verrückten Dingen, die heute Nacht passiert waren, aber 
ich fühlte Blicke, als würde mich jemand oder etwas von 
hoch oben aus der Bibliothek beobachten ... 

»Gwen!«, rief Daphne. »Jetzt komm schon!« 

Ich schauderte und riss den Blick von der Bibliothek los. 
Aber das kalte, wachsame Gefühl verließ mich nicht, als ich 
die Hände in die Taschen meines Kapuzenpullis stopfte und 
den anderen hinterherlief. 


Kapitel I4 
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Logan, Daphne und ich wanderten wieder den Hügel 
hinunter zum unteren Hof. Das Lagerfeuer brannte noch, 
allerdings hatten die meisten Schüler es sich inzwischen in 
den Liegestühlen bequem gemacht, die um die fröhlichen 
Flammen aufgestellt waren, oder sie hatten sich für ein 
wenig mehr Privatsphäre auf die Stufen des Amphitheaters 
zurückgezogen. In den schattenverhangenen oberen 
Sitzreihen saß mehr als nur ein Pärchen, zusammengerollt 
unter den Überdecken, die sie aus ihren Zimmern 
mitgebracht hatten. Das Kichern, die schmatzenden 
Geräusche und lautes Lachen ab und zu verriet mir genau, 
was unter den Decken so los war. 

Inzwischen stolperten auch mehr Schüler betrunken 
herum, einige davon so schlimm, dass Professor Metis und 
Trainer Ajax sie zurück zu den Wohnheimen trieben, bevor 
sie etwas so Dummes tun konnten, wie das Bewusstsein zu 
verlieren und ins Feuer zu kippen. 

»Hey«, sagte ich. »Findet ihr, wir sollten Metis erzählen, 
was passiert ist? Ihr wisst schon, von der abgestürzten 


Statue und dem Nemeischen Pirscher bei der Bibliothek?« 

Vielleicht hätte ich gleich zu Metis gehen sollen, aber ich 
hatte die Professorin in meiner Eile vollkommen vergessen. 
Ich hatte nur daran gedacht, Daphne zu finden und sie mit 
zurück zur Bibliothek zu zerren, damit sie den toten 
Pirscher von Logan herunterziehen konnte, bevor er 
erstickte. 

»Sicher, wenn wir irgendeinen Beweis hätten, schon«, 
sagte Daphne. »Aber die Statue ist in kleine Stücke 
zersprungen, und der Pirscher hat sich aufgelöst, erinnerst 
du dich? Außerdem, willst du Metis wirklich erklären, 
warum du Morgan und Samson hinterhergeschlichen bist 
und was sie so getrieben haben? Sie wird dich auf jeden Fall 
fragen, warum du überhaupt bei der Bibliothek warst, 
obwoHl sie für das Lagerfeuer heute früher geschlossen 
wurde.« 

Ich biss mir auf die Lippe. Daphne hatte recht. Ich konnte 
Professor Metis nicht erzählen, was passiert war, zumindest 
nicht, ohne die gesamte seltsame Geschichte auszubreiten. 
Metis war cool, aber ich bezweifelte, dass sie einfach 
akzeptieren würde, dass ich in Jasmines Zimmer 
eingebrochen war, ihren Laptop gestohlen hatte und jetzt 
die beste Freundin der toten Walküre und ihren Freund 
beschattete, nur weil ich ein komisches Gefühl bei der 
ganzen Sache hatte. 

»Aber das mit dem Pirscher ist wirklich zu dumm«, 
sinnierte Logan. »Ich hätte ihn gerne Trainer Ajax gezeigt. 
Er wäre ja so beeindruckt gewesen.« 

»Allerdings«, stimmte Daphne ihm zu. 

Ich sah die beiden an. »Himmel! Findet ihr es wirklich so 
cool, ein mythologisches Monster zu töten?« 

»Aber total«, erklärte Daphne. 

»Absolut«, schloss Logan sich an. 


Und die hielten mich für einen Freak. Zumindest hatte ich 
genug gesunden Menschenverstand, um vor Monstern wie 
den Pirschern Angst zu haben. Vor Wesen mit langen, 
scharfen Zähnen, die mich in Stücke reißen konnten. Bei 
dem Gedanken daran, wie die Kreatur mich belauert hatte, 
schauderte ich wieder. 

»Also«, meinte Daphne dann. »Ich glaube, ich hatte für 
einen Abend genug Spaß. Ich gehe zurück in mein Zimmer. 
Ich muss immer noch einen Aufsatz für Englisch schreiben.« 

»Lass mich dich zu deinem Zimmer bringen«, bot Logan 
scheinbar hilfsbereit an. »Du, ich und das Gypsymädchen, 
wir könnten heute Nacht unser ganz eigenes Feuer 
starten.« 

Daphne und ich starrten uns an. Dann verdrehte ich die 
Augen, während Daphne schnaubte. 

»Oh, bitte«, spottete sie. »Als bräuchte ich einen Kerl, der 
mich beschützt. Ich bin eine Walküre, erinnerst du dich? Ich 
könnte dich hochheben und über dem Knie zerbrechen, 
Spartaner. Als wärst du eine Pappmaschee-Figur.« 

»Sexy«, sagte Logan mit einem Lächeln. »Das gefällt mir.« 

Sie schnaubte wieder. »Spar dir den schmierigen Charme 
für Gwen auf. Wir wissen schließlich alle, dass eigentlich sie 
diejenige ist, die du beeindrucken willst.« 

Taten wir? Ich hatte das mal überhaupt nicht 
mitbekommen. 

Mein Blick schoss zu Logan. Sein Hals wurde leicht rot, 
als wäre er ertappt worden, aber das flackernde Licht des 
Feuers sorgte dafür, dass ich mir nicht sicher sein konnte. 

Daphne schnaubte zum dritten Mal und stampfte in 
Richtung ihres Wohnheims davon, sodass nur wir beide im 
Feuerschein zurückblieben. 

»Vergiss nicht, Carson anzurufen«, rief ich freundlich. 
»Ihr beide habt morgen eine Verabredung, erinnerst du 
dich?« 


Daphne drehte sich um und vollführte eine unhöfliche 
Geste mit der Hand, die mir exakt verriet, was ich ihrer 
Meinung nach tun sollte. Aber gleichzeitig lächelte sie. Ich 
erwischte mich dabei, wie ich zurückgrinste. Daphne Cruz 
war okay, selbst wenn sie eine reiche, verzogene 
Möchtegern-Walkürenprinzessin war. 

Logan sah mich an. »Wirst du auch ins Dunkel 
davonstampfen?« 

»O nein«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie der 
Pirscher sich die Lefzen geleckt und mich angefaucht hatte. 
Wieder lief mir ein kalter Schauder über den Rücken. »Ich 
bin mehr als zufrieden damit, mich von dir zu meinem 
Wohnheim bringen zu lassen.« 

Wir ließen das Amphitheater hinter uns und wanderten 
über den unteren Hof. Ein paar Leute standen um das 
Lagerfeuer, aber alle anderen hatten sich unter ihren 
Decken in ihre eigene kleine Welt zurückgezogen und 
knutschten. Niemand beachtete Logan und mich. 

Das war auch gut so, da der Spartaner immerhin so 
ziemlich von Kopf bis Fuß mit schwarzem Blut besudelt war. 
Ich verzog das Gesicht, als wir am Feuer vorbeikamen und 
ich erkannte, wie viel tatsächlich an ihm klebte. Logan sah 
aus, als hätte er im Blut des Pirschers gebadet. 

Ich fragte mich, wieso er mir überhaupt zur Bibliothek 
gefolgt war. Und mir war vollkommen schleierhaft, was ihn 
dazu gebracht hatte, zwischen mich und das schreckliche 
Monster zu treten. Ja, ich wusste, dass er ein Spartaner war 
und es damit quasi zu seiner Lebensaufgabe gehörte, 
Monster zu töten. Er war ja auch hier auf Mythos, um genau 
das zu lernen. 

Aber es musste mehr dahinterstecken als das. Vielleicht 
hätte es Sinn ergeben, wenn ich hübscher, reicher oder 
beliebter gewesen wäre. Ich war nicht gerade die Art von 
Mädchen, für die sich Jungs die Beine ausrissen. Glaubte 


Logan, ich sei ihm jetzt so dankbar, dass ich meine Meinung 
in Bezug auf ihn ändern und ihm einfach in die Arme sinken 
würde? 

Meine Augen glitten über sein Gesicht und an seinem 
muskulösen Körper hinunter. Na ja, okay, er war schon ein 
wenig attraktiv, obwohl er im Moment ziemlich eklig 
aussah. Okay, okay. Er war trotzdem sexy, selbst wenn er 
mit Blut besudelt war. 

Logan sah, dass ich ihn anstarrte. »Wohin schaust du, 
Gypsymädchen?« 

Dieses Mal waren es meine Wangen, die rot wurden. 
»Nirgendwohin«, murmelte ich und wandte den Blick ab. 

Wir schwiegen, als wir das Licht und die Wärme des 
Lagerfeuers hinter uns ließen und auf den gepflasterten 
Weg traten, der um den unteren Hof Richtung Styx führte. 

»Also«, sagte Logan schließlich. »Du versuchst 
herauszufinden, was mit Jasmine passiert ist, hm? Wer sie 
umgebracht und die Schale der Tränen gestohlen hat.« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Etwas in der Art.« 

»Warum? Warum interessiert es dich überhaupt? Wie du 
inzwischen wahrscheinlich herausgefunden hast, war 
Jasmine nicht gerade das netteste Mädchen auf Mythos. 
Sicher, sie war beliebt, aber sie hat die Leute terrorisiert, 
um das zu erreichen. Die Leute hatten Angst vor ihr, und 
letztendlich war sie ein kaltherziges Miststück. Warum 
solltest du herausfinden wollen, was so jemandem 
zugestoßen ist?« 

Wieder einmal dachte ich an Paige Forrest. Sie war 
Jasmine sehr ähnlich gewesen. Na ja, bis auf den Teil mit 
dem kaltherzigen Miststück. Paige war hübsch, beliebt und 
freundlich gewesen, aber niemand hatte gewusst, was für 
schreckliche Dinge sie durchlitten hatte. Selbst jetzt konnte 
ich noch sehen, wie ihr Stiefvater dafür sorgte, dass sie sich 
auf das Bett legte, während er sie berührte. Bei der 


Erinnerung hob sich mein Magen, ich schauderte und 
schlang die Arme um den Körper. 

Das konnte ich Logan natürlich nicht erzählen. Dass 
Jasmine mich auf seltsame Art an Paige erinnerte und dass 
ich der Walküre helfen wollte, wie ich es auch bei dem 
anderen Mädchen getan hatte. Es war eine zu lange 
Geschichte, und wahrscheinlich würde er es sowieso nicht 
verstehen. Manchmal ergaben meine Gypsygabe und all die 
Visionsblitze, Schwingungen und Gefühle, die damit 
einhergingen, auch für mich nicht viel Sinn. Aber meine 
Mom hatte mir immer gesagt, ich solle meinen Instinkten 
vertrauen, und das würde ich auch tun. 

»Weil sich zumindest irgendwer dafür interessieren sollte, 
was ihr zugestoßen ist«, sagte ich mit leiser Stimme. 
»Jemandem sollte es leidtun, dass sie umgebracht wurde, 
selbst wenn niemand Jasmine wirklich mochte.« 

»Vielleicht«, meinte Logan. »Aber Metis, Ajax, 
Nickamedes und alle anderen glauben, dass ein Schnitter 
Jasmine umgebracht und die Schale der Tränen gestohlen 
hat. Der Kerl, wer auch immer er war, ist schon lang 
verschwunden.« 

Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Vielleicht. Aber 
irgendwas an der ganzen Sache fühlt sich für mich falsch 
an. Vielleicht liegt es daran, dass meine Mom bei der Polizei 
war. Sie hat mir immer gesagt, ich soll auf meine Instinkte 
hören.« 

»War?«, fragte Logan leise, weil er die 
Vergangenheitsform bemerkt hatte. 

»Sie ist vor einem halben Jahr gestorben«, erklärte ich. 
»Wurde von einem betrunkenen Autofahrer bei einem Unfall 
getötet. Das hat zumindest die Polizei gesagt.« 

Noch während ich sprach, wurde meine Kehle eng, und 
ich musste plötzlich gegen heiße Tränen anblinzeln. Wieder 
einmal zog sich mein Herz vor Schmerz, Wut und 


Schuldgefühlen wegen des Tods meiner Mom zusammen, als 
schlänge sich eine Würgeschlange immer enger um ihr 
Opfer, bis jedes Leben daraus gewichen war. So fühlte ich 
mich im Moment. Ich konnte nicht einmal atmen, ohne dass 
es so sehr wehtat. 

»Es tut mir leid«, sagte Logan. 

Ich nickte ihm zu, traute mich aber nicht, etwas zu sagen. 

Ein paar Minuten später erreichten wir das Styx- 
Wohnheim. Das Licht über der Eingangstür brannte, aber 
das Wohnheim selbst war ruhig. Alle anderen mussten 
immer noch beim Lagerfeuer sein. Ich ging die Stufen zu 
der Veranda hoch, die sich um das Gebäude zog, und Logan 
folgte mir. 

Er trat so dicht an mich heran, bis ich nichts anderes 
mehr sehen, fühlen und hören konnte als ihn. Schwarzes 
Haar, eisblaue Augen, kantiges Kinn, breite Brust. Er sah 
aus wie immer, ein cooler Junge, der genau wusste, wie sexy 
er war. Aber irgendwie erschien Logan mir jetzt viel nobler, 
tapferer und stärker. Als stecke noch viel mehr in ihm als 
nur sein vernichtendes Lächeln, sein Charme und seine 
angebliche Fähigkeit, einem Mädchen in unter fünf 
Sekunden den BH auszuziehen und schon zehn Sekunden 
später kurzen Prozess mit ihrem Höschen zu machen. 

Vielleicht lag es daran, dass Logan heute Nacht mein 
Leben gerettet hatte. So etwas würde jedes Mädchen dazu 
bringen, einiges von ihm zu halten. Oder vielleicht gehörte 
es einfach zu dem, was ihn ausmachte, war Teil seiner 
spartanischen Herkunft, gehörte dazu, wenn man zu dem 
mächtigen Kämpfer wurde, der zu sein ihm offensichtlich 
bestimmt war. 

Ich dachte daran zurück, wie er sich so gelassen dem 
Nemeischen Pirscher entgegengestellt und tatsächlich 
gelächelt hatte, während er gegen dieses schreckliche 
Monster kämpfte. Logan ließ mich glauben, dass alles 


irgendeinem Zweck folgte. Zumindest für heute Abend. 
Dass der Chaoskrieg und die Schnitter und Loki real waren, 
ja, aber dass es eben auch die Guten gab, wie Spartaner 
und Amazonen und Walküren, die bereit waren, aufzustehen 
und gegen die Bösen zu kämpfen. 

Was immer es war, dieses plötzliche Gefühl brachte mich 
zum Zittern, obwohl auch Hitze in meinem Bauch aufstieg 
wie eine Blume, die sich langsam Öffnet und der Sonne 
entgegenstrebt. Ich stellte fest, dass ich die Hände nach 
Logan ausstrecken und ihn berühren wollte, egal wie 
eigenartig, falsch oder dumm das auch sein mochte. 

»Kann ich dich was fragen?«, sagte Logan, legte den Kopf 
schräg und sah mich an. 

»Sicher.« 

»Was ist das mit dir und den ganzen Comics?« 

Das war so ungefähr das Letzte, was ich zu hören 
erwartet hatte. Ich blinzelte. »Was?« 

»Ich habe sie an dem Tag gesehen, als du mich auf dem 
Hof angerempelt und deine Tasche fallen gelassen hast. 
Warum magst du sie so sehr?«, fragte Logan. »Wir gehen 
quasi in einem Comic zur Schule. Die heutige Nacht sollte 
dir das bewiesen haben. Du musst sie eigentlich nicht 
lesen.« 

»Ich mag sie einfach«, erklärte ich. »Mochte sie schon 
immer.« 

Es stimmte. Ich hatte Geschichten von Leuten mit 
unglaublichen Fähigkeiten immer geliebt, von aufrechten 
Menschen, die Gutes taten und immer wieder im 
letztmöglichen Moment die üblen Pläne der Bösen 
durchkreuzten. Aber in letzter Zeit las ich immer mehr 
davon, vergrub mich in den farbenfrohen Seiten, als könnte 
das Mitleben der heldenhaften Taten anderer die Realität 
um mich herum auf magische Art verändern. Als könnten 
sie irgendwie mein Leben verbessern oder alles wieder so 


werden lassen, wie es vor dem Tod meiner Mom gewesen 
war. 

»Ich nehme an ... ich lese seit dem Unfall meiner Mom 
mehr davon«, sagte ich und kämpfte darum, die richtigen 
Worte zu finden. »Ich nehme an ... ich mag sie, weilin 
Comics nie jemand wirklich stirbt, nicht mal der Schurke. 
Zumindest nicht für längere Zeit. Ich hoffe wohl einfach, 
dass eines Tages meine Mom einfach wieder auftaucht, so 
wie es die Charaktere in den Comics immer tun. Dass es ihr 
gut geht und sie mir erklärt, dass das alles nur ein böser 
Traum war. Dass sie in einer anderen Dimension gefangen 
war oder dass die Person, die gestorben ist, in Wirklichkeit 
ein böser Klon war oder so was. Dass sie mich wieder von 
der Mythos Academy holt und alles so wird, wie es war. 
Ziemlich dämlich, hm?« 

Ich blinzelte ein paarmal und kratzte mich an der Nase, 
als würde sie jucken, obwohl ich eigentlich nur versuchte, 
nicht zu heulen. Ich wollte nicht vor Logan heulen. 

Logan sah mich an. »Ich finde es überhaupt nicht dämlich, 
Gwen.« 

Meine zugeschnürte Kehle wurde ein bisschen weniger 
eng, und ich lächelte. 

»Was?« 

»Weißt du, das war das erste Mal, dass du meinen Namen 
gesagt hast. Sonst bin ich für dich und alle anderen immer 
nur dieses Gypsymädchen.« 

Logan trat noch näher. »Wirklich? Dann muss ich es wohl 
noch mal sagen. Gwen«, flüsterte er. »Gwen.« 

Ich sah in seine eisblauen Augen, vollkommen fasziniert 
von der plötzlichen Sanftheit, die ich darin entdeckte, noch 
während sich Logans Kopf langsam senkte. 

»Nein! Nicht! Stopp!« Ich trat einen Schritt nach hinten 
und wäre dabei fast die Wohnheimstufen hinuntergefallen. 


Logan runzelte die Stirn, und sein Blick wirkte für einen 
Moment verletzt. 

»Es ist nicht, als würde ich nicht wollen ... Ich meine, ich 
will. Ich will wirklich. Es ist nur ... meine Gabe«, faselte ich 
kleinlaut. 

Er starrte mich nur an. 

»Meine Gypsygabe«, sagte ich in dem Versuch, mich zu 
erklären. »Meine psychometrische Magie. Wann immer ich 
... Jemanden berühre, blitzen Visionen vor mir auf. Gefühle 
und Bilder. Ungefähr wie ein Filmtrailer, nur eben über das 
Leben desjenigen. Oder zumindest das, woran erin diesem 
Moment gerade denkt. Es hängt vom Einzelnen ab.« 

Die Sanftheit in Logans Blick verschwand, und plötzlich 
war sein Blick kalt wie Eis und sein Gesicht härter als jede 
Marmorstatue an der Bibliothek der Altertümer. 

»Und du willst mein Leben nicht sehen«, sagte er 
ausdruckslos. »Weil ich bin, wer und was ich eben bin. Fin 
Spartaner.« 

Er betonte »Spartaner«, als wäre es ein Schimpfwort. Mir 
war noch nicht ganz klar, wie es in Mythos wirklich lief, 
aber ich wusste, dass die meisten anderen Schüler Angst 
vor Logan und Leuten wie ihm hatten. Weil sie Spartaner 
waren, weil sie so gut kämpfen konnten, weil sie so wild, 
stark und voller Leben waren. Und jetzt dachte er, ich hätte 
auch Angst vor ihm. Dass ich ihn nicht einmal anfassen 
wollte, geschweige denn ihn küssen. 

»Nein! Nein! Darum geht es nicht. Ich wusste nur nicht, 
ob du ... willst... dass ich all diese Dinge über dich 
erfahre«, erklärte ich schwach. »Manche Leute wollen es 
nicht.« 

Sie wollen nicht, dass ich ihre Geheimnisse erfahre. Das 
wollte ich sagen. Vielleicht hätte ich es auch sagen sollen. 

Oder vielleicht hätte ich auch einfach offen zugeben 
sollen, dass ich eine sagenhafte Loserin war, die bis jetztin 


ihrem gesamten Leben nur einen einzigen Jungen geküsst 
hatte. Und das nur ein paarmal mit nur wenig Zunge. Dass 
ich mir Sorgen machte, ob meine mangelnde Erfahrung 
wohl deutlich zu spüren war und ob ich Logans Standards 
entsprechen würde. Dass ich ihn nicht zurückküssen 
konnte, wie er es wollte - wie ich es wollte. Dass ich nicht 
wollte, dass er mich auslachte oder mich verarschte. Und 
besonders, dass ich anfing, ihn zu mögen, viel mehr, als ich 
sollte, wenn man bedachte, dass er war, wer er war, und ich 
war, wer ich war. Gwen Frost, dieses Gypsymädchen, das 
Dinge sieht. Ich war weder etwas Besonderes noch 
aufregend oder auch nur ansatzweise interessant. 

Logan starrte mich weiterhin mit diesem kalten Ausdruck 
in den Augen an. Er machte keinen Versuch, mich noch mal 
zu küssen. Der Moment, was auch immer er gewesen war, 
war offiziell vorbei. Der Zauber gebrochen. Na ja, eher 
zerstört. Von mir und meinem Anfall wegen meiner 
dämlichen Gypsygabe und wegen dem, was ich vielleicht 
sehen und fühlen würde, wenn ich ihn küsste. 

»Also«, sagte ich verlegen und trat von einem Fuß auf den 
anderen. »Ich denke, ich sollte jetzt reingehen. Es wird, 
ahm, kalt hier draußen.« 

»Genau«, meinte Logan. »Kalt.« 

Ich starrte ihn an und fragte mich, was ich tun konnte, um 
die Sache zwischen uns wieder ins Lot zu bringen. Wir 
hatten am Rande von ... etwas gestanden, und ich hatte das 
Gefühl, es wäre etwas Schönes gewesen. Aber ich hatte es 
ruiniert, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es 
wiedergutmachen sollte. 

»Also, danke dafür, dass, ähm, du mir heute Abend das 
Leben gerettet hast.« 

»Okay«, sagte er mit dieser harten, kalten Stimme. »Gute 
Nacht, Gypsymädchen.« 


Logan drehte sich um, ging die Stufen hinunter und 
verschwand in der Dunkelheit. Er sah nicht zurück. 

»Gute Nacht, Logan«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, 
dass er mich weder hören noch die Tränen in meinen Augen 
sehen konnte. 


Ich fühlte mich wie ein dämlicher, dämlicher Verlierer, als 
ich die Stufen zu meinem Wohnheimzimmer nach oben 
schlurfte, duschte und mich fürs Bett fertig machte. 
Vielleicht lag es ja an der Tatsache, dass ich fast von einem 
Killer-Kätzchen getötet worden wäre, oder es lag an dem 
Fast-Kuss mit Logan. Auf jeden Fall konnte ich nicht 
schlafen. 

Aber ich konnte auch nicht einfach nur im Bett liegen, zu 
einem Punkt an der Decke hochstarren und nichts tun. 
Zumindest nicht, ohne im Kopf die Sache mit Logan wieder 
und wieder durchzuspielen. Dank meiner Psychometrie 
konnte ich mich glasklar an jedes noch so demütigende 
Detail davon erinnern, konnte genau sehen, wie ich 
ausgetickt war, weil er mich küssen wollte. Ich hatte Glück, 
wenn er überhaupt noch mit mir redete. 

Ich musste etwas tun, um mich von all dem abzulenken, 
also zog ich die Reste von Grandma Frosts Kürbiskuchen 
aus dem kleinen Kühlschrank, fuhr Jasmines Laptop hoch 
und surfte durch die Dateien, die Daphne für mich 
zugänglich gemacht hatte. Aber ich fand nichts, das mir 
mehr darüber verriet, was hier los war, welches dunkle 
Geheimnis Jasmine vielleicht mit sich herumgetragen hatte 
oder wer sie umgebracht hatte. 

Ich stopfte mir noch einen Bissen Kürbiskuchen in den 
Mund und dachte nach. Vielleicht hatten alle anderen ja 
recht. Vielleicht war einfach ein Schnitter in die Bibliothek 
eingedrungen, um die Schale der Tränen zu stehlen. 


Vielleicht hatte er Jasmine nur umgebracht, weil sie zur 
falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. 

Die Gedanken an die Bibliothek und die Schale erinnerten 
mich an das Mythologiebuch, das ich ebenfalls aus Jasmines 
Zimmer mitgenommen hatte. Mein Blick huschte zu dem 
dicken Band, der am Rand meines Schreibtisches lag. Es 
war das Einzige aus dem Raum der Walküre, das ich mir 
noch nicht angeschaut hatte. 

Vorsichtig berührte ich das Buch und ließ die 
Fingerspitzen über die Oberfläche gleiten, nur für den Fall, 
dass ich wieder einen wütenden, hasserfüllten Visionsblitz 
empfing wie bei dem Foto von Morgan und Samson. Ich 
wollte nicht wieder anfangen, vor mich hin zu reden - oder 
schlimmer, so laut zu schreien, dass alle in mein Zimmer 
kamen, um zu sehen, wie das Gypsymädchen seinen 
nächsten Nervenzusammenbruch erlitt. Einer hatte mir 
vollkommen gereicht. 

Ich empfing keinerlei richtige Gefühle, als ich das Buch 
berührte - nur die Ausstrahlung von altem Wissen und den 
sanften Eindruck von Hunderten von Händen, die die Seiten 
blätterten und blätterten und blätterten, bis sie die 
Informationen fanden, nach denen sie suchten. Ich konnte 
nicht genau sagen, wie alt das Buch war, aber es war schon 
eine Weile unterwegs. 

Ich blätterte zu der Stelle, die Jasmine markiert hatte. Zu 
meiner Überraschung war sie der Anfang eines gesamten 
Kapitels, das sich nur mit Lokis Schale der Tränen 
beschäftigte. Ich ging zum Bett, schob mir ein paar Kissen 
hinter den Rücken und fing an zu lesen. 


Mit der Schale der Tränen hat Sigyn, Lokis Ehefrau, das 
Schlangengift aufgefangen, um es davon abzuhalten, auf 
das einst gut aussehende Gesicht des angeketteten Gottes 
zu tropfen ... 


Blablabla. Die nächsten paar Absätze gaben so ziemlich 
dieselbe Story wieder, die Metis uns in Mythengeschichte 
erzählt hatte, also übersprang ich sie. Danach wurde es 
allerdings ein wenig interessanter, weil das Buch dazu 
überging, eine Menge Dinge zu erläutern, die Metis aus 
irgendwelchen Gründen ausgelassen hatte. 


Gerüchten zufolge gehört die Schale der Tränen zu den 
Dreizehn Artefakten - den magischen Gegenständen, die 
beim letzten Kampf des Chaoskrieges benutzt wurden, als 
die Göttin Nike Loki besiegte. Sechs der Artefakte gehörten 
Mitgliedern des Pantheons, während sechs im Besitz von 
Loki und seinen Schnittern waren. Gelehrte widersprechen 
sich oft in der Frage, was die Artefakte wirklich waren und 
für welche Seite sie eingesetzt wurden. Außerdem gab es 
ein letztes Artefakt, das dreizehnte, das angeblich das 
Zünglein an der Waage für Nikes Erfolg war. Doch es gibt 
keinerlei Aufzeichnungen darüber, was es war, wie es 
eingesetzt wurde oder was daraus geworden ist ... 


Die nächsten paar Absätze beschäftigten sich mit den 
verschiedenen Artefakten, worum es sich bei ihnen 
eventuell handelte und welche Kräfte sie besitzen mochten. 
Ein Speer, ein Schild, ein Bogen mit einem Köcher voller 
Pfeile, eine Trommel ... es war eine ziemlich lange Liste. 
Neben den meisten Artefakten war der gegenwärtige 
Aufbewahrungsort aufgelistet, ein Museum, eine Bibliothek 
oder eine Universität - und mehr als nur ein paar davon 
befanden sich hier, in der Bibliothek der Altertümer. 
Himmel! Es war wie eine Einkaufsliste für Bösewichter. 
»Geh dahin und stiehl das hier.« Stichwort für das bösartige 
Gelächter. »Wha ha ha.« 

Ich schüttelte den Kopf und sprang weiter zu dem Teil des 
Textes, der sich mit der Schale der Tränen 


auseinandersetzte. 


Nachdem er es durch eine List geschafft hatte, seine Frau 
Sigyn dazu zu bringen, dass sie ihm dabei half, den Ketten 
zu entkommen, behielt Loki die Schale der Tränen und 
erfüllte sie mit seiner eigenen, göttlichen Magie, sodass sie 
zu einem mächtigen Artefakt wurde. Es gibt Gerüchte, die 
behaupten, Loki habe die Schale eingesetzt, um sich Leute 
gefügig zu machen. Laut diesen Quellen hatte der Gott - 
oder wer auch immer die Schale zu dieser Zeit besaß - 
vollkommene Kontrolle über jede Person, deren Blut in die 
Schale getropft war. Denselben Gerüchten zufolge ließen 
Lokis Gefolgsleute freiwillig ihr Blut in die Schale tropfen, 
und der Gott belohnte sie für diese Zurschaustellung ihrer 
Treue mit Gefälligkeiten und speziellen Kräften. Es ist auch 
bekannt, dass Schnitter des Chaos die Schale benutzten, 
wenn sie ihrem Gott Menschen opferten, um damit die 
Mächte und Lebenskraft der Opfer auf Loki zu übertragen. 
Manche glauben, dass das Artefakt eingesetzt werden 
könnte, um den Gott aus seinem momentanen Gefängnis zu 
befreien und ihn näher an das Reich der Sterblichen zu 
bringen, wo er ein weiteres Mal seinen chaotischen Einfluss 
walten lassen könnte ... 


Also verlieh die Schale der Tränen ihrem Besitzer angeblich 
die Macht, andere seinem Willen zu unterwerfen. 
Vorausgesetzt er, na ja, zog nicht einfach los und opferte die 
Leute gleich Loki. Ich schauderte. Unheimlich. Trainer Ajax 
und Nickamedes hatten beide gesagt, dass die Schnitter die 
Schale nur zu gerne in die Finger bekommen würden. Jetzt 
verstand ich auch, warum. Wer auch immer im Besitz der 
Schale war, bekam damit eine Menge Macht. 

Trotzdem fragte ich mich, warum die Person, die die 
Schale gestohlen hatte, Jasmine getötet hatte - und mich 


nicht. Denn ich war ja auch dort gewesen und hatte 
bewusstlos direkt neben der toten Walküre auf dem 
Bibliotheksboden gelegen. Ich war vollkommen hilflos 
gewesen. Warum also Jasmine umbringen und mich 
zurücklassen - lebend? 

Oh, ich wusste, dass ich keine echte Bedrohung darstellte. 
Weder körperlich noch magisch und besonders nicht an 
einem Ort wie Mythos, wo all die anderen Schüler wussten, 
wie man Schwerter schwang und Leuten Pfeile ins Herz 
schoss. Aber trotzdem ergab es einfach keinen Sinn. Wenn 
ich vorhätte, ein unbezahlbares Artefakt aus der Bibliothek 
der Altertümer zu stehlen, wenn ich genug wüsste, um 
irgendwie Nickamedes’ magische Sicherheitsvorkehrungen 
zu umgehen und die Schale aus der Bibliothek zu 
entwenden, dann sollte man doch meinen, ich wäre auch 
klug genug, keine Zeugen zurückzulassen. Schauten diese 
Leute denn nie Navy CIS oder Wiederholungen von Law & 
Order? 

Ich verstand einfach das Warum nicht. Warum war 
Jasmine umgebracht worden, warum hatte ein betrunkener 
Fahrer meine Mom gerammt, warum hatte Paiges Stiefvater 
sie missbraucht, warum war ich hier auf der Mythos 
Academy, obwohl ich nicht im Mindesten so war wie die 
anderen Schüler? Ich besaß weder ihre Kräfte noch ihre 
Magie oder ihre kämpferischen Begabungen. 

Aber weder in dem Mythologiebuch noch in meinem 
aufgewühlten Hirn fand ich Antworten auf diese Fragen. 
Also klappte ich das dicke Buch zu, legte es auf meinen 
Nachttisch und kroch unter die weiche Bettdecke. Trotzdem 
dauerte es eine lange, lange Zeit, bis ich es endlich schaffte, 
meine Fragen zurückzudrängen und einzuschlafen. 


Kapitel IS 
y“ 


Der nächste Tag war unglaublich langweilig. Der Unterricht 
zog sich wie Kaugummi, und für die anderen Schüler war 
ich so unsichtbar wie immer. Alle sprachen nur darüber, wer 
gestern beim Lagerfeuer zusammengekommen war oder 
sich getrennt hatte und welche Auswirkungen das alles auf 
den großen Ball heute Abend hatte. Selbst die Professoren 
schienen nicht mehr zu erwarten, dass die Schüler wirklich 
etwas lernten, denn in den meisten Vormittagsstunden 
sollten wir frei arbeiten. 

In Wahrheit waren es einfach nur Tratschstunden über 
den kommenden Ball. Wer mit wem hinging, welche 
Designerkleider die Mädchen trugen und wie viel sie 
gekostet hatten, welches Wohnheim die beste 
Anschlussparty geplant und das meiste Bier auf Lager hatte. 
Es waren so ziemlich die gleichen Unterhaltungen, die auch 
auf meiner alten Schule stattgefunden hätten. Nur dass ich 
dort vielleicht tatsächlich auf den Ball gegangen wäre, statt 
den ganzen Abend in meinem Zimmer zu verbringen, wie es 
hier der Fall war. 


In gewisser Weise war ich froh, dass ich nicht zum Ball 
ging. Denn neben all dem Gerede über Pärchen und 
Trennungen wurde auch über ein anderes Ritual geflüstert. 
Anscheinend dankten der Lehrkörper und die Schüler der 
Mythos Academy vor dem großen Ball immer den Göttern 
dafür, dass sie sie wieder für ein Jahr beschützt hatten. Es 
schien einem Erntedankfest zu ähneln. Ich schauderte und 
dachte daran, was ich gestern am Lagerfeuer beobachtet 
hatte - die silbrigen Flammen und die alte, uralte Macht, 
die die Luft erfüllt hatte. Für diese Woche hatte ich mein 
Limit an magischem Hokuspokus schon erreicht - ich hatte 
überhaupt kein Interesse daran, noch mehr zu sehen. 

Alle waren so aufgeregt wegen des Balls, dass fast 
niemand Jasmine Ashton erwähnte. Ihre Ermordung lag erst 
ein paar Tage zurück, aber es war, als wäre nie etwas 
geschehen. Alle schienen die Walküre bereits vergessen zu 
haben, obwohl sie das beliebteste Mädchen der Klasse 
gewesen war. 

Das machte mich gleichzeitig traurig und wütend. 
Besonders da es mich einfach nicht losließ. Ich schaffte es 
immer noch nicht, Jasmines Anblick in dieser Nacht zu 
vergessen. Die Art, wie ihre blauen Augen mich angestarrt 
hatten, als bettelten sie um Hilfe. 

Ich musste einfach immer wieder daran denken, wie sie in 
dieser riesigen Blutlache gelegen hatte. 

Die Zeit fürs Mittagessen kam. Ich holte mir meinen 
üblichen Salat mit Hühnerbruststreifen, dazu eine Flasche 
herben Apfelsaft und ein deprimierend kleines Stück 
schokoüberzogenen Käsekuchen. Ehrlich. Der cremige Teil 
war nicht mal so breit wie zwei meiner Finger. Ich lud alles 
auf ein Glastablett und zog mich an einen leeren Tisch in 
der ruhigsten, abgelegensten Ecke des Speisesaals zurück. 

Ich ignorierte den Salat und all sein hübsch geschnitztes 
Gemüse, öffnete den Apfelsaft und trank ihn in einem 


Schluck halb aus. Das fiel mir nicht schwer, da die Getränke 
in fast ebenso kleinen Portionen ausgegeben wurden wie die 
Desserts. Ich beäugte die winzige Flasche und wünschte 
mir, ich hätte einfach zwei davon mitgenommen, wie ich es 
ursprünglich vorgehabt hatte, statt ... 

Mir gegenüber landete ein Tablett auf dem Tisch, sodass 
ich überrascht aufschreckte und fast meinen Saft hätte 
fallen lassen. 

Daphne Cruz wuchtete ihre riesige Tasche auf den Tisch, 
sodass sie halb über dem Mythologiebuch lag, das ich 
eigentlich beim Mittagessen lesen wollte. Aber das war 
noch nicht das Seltsamste, was Daphne tat. Sie setzte sich 
tatsächlich zu mir an den Tisch. 

Als ... als wären wir befreundet oder irgendwas. 

Ich beäugte die Walküre und fragte mich, ob sie vielleicht 
besessen war oder etwas in der Art. Vielleicht hatte ja 
jemand ihr Blut in die Schale der Tränen geträufelt und sie 
zu einer willigen Sklavin gemacht ... 

»Aha«, sagte die Walküre und schraubte den Deckel von 
ihrer Perrier-Flasche. »Hier isst du also zu Mittag. Hier 
ganz weit hinten. Was bist du? Ein Vampir, der Angst vor 
dem Sonnenlicht hat oder so?« 

Vampire? Waren Vampire auch real? Ich dachte einen 
Moment darüber nach, aber ich wollte nicht dumm 
dastehen, indem ich fragte, besonders da ich noch nicht mal 
wusste, was Daphne überhaupt hier wollte. 

»Genau«, antwortete ich wachsam. »Du hast mich 
erwischt. Bei mir läuft so eine Superhelden-Geschichte, 
deshalb sitze ich hier hinten, um mich vor den Paparazzi 
und den irren Fans zu verstecken.« 

Daphne musterte mich kritisch, aber nach einem Moment 
hoben sich ihre mit rosa Lipgloss verzierten Lippen. »Du 
hast einen seltsamen Sinn für Humor. Superhelden sind so 
was von out.« 


»Schon, aber die Schauspieler, die sie gespielt haben, sind 
immer noch so was von reich. Ich glaube, sie werden es 
überleben, dass du sie nicht magst.« 

Daphne lachte schnaubend, dann hob sie die Gabel und 
fing an, in ihrem überbackenen Auberginenauflauf 
herumzustochern. Ich wartete eine Minute, dann sah ich 
mich im Speisesaal um, weil ich mir nicht sicher war, ob das 
ein schlechter Witz sein sollte. Aber ich konnte niemanden 
entdecken, der in unsere Richtung sah und hinter 
vorgehaltener Hand kicherte. 

Ich entdeckte allerdings Morgan McDougall und ein paar 
der anderen Walkürenprinzessinnen an ihrem üblichen 
Tisch, wo sie über dem Mittagessen lästerten und jeden 
süßen Jungen, der an ihnen vorbeikam, mit Blicken 
verschlangen. Aber Daphne sah nicht zu ihren Freundinnen 
hinüber, und sie schienen nicht zu bemerken, dass Daphne 
bei mir in der Ecke saß. 

»Willst du ... tatsächlich mit mir zu Mittag essen?«, fragte 
ich. 

»Nein«, sagte Daphne, brach ein Stück von ihrem 
Brötchen ab und tauchte es in die würzige Marinara-Soße 
auf ihrem Teller. »Ich bin eine Ausgeburt deiner Phantasie. 
Du stellst dir nur vor, dass ich hier sitze und mit dir esse. 
Weil ich einfach so wunderbar bin, dass die Leute davon 
träumen, mit mir gesehen zu werden.« 

»Witzig«, murmelte ich. 

Die Walküre lächelte mich an und biss in ihr Brot. 

»Aber warum?«, fragte ich. »Du hasst mich.« 

Daphne kaute und schluckte. »Ich würde es nicht Hass 
nennen. Du bist ein wenig wie ein Pilz, Gwen. Nach einer 
Weile wächst du einem einfach ans Herz.« 

»Dann bin ich also Schimmel. Toll. Und warum wäschst du 
mich nicht einfach ab und setzt dich wie gewöhnlich zu 
deinen Walkürenfreundinnen?« 


»Weil ...«, sagte Daphne und senkte den Blick aufiihren 
Auberginenauflauf, »... ich neulich abends, als du gerade 
nicht hingeschaut hast, alle Mails von Jasmine an mich 
weitergeleitet habe. Und ich habe darin einiges entdeckt, 
das mir nicht gefallen hat - über mich.« 

»Wie zum Beispiel?« 

Daphne seufzte und schob ihren Auflauf von sich, als wäre 
ihr der Appetit vergangen. »Wie zum Beispiel die Tatsache, 
dass Jasmine und Morgan hinter meinem Rücken über mich 
gelästert haben. Sie wussten, dass ich für Carson 
schwärme, und fanden es zum Ausschütten komisch. Und 
das war noch so ungefähr das Netteste, was sie über mich 
gesagt haben. Es waren auch nicht nur sie. Claudia, Kylie, 
Seraphina ... sie alle haben E-Mails über mich und 
übereinander ausgetauscht. Keine von uns scheint die 
anderen wirklich zu mögen.« 

»Und?«, hakte ich nach. »Ist das nicht, wie sich Zicken 
benehmen? Ich meine, die Walküren sind die 
Bienenköniginnen von Mythos. Neben euch wirkt Gossip 
Girl harmlos. Gehört das nicht alles irgendwie dazu?« 

»Vielleicht.« Daphne zuckte mit den Schultern. »Aber ich 
bin es leid. Ich kenne diese Mädchen seit der ersten Klasse, 
und ich habe das Gefühl, sie werden jedes Jahr noch 
oberflächlicher und dümmer. Ich glaube, es ist an der Zeit, 
neue Freunde zu finden.« 

Dann holte sie tief Luft und sah mich an. »Du hast letzte 
Nacht etwas wirklich Cooles für mich getan, indem du mich 
mit Carson zusammengebracht hast. Ich weiß nicht, warum 
ich mir solche Sorgen gemacht habe, was andere über mich 
und ihn denken Könnten. Aber jetzt bin ich frei von dieser 
Angst. Und ich werde nicht vergessen, was du für mich 
getan hast, Gwen.« 

»Also hast du einfach entschieden, dass ich es bin?«, 
fragte ich. »Deine neue beste Freundin? Über Nacht? 


Einfach so?« 

Zum ersten Mal flackerten Zweifel in Daphnes schwarzen 
Augen auf. »Hey, wenn du ganz allein hier in der Ecke sitzen 
und schmollen willst, weil du keine Freunde hast, ist das für 
mich auch in Ordnung. Ich wollte nur nett sein.« 

Sie packte ihr Tablett und machte Anstalten, einfach 
davonzustürmen, aber ich hob in einer besänftigenden 
Geste die Hände. 

»Nein, nein, nein«, sagte ich. »Warte. Setz dich wieder. 
Ich ... würde mich über ein bisschen Gesellschaft sehr 
freuen. Bitte. Bleib.« 

Daphne starrte noch eine Weile auf mich herunter, dann 
sank sie wieder auf ihren Stuhl. Himmel! Die Walküre war 
ein wenig sprunghaft. Daran musste ich denken: Daphne 
nicht sauer machen, sonst reißt sie einem das Herz aus der 
Brust. 

Die Walküre trommelte mit den Fingern auf der Gabel 
herum, und pinkfarbene Funken blitzten und funkelten in 
der Luft, wie es immer passierte, wenn ihre Nägel gegen 
etwas stießen. 

»Warum machen deine Finger das?«, fragte ich. »Warum 
die rosafarbenen Funken überall?« 

Daphne zuckte mit den Schultern. »Das ist so ein 
Walkürending. Es gehört einfach zu unserer Magie.« 

»Magie? Welche Art von Magie?« 

»Du weißt doch, dass alle Walküren stark sind, oder?« 

Ich nickte. »Stark« war ein wenig untertrieben, wenn man 
einem Kerl mit bloßen Händen den Kopf abreißen konnte. 

»Na ja, Walküren haben auch noch andere Magie, eine 
andere besondere Gabe oder Fähigkeit. Gewöhnlich 
entwickelt sich diese Gabe, was auch immer es ist, erst, 
wenn man schon sechzehn oder siebzehn ist. Meine Magie 
ist noch nicht gereift, also weiß ich nicht, was für eine Art 
von Magie es wird. Aber manche Walküren sind Heiler, 


während andere verstärkte Sinneswahrnehmungen haben. 
Einige können Zauber wirken und Dinge geschehen lassen, 
während andere das Wetter kontrollieren oder mit bloßen 
Händen Feuer erschaffen können. Manche Walküren können 
sogar Illusionen erzeugen.« 

Dieser Gedanke stieß etwas in meinem Hirn an. 
»Illusionen? Was für Illusionen?« 

Wieder zuckte Daphne mit den Schultern. »Alles 
Mögliche. Sieh es mal so. Du berührst Dinge und siehst 
etwas, richtig? Wann immer ich etwas berühre, sprühen 
eben Funken aus meinen Fingerspitzen. So ist es einfach bei 
Walküren. Die Funken sind nur Farbtupfer wie kleine 
Lichtblitze, und sie verblassen fast sofort wie ein 
Regenbogen. Sie können niemanden verletzen oder 
irgendwas. Im Grunde sind meine Finger ein bisschen wie 
Wunderkerzen.« 

Okay, dann war das einfach eine magische Eigenart. Wie 
bei Logan Quinn, dem Spartaner, der nur eine Waffe 
anfassen musste und sofort wusste, wie er damit Leute 
umbringen konnte. Trotzdem gab es noch etwas, das mich 
interessierte. 

»Warum Rosa?«, fragte ich und dachte an die grünen 
Funken, die Morgan produziert hatte, als sie und Samson 
gestern im Innenhof ihr nachmittägliches Stelldichein 
genossen hatten. »Warum nicht Blau oder Silber oder 
irgendeine andere Farbe? Rosa erscheint mir irgendwie 
seltsam. So ... mädchenhaft.« 

»Es hat etwas mit unseren Auren zu tun«, antwortete 
Daphne. »Die Farbe der Funken ist an unsere Gefühle und 
Persönlichkeiten gebunden. Und je tiefer wir fühlen oder je 
mehr wir uns aufregen, desto mehr Funken entstehen.« 

Ich zog die Augenbrauen hoch und fragte mich, was für 
ein Mensch wohl eine prinzessinenrosafarbene Aura hatte. 
Daphne sah die Frage in meinen Augen. 


»Ich mag Rosa«, erklärte sie abwehrend. »Ich finde es 
cool.« 

»Sicher, sicher ist es das«, stimmte ich hastig zu. 

Hmpf. Jedes zweite Wort, das ich sagte, schien die 
Walküre zu kränken. Es war so lange her, dass ich eine 
Freundin gehabt oder mich auch nur länger mit jemandem 
außer Grandma Frost unterhalten hatte, dass ich nicht mehr 
wusste, wie man sich benahm. Sicher, in meiner alten 
Schule hatte ich Freunde gehabt, aber nach dem Tod 
meiner Mom hatte ich sie alle weggestoßen. Ich hatte mich 
nicht mehr bei ihnen gemeldet, seit ich nach Mythos ging, 
und sie hatten nicht versucht, mich zu erreichen. Wir 
mussten eben alle mit unserem Leben weitermachen. 

Vielleicht fühlte ich mich deswegen so unsicher, weil ich 
mir Sorgen machte, dass man auf der Akademie anders 
Freunde fand. Schließlich war hier alles so seltsam und 
anders. Ich meine, Daphne würde doch nicht verlangen, 
dass ich ihr Blut trank oder irgendwas? Denn das würde ich 
auf keinen Falltun. Freundin oder nicht. 

Danach wurde es ein wenig besser, hauptsächlich, weil ich 
Daphne nach Carson fragte und danach, worüber sie 
gestern am Telefon gesprochen hatten. Das Gesicht der 
Walküre fing an zu leuchten, und weitere rosafarbene 
Funken sprühten um ihre Fingerspitzen. Sie war Carson 
völlig verfallen, und es schien ihr nichts mehr auszumachen, 
das auch zuzugeben. Allerdings aß sie auch mit mir zu 
Mittag, dem Gypsymädchen und größten Außenseiter von 
Mythos. Mit Carson gesehen zu werden war im Vergleich 
dazu einfach phantastisch. 

»Eigentlich bin ich rübergekommen, um dich etwas zu 
fragen«, sagte Daphne, und plötzlich klang ihre Stimme 
scheu. »Ich habe mich gefragt, ob, ähm, du vielleicht vor 
dem Ball heute Abend in mein Zimmer kommen willst. Ich 
habe mir ein Kleid gekauft, nur für den Fall, dass Carson 


oder sonst irgendwer mich fragt, ob ich mit ihm hingehe, 
aber ich habe es noch niemandem gezeigt.« 

Ihre Worte katapultierten mich zurück zum letzten Mal, 
als ich etwas in der Art getan hatte. Etwas so ... Normales. 
Etwas so ... Nettes. 

Es war mehrere Wochen vor dem großen Ball für die 
zehnte Klasse an meiner alten Schule gewesen - und Tage, 
bevor ich Paiges Geheimnis entdeckt hatte. Ich hatte mich 
gerade von Drew Squires getrennt, der für ganze drei 
Wochen mein Freund gewesen war, aber ich hatte trotzdem 
vor, zum Ball zu gehen, hauptsächlich, weil meine Mom 
Grace und ich Wochen damit verbracht hatten, das perfekte 
Kleid und die richtigen Schuhe zu finden. Schließlich hatten 
wir beides in einer kleinen, abgelegenen Boutique in einer 
heruntergekommenen Einkaufsstraße gefunden, zusammen 
mit einem purpurnen Kleid, von dem meine Mom 
behauptete, es habe exakt die Farbe meiner Augen. 

Wir hatten es am Samstag gekauft, und am Freitag 
danach, sechs Tage später, war sie gestorben. Natürlich war 
ich danach nicht zum Ball gegangen. Aber aus irgendeinem 
Grund hatte ich das Kleid nicht zurückgegeben. Tatsächlich 
hing es ganz hinten im Schrank in meinem Zimmer. 

»Geht es dir gut?«, fragte Daphne und riss mich damit aus 
meinen Erinnerungen. »Du siehst aus, als würdest du jeden 
Moment heulen oder so.« 

»Mir geht’s gut«, erklärte ich und schob die Erinnerung 
beiseite. 

Die Walküre starrte mich nur an, und ich suchte nach 
einer Erklärung. 

»Ich habe an meine Mom gedacht«, erklärte ich leise. »Im 
Frühling, ein paar Tage bevor sie gestorben ist, waren wir 
zusammen ein Ballkleid für mich kaufen.« 

»Oh. Oh.« Daphne kapierte sofort den Teil mit der toten 
Mom, und für einen Moment schwieg sie. »Wenn du lieber 


nicht kommst, verstehe ich das ...« 

»Nein«, antwortete ich schnell. »Nein, mir geht’s gut. Ich 
würde dir wahnsinnig gern dabei helfen, dich für den 
großen Abend mit Carson fertig zu machen. Wann soll ich 
vorbeikommen?« 


Daphne und ich verabredeten uns nach meiner Schicht in 
der Bibliothek. Die Glocke bimmelte und verkündete damit 
das Ende der Mittagspause, und wir gingen wieder 
getrennte Wege. Mir fiel auf, dass ich heute zum ersten Mal, 
seit ich auf Mythos war, nicht allein gegessen hatte. Es war 
nett, mit jemandem zusammenzusitzen und sich zu 
unterhalten. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr ich das 
vermisst hatte. Na ja, vielleicht hatte ich es schon bemerkt. 
Vielleicht hatte ich nur einfach nicht darüber nachdenken 
wollen, weil es meine Einsamkeit noch vertieft hätte. 

Unglücklicherweise war meine gute Laune nicht 
ansteckend, besonders nicht, wenn es um Professoren ging, 
und der Rest des Tages zog sich wieder endlos dahin. 
Schließlich allerdings klingelte zum letzten Mal die Glocke 
und beendete damit die Stunde in Mythengeschichte. So 
schnell wie möglich packte ich meine Sachen zusammen. 
Ich wollte mich noch vom Campus schleichen und Grandma 
Frost besuchen, bevor ich mich in der Bibliothek bei 
Nickamedes melden musste. Obwohl absolut niemand heute 
Abend an etwas so Langweiliges wie Hausaufgaben denken 
würde, ließ er mich trotzdem meine normale 
Freitagsschicht arbeiten, bevor die Bibliothek wegen des 
Balles früher schloss. 

»Gehst du auch zum Ball, Gwen?«, fragte Carson, 
während er seine eigenen Bücher in seine Tasche stopfte. 

»Nö«, sagte ich. »Aber ich helfe Daphne, sich 
vorzubereiten. Damit du auch weißt, dass sie sich für dich 
richtig schick macht.« 


Carson lächelte, und ich ertappte mich dabei, wie ich den 
Musikfreak angrinste. Vielleicht war es doch nicht so 
schwierig, Freunde zu finden. 

Ich verließ das Geschichtsgebäude und ging über den Hof. 
Statt stehen zu bleiben und SMS zu schreiben, eilten heute 
fast alle sofort davon, um sicherzustellen, dass sie alles 
hatten, was sie am Abend brauchen würden - Kleider, 
Anzüge, Bierfässer, Kondome und was nicht noch alles. 

Niemand beachtete mich, und ich schaffte es, unentdeckt 
bis zum Haupttor zu schlendern. Ich hielt direkt vor den 
Gitterstäben an und starrte zu den zwei Sphingen neben 
dem Tor hinauf. Professor Metis hatte mir erzählt, dass 
Nickamedes zusätzliche Magie, zusätzliche Schutzzauber 
oder was auch immer auf das geschlossene Tor legen 
würde, um zu verhindern, dass sich noch ein Schnitter auf 
den Campus schlich. Vielleicht war es ja nur Einbildung, 
aber ich hatte den Eindruck, dass die Sphingen jetzt sogar 
noch strenger und wilder aussahen als beim letzten Mal, als 
ich am Tor gewesen war. Ihre Augen waren zu Schlitzen 
zusammengekniffen, und ihre Klauen glänzten in der 
Nachmittagssonne, als würden sich die katzenartigen 
Wesen jeden Moment aus dem Stein lösen und jeden 
anspringen, der versuchte, sich an ihnen vorbeizumogeln. 

Für einen Moment überlegte ich, ob ich nicht umdrehen 
sollte, aber es war schon ein paar Tage her, seit ich 
Grandma Frost gesehen hatte. Sie würde warten, dass ich 
vorbeischaute. Außerdem vermisste ich sie. Sie war alles, 
was ich noch hatte, und ich wollte sie sehen. Das war es 
wert, den magischen Alarm auszulösen, den Nickamedes 
auf das Eingangstor gelegt hatte. Außerdem würden mich 
die Sphingen wahrscheinlich nicht umbringen - richtig? 

Ich schlich auf Zehenspitzen an das Gitter heran, hielt die 
Luft an, drehte mich seitwärts und schob mich zwischen den 
schmiedeeisernen schwarzen Stäben hindurch. 


Nichts passierte. 

Es erklang keine Sirene, und die Sphingen sprangen nicht 
herab, um mich in Stücke zu reißen. Falls sie das überhaupt 
konnten. Anscheinend hatte Nickamedes nur die Zauber 
verstärkt, die Schnitter von der Akademie fernhalten sollten 
- er hatte keinen neuen Zauber geschaffen, der Schüler auf 
dem Campus hielt. Wie alle anderen glaubte der 
Bibliothekar, dass die Bedrohung von außen kam - nicht von 
innen. Trotzdem war ich glücklich über seine 
Nachlässigkeit, als ich über die Straße eilte und in den Bus 
sprang. Zwanzig Minuten später stieg ich die Stufen zu 
Grandma Frosts Haus hinauf und schloss mit meinem 
Schlüssel die Tür auf. 

Ausnahmsweise war Grandma Frost nicht im anderen 
Zimmer dabei, jemandem die Zukunft vorherzusagen. 
Stattdessen fand ich sie in der Küche mit den fröhlichen 
blauen Wänden und den weißen Fliesen. 

»Mmmmm. Was riecht hier so gut?«, fragte ich und warf 
meine Tasche auf den Tisch. 

Grandma nahm den Topflappen von der Arbeitsfläche, 
griffin den Ofen und zog ein Backblech voller 
selbstgemachter Mandelzuckerkekse heraus. Ich sog den 
warmen Geruch von geschmolzener Butter, klebrigem Teig 
und karamellisiertem Zucker in meine Lunge, während mir 
das Wasser im Mund zusammenlief und mein Magen 
knurrte. Niemand backte so gut wie Grandma Frost. Die 
Dessertköche von Mythos konnten definitiv noch ein paar 
Dinge von ihr lernen. 

Grandma schob drei Kekse auf einen Teller und gab sie 
mir zusammen mit einem Glas kalter Milch. Um ihren 
Körper wehten die üblichen farbenfrohen Tücher, und die 
kleinen Münzen an den Fransen klimperten. 

Ich kniff die Augen zusammen. »Du wusstest, dass ich 
heute kommen würde.« 


Grandma lächelte ihr mysteriöses Gypsylächeln, das sie 
jedem ihrer Kunden schenkte. »Ich bin eine Wahrsagerin, 
Süße. Manchmal ist das ziemlich praktisch. Besonders wenn 
man seiner Enkelin ein paar Kekse backen will.« 

Grandma Frost nahm sich ebenfalls eine Handvoll der 
warmen Plätzchen und ein eigenes Glas Milch, dann setzten 
wir uns gemeinsam an den Tisch, um zu essen. Zuerst 
redeten wir nicht viel, weil wir beide zu sehr damit 
beschäftigt waren, uns den Mund mit süßem Teig 
vollzustopfen. Aber schließlich waren die Kekse und die 
Milch verschwunden, und Grandma starrte mich an. 

»Gibt es heute Abend nicht einen großen Ball in der 
Akademie?«, fragte sie. »So eine schicke Feier?« 

Ich blinzelte. »Woher weißt du das? Hattest du eine Vision 
von mir in einem Kleid oder was?« 

»Natürlich nicht. Ich habe es in diesem elektronischen 
Newsletter gelesen, den Professor Metis jede Woche 
verschickt.« Grandma warf mir einen schiefen Blick zu. 
»Um genau zu sein, habe ich diese Woche zwei Newsletter 
bekommen. Den normalen, in dem es um den Ball und die 
Speisefolge der Cafeteria und andere Sachen ging. Der 
andere war ein wenig ernster - es ging um den Mord an 
diesem armen Mädchen.« 

Oh, oh. Ich hatte eigentlich nicht vorgehabt, Grandma 
Frost von Jasmine Ashton zu erzählen, weil ich nicht wollte, 
dass sie sich Sorgen machte. Aber Grandma war einfach zu 
klug für mich. War sie immer. Ich hatte nie herausgefunden, 
ob es an ihrer Gabe lag oder ob sie mich einfach nur zu gut 
kannte. Es war sinnlos, sie anzulügen, also holte ich tief 
Luft und erzählte ihr die ganze Geschichte von der Nacht in 
der Bibliothek und auch alles andere, das ich seitdem über 
Jasmine erfahren hatte. 

»Ich weiß, dass die Professoren alle denken, es wäre 
einfach ein Schnitter-Bösewicht gewesen, der hinter der 


Schale der Tränen her war, sagte ich schließlich. »Aber ich 
habe dieses seltsame Gefühl, dass mehr dahintersteckt. 
Irgendwas übersehen wir alle. Irgendwas Offensichtliches. 
Mom hat mir gesagt, ich soll immer auf meine Instinkte 
hören, aber langsam fange ich an, mich zu fragen, ob sie 
nicht unrecht hatte.« 

Grandma starrte mich an, und in ihren violetten Augen 
blitzte ein seltsamer Schimmer. Es war nicht der Ausdruck, 
den sie immer bekam, wenn sie einen Blick in die Zukunft 
warf. Nein, das war etwas anderes. Als hätte ich etwas 
gesagt, das sie erschreckte. Ich vermutete, dass sie sich 
einfach Sorgen machte wegen des Mords an Jasmine. Ich 
meine, wer wollte schon, dass die einzige Enkelin auf eine 
Schule ging, in der gerade einer Schülerin die Kehle 
aufgeschlitzt worden war? 

»Geht es dir gut, Grandma?« 

Sie schüttelte den Kopf, und der seltsame Ausdruck in 
ihren Augen verschwand. »Alles gut. Ich mache mir nur 
Sorgen um dich. Ich hasse es, dass du überhaupt auf diese 
Schule gehen musst.« 

Ich zögerte. »Warum muss ich nach Mythos gehen? Ich 
habe dich schon mehrmals gefragt, aber du hast es mir nie 
richtig erklärt.« 

Grandma seufzte. »Weil es endlich Zeit für dich ist, zu 
lernen, wie du deine Gypsygabe einsetzt, Gwen. Und das 
kannst du nur auf Mythos.« 

»Aber ich weiß doch schon, wie ich meine 
psychometrische Magie einsetze. Ich wusste es immer. Ich 
verstehe einfach nicht, was Mythos an der Sache ändert.« 

Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal abwehrend. »Ich 
weiß, dass es momentan vielleicht keinen Sinn ergibt, aber 
eines Tages wird es das. Vertrau mir, Süße, okay?« 

Ich vertraute ihr, mehr als jedem anderen, aber ich wollte 
trotzdem Antworten auf meine Fragen - warum mein Leben 


sich so sehr hatte ändern müssen. Warum alle in Mythos 
Dinge glaubten, an die ich nicht glaubte. Und besonders, 
warum Professor Metis und Grandma Frost der Meinung 
waren, dass ich überhaupt dort hingehörte. 

Ich dachte kurz daran, nachdrücklicher Antworten zu 
fordern, aber sie sah in diesem Moment so alt aus, so 
traurig und müde, als hätte sie all ihre Lebenskraft 
aufgebraucht und wäre nicht mehr als eine leere Hülle. 
Oder vielleicht hatte ein Teil von mir auch einfach Angst 
davor, wie die Antworten lauten könnten. Die Geheimnisse 
anderer Leute zu kennen gab mir das Gefühl, klug zu sein. 
Zu erkennen, dass es auch Geheimnisse gab, die sich um 
mich drehten, machte mich nervös. Ja, ich konnte manchmal 
eine ziemliche Heuchlerin sein. 

Ich wusste nicht, warum Grandma Frost Geheimnisse vor 
mir hatte, aber sie liebte mich, und ich liebte sie. Es waren 
immer nur ich, meine Mom und Grandma Frost gewesen. 
Mein Dad war gestorben, bevor ich auch nur Erinnerungen 
an ihn haben konnte, und wir hatten sonst keinerlei Familie, 
von der ich wusste. Nun da meine Mom tot war, war 
Grandma die Einzige, die ich noch hatte. Ich wollte nicht 
mit ihr streiten - niemals. Besonders nicht über etwas so 
Dummes wie die Mythos Academy. 

»Na ja, auf jeden Fall glaube ich nicht, dass du dir Sorgen 
machen musst«, erklärte ich, wobei ich gleichzeitig das 
Thema wechselte und versuchte, sie zu beruhigen. 
»Professor Metis und die anderen haben die magischen 
Security auf dem Campus erhöht. Außerdem, wer auch 
immer Jasmine umgebracht hat, ist wahrscheinlich schon 
lange verschwunden, egal was ich denke. Soweit ich weiß, 
wurde niemand sonst verletzt, und es ist auch sonst nichts 
aus der Bibliothek gestohlen worden.« 

Ich erwähnte nicht, was gestern vor der Bibliothek 
passiert war. Es war ja nicht so, als hätte die fallende Statue 


mich zum Ziel gehabt. Auch wenn man dasselbe nicht 
unbedingt von dem Nemeischen Pirscher behaupten konnte. 
Aber er war tot, hatte sich in eine Rauchwolke aufgelöst, 
während ich noch lebte. Und das war das Einzige, was 
zählte. 

Grandma Frost wirkte, als wollte sie noch etwas sagen, 
aber dann schüttelte sie den Kopf, und der Moment verging. 
»Ich bin mir sicher, du hast recht, Süße.« 

»Sie haben auch die Sicherheitsvorkehrungen in den 
Wohnheimen erhöht«, sagte ich, immer noch in dem 
Versuch, ihr die Sorge zu nehmen. »Und da werde ich den 
Abend verbringen.« 

»Du gehst also nicht zu diesem Tanzabend? Im Newsletter 
klang es, als wäre es eine große Sache.« 

Ich hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Es ist 
nur der jährliche Ball. Sie werden in jeder Klasse einen 
Prinzen und eine Prinzessin krönen, und dann gibt es 
Musik, und die Leute tanzen und so. Genau wie auf meiner 
alten Schule.« 

Ich erzählte nichts von dem Ritual, über das die anderen 
geredet hatten, der Erntesegen oder was auch immer es 
wirklich war. 

»Warum gehst du dann nicht hin?«, fragte Grandma. »Du 
hast dich früher immer gerne für so etwas herausgeputzt, 
bevor ...« 

Sie brach ab, aber wir wussten beide, was sie hatte sagen 
wollen. Bevor deine Mom gestorben ist. 

Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Zum einen habe ich 
keine Verabredung. Niemand hat mich gefragt. Ich will 
einfach nicht allein gehen und dastehen wie der totale 
Loser.« 

»Warum nicht?«, fragte Grandma Frost. »Du machst doch 
sonst eine Menge allein. Hast du schon immer.« 

»Ja schon, aber nicht so was«, sagte ich. »Nichts ...« 


Dieses Mal brach ich ab, aber Grandma konnte ich nicht 
an der Nase herumführen. Sie wusste genau, was ich hatte 
sagen wollen. 

»Nichts, das Spaß macht«, beendete sie mit leiser Stimme 
meinen Satz. 

Grandma Frost sah mich mit sanften, traurigen Augen an. 
»Es ist in Ordnung, wenn du wieder Spaß hast, Gwen. Deine 
Mom würde nicht wollen, dass du jeden Abend zu Hause 
sitzt und um sie weinst. Sie würde wollen, dass du zu dem 
Ball gehst und dich amüsierst, selbst wenn du mit 
niemandem verabredet bist. Sie würde wollen, dass du so 
viel Spaß hast wie möglich, so oft du kannst. Bevor ...« 

Sie schluckte ihre Worte herunter, und für einen Moment 
verspannte sich ihr gesamter Körper. Ihre Ringe knirschten, 
als sie die Hände zu Fäusten ballte, und die Münzen an den 
Rändern ihrer Tücher schlugen misstönend aneinander. 
Dann bemerkte Grandma Frost, dass ich sie anstarrte, und 
zwang sich dazu, sich wieder zu entspannen. Sie öffnete die 
Hände, und die Münzen spielten eine freundlichere 
Melodie. 

»Bevor, na ja, bevor du ganz erwachsen bist«, sprach sie 
weiter. »Das wäre, was deine Mom sich für dich wünschen 
würde. Dass du zu dem Tanzabend gehst und viel Spaß 
hast.« 

Ich wusste, dass es so war. Grace Frost hätte mich 
aufgefordert, genau das zu tun. Ich biss mir auf die Lippe 
und wandte den Blick ab, um nicht in Grandmas wissende 
Augen schauen zu müssen. 

»Es fühlt sich einfach ... falsch an«, sagte ich. »Dass ich 
noch lebe und sie tot ist. Dass sie nie wieder etwas tun wird, 
was Spaß macht. Dass ich niemals wieder ihr Lächeln sehen 
oder ihr Lachen hören werde.« 

Grandma griff über den Tisch und legte ihre Hand auf 
meine. Ich fühlte, wie die sanfte Wärme ihrer Liebe mich 


umhüllte, wie sie es immer tat, wenn Grandma mich 
berührte. Aber dieses Mal spürte ich auch ihre Trauer, 
einen Schmerz, der so scharf und tief und wild war, dass es 
sich anfühlte, als würde jemand mein Herz mit einem 
Schwert in zwei Teile schlagen. Auch Grandma hatte 
jemanden verloren. Der Tod meiner Mom hatte ihr genauso 
wehgetan wie mir. 

»Ich weiß, dass es sich nicht richtig anfühlt, Süße. Aber 
der Tod deiner Mutter war nicht dein Fehler. Das Leben 
geht weiter, ob du es nun willst oder nicht. Ich glaube, es 
wird langsam Zeit, dass du wieder anfängst, es zu genießen, 
findest du nicht auch? Selbst wenn es nur ein winziges 
bisschen ist.« 

Ich seufzte und hatte das Gefühl, alle Energie würde 
meinen Körper verlassen. »Wahrscheinlich. Aber es ist alles 
so hart, weißt du? Ich war so ... wütend, und nach Mythos 
zu gehen ... Ich passe da einfach nicht hin. Ich verstehe 
nicht, warum ich nicht einfach wieder auf meine alte Schule 
wechseln kann. Ich bin nichts Besonderes, nicht wie die 
anderen Kinder dort.« 

»Du bist aus gutem Grund auf der Akademie«, antwortete 
Grandma Frost, und in ihre Stimme schlich sich wieder 
dieser ahnungsvolle Tonfall. »Du wirst früher oder später 
deinen Platz finden. Und was deine Mom angeht, sie ist 
nicht mehr bei uns, aber sie würde nicht wollen, dass du nur 
Trübsal bläst. Sie würde wollen, dass du rausgehst und 
lebst und alles tust, was Teenager so tun sollten.« 

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, betrunken 
und bekifft nach Hause kommen, nachdem ich beim Ball 
unter der Tribüne ungeschützten Sex mit meinem Freund 
hatte?« 

Grandma kniff die Augen zusammen, grinste mich aber 
trotzdem an. »Na ja, das nicht, aber alles andere. Du weißt, 
was ich meine. Also, ich möchte, dass du mir versprichst, zu 


diesem Ball zu gehen und dich zu amüsieren. Oder 
versprich mir zumindest, dass du mal darüber nachdenkst.« 

Das konnte ich ihr nicht abschlagen, aber ich konnte auch 
meine Schuldgefühle, meinen Schmerz und meine Wut nicht 
lange genug unterdrücken, um einfach Ja zu sagen. »Okay. 
Ich werde darüber nachdenken. Aber ich verspreche 
nichts.« 

»Mehr wollte ich gar nicht hören, Süße.« 

Grandma drückte mir einen Kuss auf die Stirn, dann stand 
sie auf und fing an, den Rest der abkühlenden Kekse in 
einer Dose zu stapeln, damit ich sie mit zurück in die 
Akademie nehmen konnte. 

Ich blieb einfach am Tisch sitzen und dachte über das 
nach, was Grandma gesagt hatte. Dann fragte ich mich, ob 
es vielleicht wirklich Zeit war, mit dem Leben 
weiterzumachen - und ein bisschen Spaß zu haben. 

Egal ob mir danach war oder nicht. 


Kapitel IG 
y“ 


Sobald Grandma die Kekse verpackt hatte, schob ich die 
Dose in meine Tasche, stieg in den Bus und fuhr zurück 
nach Mythos. 

Inzwischen war der Hof fast menschenleer. Alle Schüler 
hatten sich in ihre Wohnheimzimmer zurückgezogen, um 
sich auf den Ball vorzubereiten. Gewöhnlich hätte ich es 
genossen, in der Stille die Eichhörnchen dabei zu 
beobachten, wie sie über dem üppigen Rasen von Ast zu Ast 
sprangen. Aber heute wirkte es, als hätte sich die gesamte 
Akademie plötzlich in eine Geisterstadt verwandelt. Es war 
zu leer, zu ruhig, besonders für eine Schule, an der vor ein 
paar Tagen eine Schülerin ermordet worden war. Wieder 
einmal hatte ich das Gefühl, als schauten alle Statuen von 
allen Gebäuden auf mich herab und beobachteten jede 
meiner Bewegungen. Ich schauderte, stopfte die Hände in 
die Taschen meines grauen Kapuzenpullis und eilte weiter. 

Die Bibliothek der Altertümer war keinen Deut besser. 
Nicht ein einziger Schüler saß an den Tischen vor dem 
Ausleihtresen, und es war auch kein Professor da. Heute 


Nachmittag war nicht einmal der Snackwagen besetzt, und 
in den gläsernen Büros in der Mitte der Bibliothek hatte 
irgendwer bereits alle Lichter ausgeschaltet. 

Ich konnte nicht anders, als dorthin zu schauen, wo die 
Schale der Tränen gestanden hatte - und wo Jasmine 
ermordet worden war. Es gab natürlich nichts mehr zu 
sehen, wie schon beim letzten Mal, als ich am Tag nach 
ihrem Tod hier gewesen war. Das Blut, die Leiche und die 
Schale der Tränen waren schon lange verschwunden. 
Trotzdem hatte ich das Gefühl, als hinge ein wachsames 
Schweigen über der Stelle. Als saße dort eine unsichtbare 
Macht und wartete nur darauf, dass etwas geschah. 

Wie zum Beispiel, dass ein Gypsymädchen vorbeiging, 
damit ein großes, böses Monster aus seinem Versteck im 
Boden oder wo auch immer springen und es packen konnte. 
Wieder lief mir ein Schauder über den Rücken. Okay, 
vielleicht war es ja nur meine hyperaktive Phantasie, aber 
im Moment bekam ich schon beim Anblick der Stelle 
richtige Angst. 

Mein Blick huschte wieder zu den Büros. Vielleicht konnte 
ich einfach gehen und meine Schicht heute Abend 
vergessen, wenn Nickamedes nicht da war ... 

Rechts von mir bewegte sich etwas und kam direkt auf 
mich zu. Ich unterdrückte einen Schrei, wirbelte herum und 


... entdeckte Nickamedes, der mit mehreren großen, 
schweren Büchern in der Hand zwischen den Regalreihen 
hervortrat. 

Ich lehnte mich an den Tisch hinter mir, seufzte und legte 
mir eine Hand aufs Herz, als könnte ich es durch die 
Berührung irgendwie dazu bringen, sich wieder zu 
beruhigen. Nickamedes zog die schwarzen Augenbrauen 
zusammen, wobei sich auch der Rest seines Gesichtes 
verzog. 


»Stimmt etwas nicht, Gwendolyn?«, fragte er mit seiner 
donnernden Stimme und legte die Bücher auf einem 
anderen Tisch ab. »Du wirkst ein wenig bleich, selbst für 
deine Verhältnisse.« 

Er hatte leicht reden. Nickamedes hatte so weiße Haut, 
dass er als Vampir durchgegangen wäre, falls es die 
wirklich gab. Vielleicht tat es es ja. Ich wusste einfach nicht 
mehr, was real war und was nicht. 

Nickamedes’ blaue Augen huschten zu der Uhr über dem 
Tresen. Ich seufzte, weil ich genau wusste, was jetzt kam. 

»Du kommst zehn Minuten zu spät«, schnaubte der 
Bibliothekar. »Schon wieder.« 

Mein Unbehagen verschwand und wurde, wie immer, von 
Verärgerung ersetzt. Wie konnte jemand nur ständig so 
zimperlich sein? 

»Oh, jetzt reg dich nicht auf«, murmelte ich. »Es ist ja 
nicht so, als wäre außer uns beiden irgendwer hier.« 

Nickamedes musterte mich scharf. »Hast du etwas 
gesagt, Gwendolyn?« 

»Nichts. Nein, gar nichts.« 

»Na dann. Es wird Zeit, dass du dich an die Arbeit 
machst. Wir haben mehrere Dutzend Bücher zurück in die 
Regale zu stellen, bevor wir heute Abend schließen.« 

Er deutete in Richtung des Ausleihtresens, neben dem 
drei Metallwagen standen, die bis zum Rand mit Büchern 
gefüllt waren. Ich seufzte wieder. So viel zu der Idee, früher 
zu gehen. 

Die nächste Stunde verbrachte ich damit, die schweren, 
quietschenden Wagen in der Bibliothek hin und her zu 
schieben und alle Bücher an die richtigen Stellen in den 
Regalen zu räumen. Natürlich hatte jeder einzelne Wagen 
ein blockierendes Rad, das ihn entweder in die eine oder die 
andere Richtung ziehen ließ, sodass ich jedes Mal kämpfen 


musste, damit die Karren geradeaus durch die Reihen 
rollten. 

Schließlich führte mich mein Weg auch an Der Vitrine 
vorbei, wie ich sie inzwischen nannte - die Vitrine mit dem 
seltsamen Schwert darin. Ich hätte meinen quietschenden 
Wagen einfach weiterschieben sollen, aber stattdessen hielt 
ich fast gegen meinen Willen an und starrte wieder auf die 
Waffe hinunter. 

Sie sah aus wie immer - eine lange Klinge aus silbrigem 
Metall. Vielleicht lag es ja nur an mir und all dem seltsamen 
Zeug, das in den letzten Tagen passiert war, aber das 
Gesicht des Mannes auf dem Heft schien mir sogar noch 
deutlicher als vorher - als wäre er eine echte Person, die 
nur zufällig ihre Wange gegen das Metall lehnte. Ich 
rechnete halb damit, dass das Auge am Heft aufsprang und 
mich wieder mit bösen Blicken bedachte. Ich hielt den Atem 
an, aber nichts geschah. 

Trotzdem. Aus irgendeinem Grund sorgte das Schwert 
dafür, dass ich an all die Mythen und Sagen denken musste, 
die meine Mom mir früher vorgelesen hatte. Sie hatte mir 
nie Märchen erzählt, nur Mythen, was ich immer ein wenig 
seltsam gefunden hatte. Vielleicht hatte meine Mom etwas 
gewusst, das ich nicht wusste - wie die Tatsache, dass ich 
irgendwann in Mythos landen würde -, aber sie hatte immer 
darauf bestanden, mir diese Sagen vorzulesen. Die 
Geschichten, in denen der Held immer die Antwort auf das 
schwierige Rätsel wusste oder herausfand, wie man das 
große, unbesiegbare Monster doch fertigmachen konnte. 
Ich hatte das Gefühl, es bräuchte nur die richtige Person, 
die das Schwert vor mir berührte, und Dinge würden 
geschehen, genau wie es in den Mythen immer der Fall war. 

Plötzlich bemerkte ich eine seltsame Spannung in der 
Luft, als würde sich langsam immer mehr statische 
Elektrizität um mich herum aufbauen. Meine Handflächen 


Juckten, und ich hatte das plötzliche Bedürfnis, Die Vitrine 
zu Öffnen und das Schwert herauszunehmen. Ich wusste 
nicht, warum. Es war ja nicht so, als hätte ich wirklich 
damit umgehen können oder so. Nicht wie Logan Quinn. 
Trotzdem, irgendetwas brachte mich dazu, die Waffe 
ergreifen zu wollen. Es war fast, als müsste ich sie nehmen. 
Wie hypnotisiert streckte ich die Hände in Richtung Der 
Vitrine ... 

»Gwendolyn!« Nickamedes’ Stimme dröhnte durch die 
Bibliothek und wurde von der Decke als Echo 
zurückgeworfen. »Du hast noch fünf Minuten, um diese 
Bücher fertig einzuräumen. Beeil dich!« 

Die Überraschung riss mich aus meiner Trance. Ich ließ 
die Hand sinken und zog mich langsam von Der Vitrine 
zurück. Was hatte ich mir dabei gedacht? Ich wusste ja 
nicht mal, was dieses Schwert war oder welche 
Psychokiller-Schwingungen damit vielleicht verbunden 
waren. Das Letzte, was ich heute Abend brauchen konnte, 
war, etwas zu berühren und dank meiner Psychometrie den 
nächsten Schreianfall zu bekommen. Himmel, Gwen! Reiß 
dich zusammen. 

»Gwendolyn!«, schrie Nickamedes wieder. 

Ich verdrehte die Augen, ging zurück zum Wagen und 
bugsierte ihn die Regalreihe entlang. Aber trotzdem drehte 
ich mich aus irgendeinem Grund noch mal um und warf dem 
Schwert einen letzten sehnsüchtigen Blick zu, bevor ich um 
eine Ecke bog und es aus meinem Blickfeld verschwand. 


Eine halbe Stunde später stand ich vor dem Walhalla- 
Wohnheim, starrte an dem Gebäude aus grauem Stein 
hinauf und musterte das Efeu, das es fast bis zum Giebel 
überwucherte. 

Doch diesmal war ich nicht hier, um mich einzuschleichen 
und Jasmines Laptop zu stehlen, sondern ich war tatsächlich 


ein geladener Gast. Seltsam, wie Dinge sich in ein paar 
Tagen ändern konnten. 

Eine Walküre, die ich als Schülerin im dritten Jahr 
erkannte, verließ gerade das Wohnheim. Also konnte ich 
hineingehen, ohne auf den Knopf an der Gegensprechanlage 
zu drücken und Daphne zu bitten, mich reinzulassen. 

Ich durchquerte denselben Aufenthaltsraum wie beim 
ersten Mal, mit all seinen Sofas, Sesseln und Fernsehern. Es 
war jetzt nach sechs, und einige der anderen Mädchen 
saßen bereits unten, um auf ihre Verabredung zu warten, da 
der Ball um sieben anfıng. Sie balancierten alle vorsichtig 
auf den Sofakanten, um ihre Kleider nicht zu verknittern, 
während sie sich gegenseitig abcheckten und tratschten. 

Alle hatten sich für diesen Anlass ziemlich in Schale 
geworfen. Sie trugen lange, enge, glitzernde Kleider, denen 
man sofort ansah, wie teuer sie gewesen waren, und teuren 
Schmuck, der einfach zu sehr funkelte, um nicht echt zu 
sein. Auf Mythos trug niemand Modeschmuck, das war mal 
sicher. Auch die Frisuren waren schon fertig und das Make- 
up perfekt. Die Schuhe, Taschen und Handys passten 
farblich zu den Kleidern. Alles perfekt Ton in Ton. 

Ich starrte das Meer aus Diamanten, Spitze und 
glänzenden Schmolllippen an. Ich hatte nicht gedacht, dass 
dieser Ball ein so formeller Anlass war. Das hier sah aus wie 
alle Abschlussbälle meiner alten Schule gleichzeitig - hoch 
zehn. Es war ... überwältigend. Es kostete mich ein paar 
Sekunden, um nicht mehr blinzelnd all den glitzernden 
Schmuck anzustarren. 

Ein paar der Mädchen sahen zu mir, aber sobald sie 
erkannten, dass ich nicht für den Ball angezogen war und 
sie dementsprechend mein Designerkleid nicht kritisieren 
konnten, wandten sie sich wieder ihren Freundinnen zu. Ich 
senkte den Kopf, eilte durch den Raum und zur Treppe. 


Und wäre fast mit Morgan McDougall 
zusammengestoßen. 

Die Walküre kam gerade die Stufen herunter, als ich 
hochgehen wollte. Morgan sah gleichzeitig phantastisch 
und absolut nuttig aus. Ihr hautenges Kleid hatte dieselbe 
Farbe wie ihr tiefschwarzes Haar, während sie ihre 
haselnussbraunen Augen mit rauchigem Lidschatten betont 
hatte. Ihre Lippen wirkten wie ein rotes Herz in ihrem 
hübschen Gesicht. Vorne im Kleid musste irgendein 
Drahtgestell eingearbeitet sein, das ihre Titten in 
erstaunliche Höhen hob, während der Schlitz in ihrem Rock 
fast bis zum Gelobten Land reichte. Ich war mir sicher, dass 
es Samson Sorensen gefallen würde - und auch jedem 
anderen Mann auf dem Ball. 

Zwei andere Mädchen - Morgans übliches Gefolge - 
umringten sie. Sie sahen genauso glamourös aus wie sie, 
wenn auch nicht ganz so nuttig. Die drei hatten ein paar 
Stufen vom Fuß der Treppe entfernt angehalten, und ihr 
Gespräch drang zu mir nach unten. 

»Natürlich werde ich die Prinzessin für den zweiten 
Jahrgang«, sagte Morgan mit lauter Stimme, in der mehr als 
nur ein wenig Stolz mitschwang. »Das hat mir Professor 
Metis während Mythengeschichte quasi verraten, als sie 
gesagt hat, dass die Profs sich entschieden haben, an 
Jasmines Stelle eine Ersatz-Prinzessin zu küren. Sie wollen 
nicht alle deprimieren, indem sie sie heute Abend 
erwähnen. Und natürlich wird Samson Prinz. Das ist nur 
angemessen, wo er doch mein Date ist. Der heutige Abend 
wird absolut perfekt und genau so, wie er sein sollte.« 

Die zwei Walküren nickten und stimmten allem zu, was sie 
sagte. Und das, obwohl Jasmine, ihre frühere, furchtlose 
Anführerin, erst seit ein paar Tagen tot war. 

Morgan warf das Haar über die Schulter, nahm eine 
Model-Pose ein und glitt die letzten Stufen hinunter. Sie war 


bereit, ihre Krone, ihren neuen Freund für sich zu 
beanspruchen und ihren rechtmäßigen Platz als Königin der 
Mythos Academy einzunehmen. Die Walküre schwebte an 
mir vorbei, als hätte sie nicht mal bemerkt, dass ich auf der 
ersten Stufe stand. Vielleicht hatte sie das wirklich nicht. 
Meiner Überzeugung nach musste es Morgan sehr 
schwerfallen, irgendetwas zu sehen außer ihrer eigenen 
Perfektion. 

»Tut es dir denn nicht mal leid, dass sie tot ist?«, rief ich. 

Ich hatte noch nie mit Morgan gesprochen, und ich hatte 
sicherlich auch jetzt keinen guten Grund dafür. Aber das 
Bild, wie Jasmine mit weit von sich gestreckten Gliedmaßen 
in Pfützen ihres eigenen Blutes auf dem Boden der 
Bibliothek lag, blitzte in mir auf, und die Worte waren schon 
aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten konnte. 

Morgan drehte sich um und starrte mich zusammen mit 
ihrem Gefolge an. »Redest du mit mir?« 

»Natürlich rede ich mit dir, Morgan. Du warst Jasmines 
beste Freundin. Tut es dir nicht leid, dass sie tot ist? Nur 
ein winziges bisschen?« 

Morgan runzelte die Stirn und verzog ihre roten Lippen 
zum perfekten Schmollmund. »Na ja, natürlich tut es mir 
leid. Ich meine, sie war meine beste Freundin und alles, und 
ich kannte sie seit, na ja, schon immer. Aber nur weil sie tot 
ist, müssen wir uns doch nicht alle benehmen, als wären wir 
es auch. Wenn du Jasmine gekannt hättest, wüsstest du, was 
sie gewollt hätte. Sie hätte sich gewünscht, dass wir uns 
alle zusammenreißen, zum Ball gehen und auch ohne sie 
Spaß haben.« 

Es klang wie eine Rede, die Morgan vor dem Spiegel 
geübt hatte, während sie den Lippenstift auflegte. Die 
perfekte Antwort, die sie einfach herausziehen und als 
emotionalen Holzhammer einsetzen konnte, falls jemand 
genau die Frage an sie herantrug, die ich gestellt hatte. 


Natürlich war es so ziemlich dasselbe, was Grandma Frost 
mir gesagt hatte, aber zumindest wusste ich bei ihr, dass sie 
es ernst meinte. Morgan dagegen? Eher nicht. 

Ich verdrehte die Augen. Ich hätte darauf gewettet, dass 
ich Jasmine um einiges besser kannte, als es Morgan je 
getan hatte. Morgan war nicht mal auf die Idee gekommen, 
dass Jasmine wusste, was sie hinter deren Rücken mit 
Samson trieb. Aber ich wusste es dank der Visionen, die bei 
der Berührung des Fotos aus dem Mülleimer in mir 
aufgeblitzt waren. Wenn man eine beste Freundin wie 
Morgan hatte, wer brauchte da noch Feinde? 

Aber ich sagte nichts davon. Es hatte keinen Zweck, 
Morgan das zu sagen. Mädchen wie sie hörten niemals auf 
Freaks wie mich. 

Morgan warf mir einen hochmütigen, überlegenen Blick 
zu, als hätte sie mit ihrer schnellen Antwort gerade eine Art 
Krieg der Worte gewonnen. Dann drehte sie sich um und 
klapperte auf ihren hohen Stilettoabsätzen aus dem 
Wohnheim, während ihre zwei neuen besten Freundinnen 
ihr folgten. 

Ich schüttelte den Kopf und ging die Treppe hinaufin den 
ersten Stock, wo Daphnes Zimmer lag. Ich klopfte einmal, 
und einen Moment später riss die Walküre auch schon die 
Tür auf. 

Daphne hatte ihr Kleid bereits angezogen - ein 
rosafarbenes Prinzessinnen-Ballkleid mit Spaghettiträgern, 
einem Herzausschnitt und einem ausladenden Rock, der mit 
glitzernden rosa Schleifen verziert war. Sie hatte ihr 
blondes Haar auf dem Kopf zu einem Knoten hochgesteckt, 
und ihr pinkfarbener Lipgloss passte perfekt zum Kleid. Die 
Walküre sah aus, als wäre sie direkt einem Disney-Film 
entsprungen. Halb erwartete ich, singende Vögel zu 
entdecken und Zeichentrick-Mäuse zu sehen, die aus ihrem 


Zimmer eilten, nachdem sie ihre Aufgabe zu ihrer vollen 
Zufriedenheit erledigt hatten. 

»Ähm, wofür brauchst du mich überhaupt?«, fragte ich. 
»Weil du in meinen Augen schon ziemlich perfekt 
aussiehst.« 

Auf Daphnes Gesicht erstrahlte ein Lächeln. »Findest du 
wirklich? Gefällt dir das Kleid?« 

Ich trat in den Raum und machte die Tür hinter mir zu. 
»Es gefällt mir wirklich. Und ich glaube, Carson wird das 
ahnlich sehen.« 

Daphne strahlte mich an, dann wirbelte sie herum, um 
sich noch einmal im Spiegel über ihrer Schminkkommode 
zu betrachten. 

Ich nutzte die Gelegenheit, mich im Zimmer der Walküre 
umzusehen. Sie besaß grundsätzlich dieselbe Einrichtung 
wie alle in den Wohnheimen. Ein Bett, eine 
Schminkkommode, ein Schreibtisch, ein Fernseher, ein paar 
Bücherregale. Aber Daphne hatte es ernst gemeint, als sie 
mir beim Mittagessen erklärt hatte, dass sie Rosa mochte. 
Die Farbe war überall. Die Bettdecke, die Kissen, die 
Vorhänge - sie waren alle in Rosatönen gehalten. Selbst die 
Wände und die Decke waren in einem fahlen Pink 
gestrichen. 

Aber das Seltsame war, dass im Zimmer außerdem 
massenweise Computer herumstanden. Ich zählte drei 
Monitore, ein paar Laptops und entdeckte einige 
Plastikboxen, die aussahen wie Server - und das war nur 
das, was auf ihrem riesigen Schreibtisch in der hinteren 
Ecke stand. Wow. Ich hatte gedacht, sie sei nur zum 
Zeitvertreib im Technik-Club, aber es sah aus, als stände 
Daphne wirklich auf Computer. Ein Walkürenprinzessin- 
Computerfreak, wer hätte das gedacht? Ich hätte ja nicht 
geglaubt, dass all das Zeug wirklich ihr gehörte - wenn die 
Computer, Monitore und Server nicht alle rosa Gehäuse 


gehabt hätten und mit Hello-Kitty-Stickern übersät gewesen 
wären. 

Daphne strich sich das Kleid glatt und drehte sich wieder 
zu mir um. Ich stand in der Mitte ihres Zimmers und fühlte 
mich wieder einmal unbehaglich und underdressed. 

»Also ... wofür genau brauchst du mich? Wo du doch 
schon angezogen und fertig bist.« 

Daphne zuckte mit den Schultern. »Eigentlich für nichts. 
Ich wollte einfach nur ... jemanden haben, mit dem ich 
reden kann, bis Carson kommt und mich abholt.« 

»Er ist wirklich ein netter Kerl, Carson«, sagte ich und 
setzte mich aufs Bett. »Ihr beide gebt ein süßes Paar ab.« 

»Findest du wirklich?« 

»Absolut.« 

Dann schwiegen wir und versuchten beide, etwas zu 
finden, worüber wir uns unterhalten konnten. Diese 
Freundschaftssache war schwerer, als ich sie in Erinnerung 
hatte. Um einiges schwerer. 

»Also ...«, sagte Daphne, die immer noch stand, damit ihr 
Kleid nicht verknitterte. »Ich gehe davon aus, dass du nicht 
zum Ball gehst. Bitte sag mir, dass du nicht in diesem 
schrecklichen Kapuzenpulli dort auftauchen willst.« 

Ich kniff die Augen zusammen. Gehässig sein konnte ich 
auch. Nur nett sein fiel mir schwer. »Ich mag meinen 
Kapuzenpulli sehr, danke vielmals. Aber mach dir keine 
Sorgen. Ich werde ihn nicht auf dem Ball tragen, weil ich 
nicht hingehe. Niemand hat mich gefragt, falls du das nicht 
schon selbst erraten hast. Wie du heute beim Mittagessen 
so schön gesagt hast, habe ich keine Freunde auf Mythos 
und noch weniger einen Freund.« 

Vielleicht bildete ich es mir ja nur ein, aber ich hatte das 
Gefühl, dass Daphne bei meinen harschen Worten ein wenig 
zusammenzuckte. 


Die Walküre zögerte. »Weißt du, du könntest ja mit mir 
und Carson gehen ...« 

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und euch das erste große 
Date versauen? Ich glaube nicht. Nicht mal ich bin so ein 
Miststück.« 

»Ja, es wäre vielleicht etwas unangenehm.« 

»Ehrlich?« 

Wir sahen uns an, rollten beide die Augen und lachten. 
Das brach das Eis zwischen uns, und wir fingen an, uns 
über all den deftigen Klatsch auszutauschen, den wir heute 
gehört hatten. Wer mit wem zum Ball ging, wer sich 
betrinken würde, noch bevor der Abend auch nur halb 
vorbei war, und wer fest vorhatte, mit seinem Freund oder 
seiner Freundin aufs Ganze zu gehen. 

Plötzlich fiel mir auf, dass ich mich fast ... normal fühlte. 
Fast so, als ginge ich immer noch auf eine normale Schule 
mit normalen Menschen - und als wäre ich selbst 
tatsächlich normal. Es war ein ... schönes Gefühl und 
machte fast Spaß. 

Schließlich hörten wir auf, über die anderen Schüler zu 
tratschen und zu kichern, und Daphne warf mir einen 
listigen Blick zu. 

»Also, was läuft da zwischen dir und Logan Quinn?«, 
fragte sie. 

Ich blinzelte. »Was meinst du?« 

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich meine, dass ihr beide 
gestern beim Lagerfeuer sehr suß ausgesehen habt. Und er 
hat einen auf Spartaner gemacht und einen Nemeischen 
Pirscher umgebracht, der dich fressen wollte. Was absolut 
sexy ist, wenn du mich fragst.« 

»Logan Quinn scheint mir kein Kerl zu sein, der nett zu 
einem Mädchen ist, wenn er nichts von ihr will. Wie zum 
Beispiel die Chance, ihre Matratze zu signieren«, erklärte 
ich trocken. »Ja, er hat mir gestern Abend das Leben 


gerettet, hat mich vor diesem entsetzlichen Pirscher 
gerettet. Aber du hättest ihn sehen sollen. Es schien fast, 
als wäre er glücklich darüber, dass das Vieh versucht hat, 
ihn umzubringen. Als hätte er es tatsächlich genossen, 
gegen das Monster zu kämpfen. Ich glaube, er hat es eher 
für sich getötet als für mich. Um sich selbst zu beweisen, 
dass er es kann, oder so.« 

Daphne hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Na 
ja, er ist ein Spartaner. Töten ist das, was sie tun. Was hast 
du erwartet? Dass er dir Blumen schickt und schlechte 
Gedichte für dich schreibt? Dieser tote Nemeische Pirscher 
ist noch das nächste zu einem Stofftier, das du von einem 
Spartaner wie Logan Quinn je bekommen wirst.« 

Ich warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »Was hat 
Spartaner sein mit Stofftieren zu tun?« 

Daphne seufzte. »Du bist jetzt seit, was, zwei Monaten 
hier, und du verstehst es immer noch nicht, oder, Gwen? 
Wie die Dinge hier laufen? Warum wir alle wirklich hier 
sind?« 

Ich zuckte mit den Schultern. 

Daphne starrte mich an, und ihre schwarzen Augen 
blickten ernst aus ihrem hübschen Gesicht. »Wir sind hier, 
wir alle - Walküren, Spartaner, Amazonen und der Rest von 
uns -, weil wir magisch sind. Weil wir von Mythen 
abstammen. Du kennst doch all die Geschichten darüber, 
wie mutig die Spartaner im Kampf um die Thermopylen 
waren? Wie eine so kleine Gruppe all diese Tausende und 
Abertausende anderer Krieger zurückgehalten hat? Das ist 
nicht nur eine Geschichte. Es ist wahr. Real. Genau wie die 
uralten Walküren die Toten nach Walhalla geleitet haben, 
genau wie die Trojaner im Trojanischen Krieg von den 
Griechen und diesem hölzernen Pferd echt plattgemacht 
wurden. All diese Mythen, all diese Legenden, all die Magie 
ist real. Und sie ist ein Teil von uns, gehört zu uns. Wir 


halten sie am Leben, und wir nutzen sie, um das Chaos und 
die Dunkelheit davon abzuhalten, die Welt zu verschlingen.« 

Noch vor einer Woche hätte ich sie ausgelacht. Aber jetzt 
fing ich tatsächlich an, ihr zu glauben, an all diese Mythen, 
die Magie und die Monster zu glauben. In den letzten Tagen 
waren einfach zu viele seltsame Dinge passiert, um es nicht 
zu tun. Jasmines Ermordung. Das Verschwinden der Schale 
der Tränen. Der Pirscher, der mich belauert hatte, um sich 
dann in eine Rauchwolke aufzulösen, nachdem Logan ihn 
getötet hatte. Das seltsame Schwert in der Bibliothek, das 
ich einfach immer wieder anstarren musste. 

»Okay«, sagte ich. »Vielleicht ist Logan ein Spartaner, und 
das erklärt, warum er letzte Nacht zum Berserker geworden 
ist. Vielleicht bist du eine Walküre, die Diamanten mit 
bloßen Händen zerquetschen kann und aus deren 
Fingerspitzen pinkfarbene Funken schießen. Aber das 
verrät mir noch nichts über mich. Ich bin die einzige Gypsy 
hier. Zumindest, soweit ich weiß. Die Einzige, die anderes 
ist als der Rest. Ich bin keine große Kriegerin. Ich berühre 
einfach nur Dinge und sehe dann etwas. Ich passe nicht 
hierher, passe nicht zu allen anderen.« 

»Das würde ich so nicht sagen«, erklärte Daphne. »Du 
hast Magie, genau wie der Rest von uns.« 

»Vielleicht. Aber ich weiß nicht, warum meine Magie mich 
zu einer Gypsy macht und nicht zu etwas anderem. Weißt du 
es?« 

Sie antwortete mit einem Achselzucken. »Ich habe immer 
mal wieder von Gypsies gehört, aber nichts Konkretes über 
ihre Kräfte oder so. Ich habe mich sogar in der Schule 
umgehört, nachdem du mich wegen Carsons Armband 
angesprochen hattest, aber die anderen wussten auch 
nichts Genaues. Oder wenn sie etwas wussten, wollten sie 
es mir nicht sagen. Ich habe immer geglaubt, auch Gypsies 


wären Krieger wie Walküren, Amazonen und der Rest auch. 
Nur eben mit einer anderen Art von Magie.« 

»Bis du mich getroffen hast«, erklärte ich mit bitterer 
Stimme. »Und dir aufging, wie sehr ich keine Kriegerin 
bin.« 

Daphne legte den Kopf ein wenig schräg. »Wie bist du 
überhaupt hierhergekommen? Das frage ich mich schon 
länger.« 

Ich erzählte ihr die Geschichte von Paige Forrest, wie ihr 
Stiefvater sie missbraucht hatte und wie meine Vision von 
alldem zum Tod meiner Mutter geführt hatte. 

»Und als Nächstes klopft plötzlich Professor Metis an die 
Tür meiner Grandma Frost und erklärt mir, dass ich diesen 
Herbst auf die Mythos Academy gehen werde«, beendete 
ich die Erzählung. Meine Stimme klang immer noch wütend 
und bitter. »Aber sie hat mir nie gesagt, warum. Ich habe 
sie neulich erst wieder gefragt, und sie hat mir wieder keine 
direkte Antwort gegeben. Meine Grandma weiß auch etwas 
über das alles hier, aber sie redet genauso wenig mit mir. 
Sie erzählt mir nur immer wieder, dass ich der Akademie 
eine Chance geben soll, dass alles schon besser werden 
wird.« 

»Ich kenne deine Grandma nicht, aber Metis ist gewitzt«, 
sagte Daphne. »Sie ist nicht wie die anderen Professoren. 
Manche Leute sagen, sie wäre in Wirklichkeit ein 
Champion.« 

»Ein Champion? Was ist das?« 

Daphne verdrehte die Augen. »Du solltest in 
Mythengeschichte wirklich besser aufpassen, Gwen. 
Nachdem der Chaoskrieg zu Ende war, haben sich alle 
Götter und Göttinnen auf einen Waffenstillstand geeinigt. 
Grundsätzlich haben sie sich bereit erklärt, weder ihre 
Kräfte gegeneinander zu richten noch sich in die 
Geschehnisse in der Menschenwelt einzumischen. Aber 


natürlich konnte sich keiner der Götter wirklich 
zurücklehnen und einfach nichts tun, also haben sie als eine 
Art Schlupfloch aus dem Waffenstillstand die Champions 
geschaffen. Das sind Leute, die von den Göttern auserwählt 
werden, ihre ... naja, Champions zu sein. Ein guter 
Champion führt den Willen seines Gottes aus und sorgt 
dafür, dass nichts Böses geschieht. Champions töten 
Schnitter, bewachen Artefakte oder unterrichten andere, 
um ihnen dabei zu helfen, ihre Magie zu verstehen. 
Champion zu sein ist ziemlich gefährlich. Die meisten leben 
nicht allzu lang.« 

Na, das beantwortete dann wohl meine Frage, warum die 
Götter und Göttinnen die Dinge nicht einfach unter sich 
regelten. Sie hatten zugestimmt, genau das nicht zu tun, 
und ließen stattdessen uns nach ihrer Pfeife tanzen. Das 
war so absolut Kampf der Titanen. Champion zu sein klang 
wie etwas, das Metis tun würde. Nicht der Teil mit dem 
Töten und dem Bewachen, sondern der, bei dem es darum 
ging, anderen Dinge beizubringen. Doch falls die 
Professorin versucht hatte, das auch für mich zu tun, hatte 
ich es noch nicht ganz verstanden. 

Ich rutschte auf dem Bett hin und her. Vielleicht stimmte 
ja alles, was Daphne gesagt hatte, aber trotzdem erklärte es 
nicht, warum ich hier war und was ich mit den Mythen, 
Göttern, dem Chaoskrieg und dem ganzen Rest zu tun hatte. 
Ich war nur ein Gypsymädchen, das Sachen berührte und 
Dinge sah. Kaum etwas Besonderes. Nicht wie Logan und 
seine Krieger-Killer-Instinkte oder Daphne und ihre 
unglaubliche Stärke und die funkensprühenden Finger. 

Irgendein Wecker piepte, und Daphnes schwarze Augen 
huschten zu der Uhr in der Ecke des Raums. »Es ist schon 
sieben. Carson wartet wahrscheinlich unten auf mich. Wie 
sehe ich aus?« 


Sie wirbelte herum, sodass sich das Kleid um sie 
bauschte, bevor sie den Rock wieder glatt strich. 

»Du siehst wunderschön aus«, sagte ich ehrlich. »Und 
jetzt geh und amüsier dich.« 

Daphne lächelte mich an, nahm ihre Tasche vom Bett und 
ging zur Tür. Dann hielt sie inne und warf mir über die 
Schulter einen Blick zu. 

»Danke, dass du rübergekommen bist, Gwen«, sagte sie. 
»Hat Spaß gemacht.« 

Ich lächelte zurück. »Mir auch.« 

»Kann ich dich später anrufen?«, fragte die Walküre fast 
scheu. »Wenn es nicht zu spät ist.« 

»Das erwarte ich sogar«, erklärte ich streng. »Denn ich 
will unbedingt erfahren, wie gut Carson küsst.« 

Daphne lachte und streckte mir die Hand entgegen. Ich 
stand auf, sie schob ihren Arm unter meinen und legte die 
Hand auf den Ärmel meines Kapuzenpullis. 

Arm in Arm verließen wir ihr Zimmer. Zwischen uns 
schwebte das Versprechen auf eine echte Freundschaft, fast 
wie die Funken, die von den Fingerspitzen der Walküre 
aufstiegen. 


Kapitel 17 
y“ 


Ich geleitete Daphne die Treppe hinunter, wo Carson im 
Aufenthaltsraum wartete. 

Er trug einen klassischen Smoking, in dem er aussah wie 
ein großer, schlaksiger Pinguin. Ich verkniff mir jeden 
Kommentar gegenüber Daphne, denn die Augen des 
Musikfreaks leuchteten beim Anblick der Walküre auf, 
genau wie ihre, als sie ihn sah. Es schossen mehr 
pinkfarbene Funken aus Daphnes Fingern, und hätte Carson 
noch breiter gegrinst, wäre ihm die Kinnlade abgefallen. 

»Hi«, sagte Daphne leise, als sie vor ihm anhielt. 

»Hi«, flüsterte Carson zurück. »Du bist wunderschön.« 

Daphne wurde rot. Carson starrte sie weiter an. Keiner 
von ihnen bewegte sich oder sagte etwas. Schließlich 
räusperte ich mich, um den Musikfreak dazu zu bringen, 
endlich etwas zu unternehmen. 

»Oh! Das ist für dich.« Carson stolperte vor und hielt 
Daphne eine kleine Schachtel mit einem Armband darin 
entgegen, an dem eine einzelne rosafarbene Rose steckte. 


Dabei erweckte er den Eindruck, als wäre ihm gerade erst 
wieder eingefallen, dass er sie in der Hand hielt. 

»Danke.« Daphne nahm die Blume, gab mir die leere 
Schachtel und zog sich das einfache Armband über das 
Handgelenk. 

Ich empfing Schwingungen von der Schachtel - ein Bild 
von Carson blitzte auf, wie er das Plastik mit verschwitzten 
Händen umklammerte und sich fragte, ob er wohl die 
richtige Farbe gewählt hatte. Es war ein nervöses Gefühl, 
aber ich fand es süß, dass er sich solche Sorgen um etwas 
so Kleines gemacht hatte. Ich konnte fühlen, wie Carson 
sich wünschte, dass an diesem Abend alles perfekt war, bis 
hin zum Blumenschmuck. 

Die beiden blieben stehen und starrten sich an, aber 
schließlich räusperte sich Carson. 

»Na ja, ich denke, wir sollten dann mal los. Wir wollen 
doch nicht zu spät kommen.« Dann runzelte er die Stirn. 
»Oder wollen wir das? Was ist cooler?« 

Daphne lachte. »Das erkläre ich dir auf dem Weg zum 
Speisesaal.« 

Carson reichte ihr den Arm, und Daphne hakte sich unter. 
Dann drehte sich die Walküre zu mir, um mir zuzuwinken, 
bevor die beiden das Wohnheim verließen. Ich beobachtete, 
wie sie davongingen, und lächelte. Sie waren wirklich ein 
süßes Paar. 

Jetzt, da sie weg waren, hatte ich keinen Grund mehr, in 
Walhalla zu bleiben. Aber statt zu meinem eigenen 
Wohnheim zurückzugehen, drehte ich mich um und stieg 
wieder in den ersten Stock. Alle waren bereits zum Ball 
aufgebrochen, und das Gebäude war ruhig, als würde 
überhaupt niemand darin leben. 

So sah auch niemand, wie ich wieder einmal meinen 
Führerschein benutzte, um das Schloss zu knacken, und 
dann in Jasmines Zimmer verschwand. 


Es sah genauso aus wie beim letzten Mal, als ich vor ein 
paar Tagen hier gewesen war. Bett. Schminkkommode. 
Schreibtisch. Fernseher. Bücherregale. Ich zog Jasmines 
Schreibtischstuhl zurück und setzte mich, die leere 
Plastikkiste immer noch in der Hand. Mein Blick huschte 
durch das Zimmer, während ich hoffte, dass ich irgendeine 
Schwingung auffing oder einen Hinweis darauf fand, was 
Jasmine wirklich zugestoßen war. 

Aber alles war genau so, wie ich es bei meinem letzten 
Einbruch zurückgelassen hatte. Die Bilder von Jasmine 
steckten immer noch hinter dem Spiegel der Kommode. Es 
stand immer noch jede Menge Make-up auf der Glasplatte. 
Und das Bücherregal war immer noch mit Titeln gefüllt wie 
Häufige Walkürenkräfte, Meistere deine Magie und Die 
Handhabung magischer Illusionen. 

Eine Minute lang starrte ich die Bücher an. Irgendwas an 
ihnen ließ eine halb geformte Erinnerung aufsteigen, einen 
vagen, halb fertigen Gedanken. Mein Blick wanderte zu dem 
letzten Buch. Illusionen, Illusionen ... es hatte irgendwas 
mit Magie und Illusionen zu tun. Etwas, das ich gesehen 
oder gefühlt oder von jemandem gehört hatte. Aber noch 
während ich versuchte, den Gedanken zu fassen, fühlte ich 
schon, wie er mir wieder entglitt. Was auch immer es war, 
die Erinnerung, der Gedanke oder die Idee war noch nicht 
bereit, sich mir zu offenbaren. Früher oder später würde es 
passieren. So war es immer. 

Ich wusste nicht, warum ich hergekommen war. Was ich 
zu finden hoffte, wenn überhaupt. Es schien einfach so ... 
traurig. Dass jemand so schnell so mühelos vergessen 
werden konnte - selbst wenn Jasmine nicht gerade die 
netteste Person in Mythos gewesen war. Niemand wollte je 
vergessen werden. 

Aber in diesem stillen Zimmer konnte ich keine Antworten 
finden, also stand ich auf und ging. 


Ich wanderte zu meinem eigenen Wohnheim zurück, stieg in 
das Türmchen hinauf und schloss die Tür hinter mir. Auch 
aus meinem Wohnheim waren alle auf dem Ball, und es war 
genauso still wie in Walhalla. Wahrscheinlich war ich die 
Einzige, die noch hier war. Wieder mal allein. Natürlich. 

Ich ließ mich aufs Bett fallen und starrte zur Decke. Ich 
konnte mich schon beschäftigen. Ich konnte den neuesten 
Comic lesen, duschen, ein paar schlechte Realityshows 
gucken, den Rest von Grandma Frosts Mandelzuckerkeksen 
essen. 

Da war auch noch dieser Aufsatz für Metis’ 
Mythengeschichtskurs - der, für den man sich einen Gott 
oder eine Göttin aussuchen musste, um dann über ihn oder 
sie zu schreiben. Ich dachte darüber nach, Nike zu wählen. 
Die griechische Göttin des Sieges schien mitten im 
Kampfgetümmel zu stecken, wenn es um Loki, Schnitter 
und den Chaoskrieg ging. 

Doch statt nach meinem Mythengeschichtsbuch zu 
greifen, setzte ich mich auf und starrte die geschlossene 
Schranktür an. Nach ein paar Sekunden mühte ich mich 
vom Bett hoch, ging hinüber und machte den Schrank auf. 
Meine übliche Sammlung von Jeans, bedruckten T-Shirts, 
Kapuzenpullis und Turnschuhen füllte fast den gesamten 
Platz, zusammen mit ein paar anderen Sachen. Mein 
schwerer, purpurfarbener Wintermantel. Ein paar schicke 
schwarze Stoffhosen. Ein paar dicke Norwegerpullis für 
wirklich kalte Tage. Das kratzige schwarze Kleid, das ich bei 
der Beerdigung meiner Mom getragen hatte. 

Ich hatte damals kein schwarzes Kleid besessen, und 
Grandma Frost hatte mich am Tag vor der Beerdigung zum 
Einkaufen mitgenommen, um mir eins zu besorgen. Ich 
hatte das erste Kleid in meiner Größe genommen und hatte 
mich nicht im Mindesten darum gekümmert, wie es aussah 
oder wer mich darin sah. Ich hasste allein die Tatsache, 


dass ich es tragen musste, denn das bedeutete, dass meine 
Mom tot war und niemals zurückkommen würde. 

Meine Finger schwebten über dem Stoff, aber ich 
berührte ihn nicht. Ich wollte mich weder an diesen Tag 
erinnern noch daran, wie schlecht ich mich in diesem Kleid 
gefühlt hatte. Wie verzweifelt ich darüber gewesen war, 
dass ich meine Mom für immer verloren hatte, nur weil sie 
versucht hatte, einer meiner Freundinnen zu helfen, statt 
bei mir zu Hause zu bleiben, wo sie hingehörte. Allein das 
Kleid anzusehen sorgte schon dafür, dass sich mein Magen 
vor Schuldgefühlen verkrampfte, als wäre ich persönlich für 
den Tod meiner Mom verantwortlich und nicht irgendein 
unbekannter, betrunkener Autofahrer ... 

Ich schob den Kleiderbügel zur Seite und achtete 
sorgfältig darauf, den schwarzen Stoff nicht zu berühren. 
Dann zog ich das Kleidungsstück hervor, das ganz hinten in 
meinem Schrank versteckt war - das Ballkleid, das meine 
Mom und ich an dem Wochenende vor ihrem Tod zusammen 
gekauft hatten. 

Es hatte eine seltsame Farbe irgendwo zwischen Purpur 
und Grau - das Violett, von dem meine Mom immer 
behauptet hatte, es sei die Farbe meiner Augen. Das Kleid 
wirkte ein wenig, als gehörte es einer griechischen Göttin - 
Flügelärmel mit einer hoch sitzenden Taille und einem 
langen, wehenden Rock. Silberne Pailletten zogen sich um 
die Hüfte und den runden, klassischen Ausschnitt, sodass es 
ein wenig glitzerte. 

Ich atmete tief durch, nahm das Kleid heraus und ließ die 
Finger über den Stoff gleiten. 

Es gab keine leisen Andeutungen, kein kurzes Aufblitzen 
in Verbindung mit dem Kleid. Stattdessen wurde ich von 
einer großen Welle von Bildern überschwemmt. Mom und 
ich, die in einem Cafe in der Einkaufsstraße über den 
Schokoladenmilchshakes lachten, die wir uns zum 


Mittagessen bestellt hatten. Wir beide, wie wir auf der 
Suche nach dem richtigen Kleid einen Ständer nach dem 
anderen durchwühlten. Wir hatten nichts gefunden, aber 
trotzdem Spaß miteinander gehabt. Mom, die entschied, 
doch noch als letzte Chance zu der kleinen Boutique am 
anderen Ende der Stadt zu fahren, die sie kannte. Und 
schließlich der Ausdruck auf dem Gesicht meiner Mom, als 
sie dieses Kleid fand und es mir zeigte. 

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, um die 
Bilder noch klarer zu sehen. Meine Finger streichelten den 
seidigen Stoff, und ich atmete ein, weilich das Gefühl hatte, 
ich könnte das süße, leichte Fliederparfüm meiner Mom 
riechen. Ich hatte es so sehr geliebt, dass sie mir zu meinem 
letzten Geburtstag eine Flasche davon geschenkt hatte. 
Aber seit sie gestorben war, hatte ich es nicht mehr 
getragen. Es erinnerte mich nur daran, wie sehr ich sie 
vermisste. 

Langsam verblassten die Gefühle und Bilder, wie sie es 
bei einem solchen Objekt manchmal taten. Wenn Dinge 
nicht benutzt oder in diesem Fall getragen wurden, 
sickerten die Gefühle und Schwingungen mit der Zeit aus 
ihnen heraus wie Wasser aus einer undichten Tasse, bis 
nichts mehr übrig war. Manchmal wurden alte Bilder mit 
neuen Gedanken oder Gefühlen verbunden, wenn man neue 
Erfahrungen machte oder der fragliche Gegenstand einen 
neuen Besitzer fand. Manchmal verblassten sie aber auch 
einfach und hinterließen nichts als vage Erinnerungen 
daran, wer und was vorher gewesen war. 

Ich wollte das Kleid zurück in den Schrank hängen, aber 
die Bilder, die ich gerade gesehen hatte, die Gefühle, die ich 
durchlebt hatte, ließen es nicht zu. 

Vielleicht lag es daran, wie ich mich gefühlt hatte, als ich 
das Kleid zum ersten Mal getragen hatte ... Als könnte ich 
das hübscheste Mädchen auf dem Ball sein. Vielleicht lag es 


auch an dem Lächeln meiner Mom, als sie das Kleid 
gesehen hatte, als ihr aufgefallen war, wie perfekt es an mir 
aussehen würde. Vielleicht war es das Wissen, dass ein 
kleines Stück von ihr, von dem ich geglaubt hatte, ich hätte 
es für immer verloren, die ganze Zeit in meinem 
Kleiderschrank gehangen hatte. 

Aber plötzlich wollte ich zu dem Ball gehen, und ich wollte 
dieses Kleid tragen, aus keinem anderen Grund als dem, 
dass es meine Mom glücklich gemacht hätte. Grandma 
Frost hatte recht. Es war Zeit, endlich wieder zu leben. 

Morgan hatte dasselbe über Jasmine gesagt. Dass Jasmine 
gewollt hätte, dass alle nach ihrem Tod mit ihrem Leben 
weitermachten. Nur im Fall meiner Mutter wusste ich, dass 
es stimmte, dass es wirklich das war, was sich Grace Frost 
für mich, ihre Tochter, gewünscht hätte. 

Ich konnte es in dem Stoff des perfekten Kleides fühlen, 
das sie für mich gekauft hatte. 

Und dann verstand ich, dass auch ich es wollte. 

Also zog ich den Kleiderbügel aus dem Kleid und legte es 
auf das Bett. Die Pailletten blitzten wie Augen, die mich 
ermunternd ansahen. 

»Wird schon schiefgehen«, murmelte ich, öffnete den 
Kapuzenpulli und ließ ihn auf den Boden fallen. 


Kapitel 1% 
y“ 


Es war schon nach acht, als ich mich endlich fertig gemacht 
hatte, was bedeutete, dass der Ball schon seit einer Stunde 
lief. Ich hatte den Teil verpasst, bei dem die Prinzen und 
Prinzessinnen von jedem Jahrgang gekürt wurden. Die 
Abstimmung unter den Schülern hatte schon vor Wochen 
stattgefunden. Aber wie Morgan schon gesagt hatte, wer 
außer ihr und Samson sollte es schon werden, jetzt da 
Jasmine tot war”? 

Ich starrte mich im Badezimmerspiegel an. Kleid und 
Augen violett, lockiges braunes Haar, das locker über die 
Schultern fiel, Sommersprossen überall auf meinem 
winterbleichen Gesicht. Ich sah nicht aus wie die 
wunderschöne Märchenprinzessin, die Daphne gewesen 
war, aber zumindest wirkte ich auch nicht so nuttig wie 
Morgan. Ich wusste nicht, was ich war, abgesehen von 
einem Gypsymädchen, das Dinge sah. Aber ich war 
entschlossen, mich heute Abend zu amüsieren - oder es 
zumindest so glaubhaft vorzuspielen, dass niemand außer 
mir selbst die Wahrheit erkannte. 


Ich verließ das Wohnheim und ging quer über den großen 
Hof. Alle hatten sich bereits im Speisesaal versammelt, also 
war der Hof noch leerer als vorhin. Eine kalte Brise mit 
einem Hauch von Winter darin wehte über den Rasen, und 
ich schlang die Arme um mich und wünschte mir, ich hätte 
daran gedacht, eine Jacke mitzunehmen. Aber ich würde 
jetzt nicht noch mal zurückgehen. Ich bezweifelte schwer, 
dass ich mir die Mühe machen würde, den Weg noch einmal 
zurückzulegen und zum Ball zu gehen, wenn ich jetzt 
umdrehte. 

Schließlich erreichte ich den Speisesaal. Die großen 
Türen standen offen, und Licht ergoss sich nach draußen, 
um zumindest einen Teil der Dunkelheit zu bannen. Am 
Eingang standen mehrere Schüler. Einige von ihnen zogen 
an Zigaretten oder auch an Stärkerem, wenn sie das Gefühl 
hatten, dass niemand hinsah. Einige tranken auch, und der 
saure Geruch von Bier vermischte sich mit süßem, 
beißendem Rauch. 

Ich ging an den anderen vorbei nach drinnen. Zu meiner 
Überraschung hatte sich der Speisesaal seit dem 
Mittagessen vollkommen verwandelt. Die üblichen runden 
Tische waren verschwunden und durch eine einzige, lange 
Tafel ersetzt worden, die sich an der linken Wand 
entlangzog. Purpur- und orangefarbene Herbstblätter und 
Schleierkraut schlangen sich als Dekoration um eine 
Eisskulptur, die ein riesiges Füllhorn darstellte. Auf der 
Tafel flackerten Kerzen und erleuchteten das Gourmet- 
Essen, das jeden verfügbaren Platz einnahm. Von der Decke 
hingen noch mehr Blätter und Zweige, außerdem 
Lichterketten in Silber und Gold, die den gesamten Raum in 
ein weiches, romantisches Licht tauchten. Selbst ich musste 
zugeben, dass alles sehr elegant und wunderschön aussah. 

Ich hatte das Ernteritual vor dem Ball verpasst, aber die 
Reste konnte ich noch erkennen. Im offenen Innenhof 


steckten Bienenwachskerzen auf großen Bronzestäben, und 
goldene Schalen gefüllt mit frisch gepflückten Trauben, 
Orangen, Mandeln und Oliven standen zu Füßen der 
verschiedenen Götterstatuen, inklusive Dionysos und 
Demeter. Alles im Garten schien heute Abend in warmen, 
bronzefarbenen Schein getaucht, auch die Weinbecher, die 
neben den Fruchtschalen standen. Die Luft roch scharf und 
suß zugleich wie Zitrusfrüchte. Ich wartete einen Moment 
und fragte mich, ob ich wohl dieselbe unsichtbare Macht 
spüren würde wie gestern Abend beim Lagerfeuer. Aber 
welche Präsenz auch immer bei dem Ritual beschworen 
worden war, sie war bereits verschwunden. Ich atmete auf. 
Kein magischer Hokuspokus mehr heute Nacht. Gut. 

Ich wusste nicht genau, wie viele Schüler Mythos hatte, 
aber es sah aufjeden Fall so aus, als wäre jeder Einzelne 
davon zum Ball erschienen. Paare in glitzernden 
Ballkleidern und Smoking hielten sich in den Armen und 
glitten eng umschlungen über die Tanzfläche. Manche 
saßen an den Tischen, die am Ende des Saals aufgestellt 
worden waren, knutschten, kicherten und flüsterten sich 
gegenseitig Dinge ins Ohr. Andere hatten sich um das Buffet 
versammelt, um dort Erdbeeren und andere frische Früchte 
unter den Schokoladenbrunnen zu halten, der einen 
unendlichen Strom dunkler, verlockender Süße ausspuckte. 
Ich entdeckte sogar ein paar Jugendliche, die gerade den 
Kaviar aßen, der auch zum Buffet gehörte. Igitt. 

Ich behielt recht, die Prinzen und Prinzessinnen der 
Jahrgänge waren bereits gekürt worden. Morgan McDougall 
stand mit ihrem kriecherischen Gefolge am Rand der 
Tanzfläche und hielt Hof. Auf Morgans Kopf saß ein 
glitzerndes Diadem, und sie hatte die Lippen zu einem 
triumphierenden Lächeln verzogen. Dies war ihr 
gesellschaftliches Debüt, und sie wollte, dass alle es 
kapierten. Morgan hatte ihren Arm unter den von Samson 


Sorensen geschoben und drückte sich eng an seine Seite. 
Samson sah im Smoking sehr gut aus, und er hielt seine 
schreckliche Goldkrone lieber in der Hand, statt sie wirklich 
zu tragen. Er beugte sich gerade vor und drückte Morgan 
einen nassen Kuss auf den Hals, während sie sich mit ihren 
Freundinnen unterhielt. 

Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, was Jasmine 
wohl getan hätte, wenn sie jetzt hier gewesen wäre. Wenn 
sie hätte sehen können, wie mühelos Morgen ihren Platz als 
Königin des zweiten Jahrgangs eingenommen hatte. Ich 
stellte mir vor, wie Jasmine hinüberstürmte, Morgan die 
kristallene Krone vom Kopf riss und anfing, Samson und 
ihre Freundin damit zu verprügeln. Die Walküre wäre auf 
jeden Fall zu so etwas fähig gewesen, wenn man bedachte, 
welche Wutich gefühlt hatte, als ich das Foto aus ihrem 
Zimmer angefasst hatte. Das von Morgan und Samson, das 
Jasmine zerrissen hatte. 

Ich ließ den Blick durch den Rest des Speisesaals 
wandern. Nicht nur die Schüler waren heute Abend hier. Ich 
entdeckte mehr als nur ein paar Professoren in der Menge, 
darunter auch Metis, Trainer Ajax und Nickamedes. Die drei 
standen etwas abseits, tranken Punsch, unterhielten sich 
und schritten ab und zu ein, um das Fast-Petting auf der 
Tanzfläche unter Kontrolle zu halten. Ajax und Nickamedes 
trugen beide Smoking, während Metis in einem grünen 
Abendkleid weiblich und sehr hübsch aussah. 

Schließlich entdeckte ich auch Daphne und Carson, die 
gerade zu einer langsamen Nummer tanzten. Daphne hatte 
den Kopf auf Carsons Schulter gelegt, und der Musikfreak 
trug einen träumerischen, vertrottelten Gesichtsausdruck 
zur Schau. Morgan zeigte auf die beiden und sagte etwas zu 
den Walküren neben sich. Die drei lachten und kicherten 
und machten sich über das frischgebackene Paar lustig. 
Aber Daphne und Carson waren so aufeinander 


konzentriert, dass sie die Walküren weder hörten noch 
sahen. Ich bezweifelte sowieso, dass es ihnen etwas 
ausgemacht hätte. Heute Abend eher nicht. 

Da ich mich nicht durch die Menge drängen wollte, um 
Daphne und Carson zu erreichen, umrundete ich den Raum 
am Rand und hielt auf das Buffet zu, einfach um etwas zu 
tun zu haben. Damit niemand sah, dass ich Totalloserin 
allein hier war. Es war ein Fehler gewesen, herzukommen. 
Ich hatte gedacht, es würde Spaß machen, aber inzwischen 
war ich mir da nicht mehr so sicher. Meine einzige 
Irgendwie-Freundin war vollkommen auf ihre Verabredung 
konzentriert, was bedeutete, dass ich mich mit niemandem 
unterhalten konnte - von Tanzen ganz zu schweigen. 

Also stellte ich mich am Buffet an, stapelte frische 
Früchte auf einem Teller und tunkte alles in den 
Schokoladenbrunnen, bevor ich mir ein Glas von dem 
alkoholfreien Champagnerpunsch holte. Ich suchte an den 
Tischen im hinteren Bereich des Speisesaals nach einem 
Platz, aber alles war von Pärchen besetzt. Also blieb ich 
stehen, den Drink in der einen und den Teller in der 
anderen Hand, und fühlte mich dumm, weil ich mich 
nirgendwo hinsetzen konnte, um zu essen, und auch 
niemanden hatte, mit dem ich mich unterhalten konnte. 

Ich seufzte. Ich wusste nicht, was ich mir dabei gedacht 
hatte, ganz allein herzukommen. Ich würde mein Essen 
einfach mit zurück in mein Zimmer nehmen und mir den 
Bauch vollschlagen, bevor ich den Rest der Nacht Comics 
las. Das hätte ich von Anfang an tun sollen, statt 
herzukommen und zu versuchen, mich einzufügen. Statt 
vorzugeben, ich würde tatsächlich hierher gehören. 

Ich drehte mich um und umrundete erneut die Tanzfläche, 
wobei ich immer wieder Pärchen auswich. Ich hatte die 
Hälfte der Strecke zum Ausgang hinter mich gebracht, als 
mir jemand in den Weg trat. Der Kerl drehte mir den 


Rücken zu, also hatte er mich nicht mal gesehen. Ich musste 
zurückspringen, um ihn nicht anzurempeln, und die 
plötzliche Bewegung sorgte dafür, dass mein Glas 
überschwappte. Punsch ergoss sich über mein Kleid. Super. 
Einfach super. 

»Hey«, murmelte ich. »Pass doch auf, wo du hingehst.« 

Der Kerl musste mich gehört haben, denn er drehte sich 
um und starrte mich böse an. Ich stellte fest, dass ich zu 
Logan Quinn aufsah. 

Ich hatte seit der Nacht, in der er versucht hatte, mich zu 
küssen, und ich total ausgetickt war, nicht mehr mit Logan 
geredet. Ich hatte es im Sport nicht geschafft, in seine Nähe 
zu kommen, und hatte sogar auf dem Hof nach ihm 
Ausschau gehalten, weil ich mich noch einmal hatte 
entschuldigen wollen. Ich hatte ihn nicht gefunden, aber 
jetzt, da er endlich vor mir stand, konnte ich nicht aufhören, 
ihn anzustarren. 

Logan sah in seinem schwarzen Smoking absolut 
phantastisch aus, und das, obwohl er die Fliege bereits 
gelockert hatte, als wäre sie kurz davor gewesen, ihn zu 
erwürgen. Die Jacke schmiegte sich eng an seine Schultern 
und unterstrich noch, wie muskulös sie waren. Sein 
schwarzes Haar glitzerte im silber-goldenen Licht, und 
seine Augen leuchteten wie Eis. Ich blieb einfach nur 
atemlos stehen. 

Logan warf mir noch einen bösen Blick zu, dann sah er 
genauer hin und riss die Augen auf. Sein Blick glitt über 
mein Kleid und blieb an den Flecken hängen, die jetzt den 
Rock verunstalteten. Meine Wangen fingen an zu brennen. 
Warum musste ich ihm ausgerechnet jetzt begegnen? 
Warum hatte ich ihn nicht entdeckt, bevor ich in Punsch 
gebadet hatte? 

»Entschuldige«, murmelte ich und drängte mich an ihm 
vorbei. 


Ich eilte zum Buffet und stellte Glas und Teller ab, weil 
mir der Appetit auf, na ja, alles vergangen war. Ich drehte 
mich um, und da stand er wieder - direkt hinter mir - und 
starrte mich immer noch an. 

»Gypsymädchen?«, fragte Logan mit unsicherer Stimme, 
als wollte er noch nicht ganz glauben, dass ich es wirklich 
war. 

»Spartaner«, antwortete ich und verschränkte die Arme 
vor der Brust, um zumindest einige der Flecken zu 
verstecken. »Genießt du den Ball?« 

Logan sah mich noch einen Moment lang an, dann zuckte 
er mit den Schultern. »Dasselbe wie immer. Alle Bälle sind 
gleich - lang und langweilig.« 

Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, wie ich mit ihm 
reden sollte, wenn er mich nicht aufzog - oder mir gerade 
das Leben rettete. Und ich wusste sicherlich nicht, was ich 
jetzt tun sollte, vor allem da er in seinem Smoking so 
verdammt sexy aussah. 

»Möchtest du tanzen?«, fragte Logan leise. Seine Augen 
glühten förmlich. 

Mir wurde die Kehle eng. Bis gerade eben hatte ich nicht 
einmal gewusst, wie sehr ich genau das wollte. Wie sehr ich 
mich seinen Armen anvertrauen wollte, selbst wenn es nur 
für heute Abend war. Aber ich konnte nicht antworten. Ich 
brachte die Worte einfach nicht über die Lippen. 

Aber das musste ich auch nicht. Logan legte eine Hand an 
meine Hüfte, wobei er sorgfältig darauf achtete, nicht die 
nackte Haut an meinem Arm zu berühren. Dann zog er mich 
zu all den anderen Paaren auf die Tanzfläche. Ich ließ es wie 
in Trance zu, vollkommen fasziniert von dem Gefühl seiner 
Hand an meiner Taille. Ich konnte die Hitze seiner Finger 
selbst durch den seidigen Stoff meines Kleides fühlen. 

»Also«, sagte Logan, sobald wir die Mitte der Tanzfläche 
erreicht hatten. »Wie sollen wir es nun machen? Immerhin 


darf ich deine Haut nicht berühren, richtig?« 

Ich starrte ihn nur an. Wenn es jemanden gab, von dem 
ich mich berühren lassen wollte, dann Logan. Aber ich 
konnte es nicht riskieren. Ich ... konnte einfach nicht. 
Einmal wollte ich die Geheimnisse eines anderen Menschen 
nicht wissen. Ich wollte Logan nicht berühren und so 
erfahren, dass er sich in Wahrheit über mich amüsierte. 
Dass er darüber nachdachte, wie bemitleidenswert ich war 
und wie sehr er mich bedauerte. Ich wollte einfach 
vorgeben, dass er mich tatsächlich mochte, und sei es nur 
für diesen einen Tanz. 

»Nein«, antwortete ich schließlich. »Du darfst meine Haut 
nicht berühren, sonst blitzen bei mir Visionen auf. Also leg, 
ahm, leg deine Hände einfach an meine Hüfte oder so, und 
ich lege meine auf deine Schultern. Okay?« 

Er schenkte mir ein schiefes Grinsen. »Was immer du 
sagst, Gypsymädchen.« 

Logans Hände umfassten meine Taille, und ich hielt mich 
an seinen Schultern fest. Irgendwie schaffte ich es, der 
Versuchung zu widerstehen, die Finger durch sein dichtes, 
mitternachtsschwarzes Haar gleiten zu lassen. Langsam 
fingen wir an, uns zur Musik zu bewegen. Es war ein alter, 
trauriger Song über eine verlorene Liebe. 

Wir sprachen nicht. Ich konnte Logans eisblauen Blick auf 
meinem Gesicht fühlen, aber ich sah ihm nicht in die Augen. 
Ich wollte nicht, dass er erkannte, was ich empfand. Ich 
berührte ihn nicht, nicht wirklich, zumindest nicht seine 
Haut, aber trotzdem fühlte ich so viel. Die sehnige Stärke 
seines Körpers. Seine sanfte Berührung. Wie einfach es mir 
fiel, mich mit ihm zur Musik zu bewegen, obwohl ich sonst 
absolut unkoordiniert war und mich beim Tanzen genauso 
dumm anstellte wie beim Sport. Es war das erste Mal seit 
langer Zeit, dass ich vollkommen von Gefühlen überwältigt 
wurde, ohne meine psychometrische Magie einzusetzen. 


Ich fühlte einen sehnsüchtigen Stich im Herzen, so 
intensiv, dass ich am ganzen Körper zitterte. Ich wusste, 
dass ich sehr dicht davorstand, mich total in Logan Quinn 
zu verlieben. Wenn es nicht schon zu spät war. 

Ich konnte nicht sagen, wie lang wir schon getanzt hatten, 
bevor er sich räusperte. 

»Du bist schön heute Abend, Gwen«, sagte Logan. 

Er flirtete nicht mit mir oder redete über Sex, wie er es 
normalerweise tat, aber diesmal glaubte ich ihm fast. Es 
war, als ... es war fast, als könnte ich spüren, dass er die 
Wahrheit sagte, obwohl er meine Haut nicht berührte. Aber 
vielleicht log ich mich ja nur selbst an und versuchte so, 
mich davon zu überzeugen, dass dieser Tanz, dieser 
Moment, ihm genauso viel bedeutete wie mir. 

»Danke. Du auch. Ähm, ich meine nicht schön, sondern 
gut aussehend. Sehr, sehr gut aussehend«, endete ich 
ziemlich lahm. 

In Wahrheit war er schön - viel schöner, als ich es je sein 
könnte. Logan sah aus, als wäre eine der Illustrationen aus 
meinem Mythengeschichtsbuch zum Leben erwacht - wie 
ein antiker Krieger in moderner Kleidung. Eine Mischung 
aus alt und neu, die für mich alles war. Die mir absolut 
wundervoll erschien. 

Wir tanzten weiter, und alles ringsum verschwand. Die 
anderen Tänzer, die knutschenden Pärchen, die Schüler am 
Buffet, Morgan und ihre bösartige Anhängerschaft. Alles 
verschwand einfach, bis es nur noch Logan und mich gab. 

Logan, der mich festhielt, mir in die Augen sah, während 
sein Kopf sich langsam senkte, meine Lider sich langsam 
schlossen, mir der Atem stockte vor Vorfreude auf etwas, 
von dem ich schon wusste, dass es absolut wundervoll 
werden würde ... 

Ein Tippen an der Schulter riss mich aus meiner 
Verzückung, und bei der Berührung blitzte heiße 


Verärgerung auf. Ich wich zur Seite aus, sodass Logans 
Lippen an meiner Wange vorbeiglitten und mein Haar 
trafen. Wieder tippte mir jemand auf die Schulter, und 
wieder spürte ich Verärgerung. Wer auch immer mich mit 
dem Finger piekte, er war nicht besonders glücklich. 

Ich senkte die Arme und trat einen Schritt von Logan 
zurück. Ein Mädchen drängte sich zwischen uns. Ich 
erkannte sie als eine von Talia Pizarros Amazonen- 
Freundinnen, wenn sie auch nicht so groß war wie das 
andere Mädchen, sondern kaum größer als ich. Trotzdem, 
die Amazone war sehr schön, mit strahlend rotem Haar und 
Augen, grüner als die Smaragdkette um ihren bleichen 
Hals. Sie trug ein eng anliegendes Kleid in der Farbe von 
Gischt, das all ihre Kurven betonte. 

Damit platzte mein Aschenputtelmoment, und plötzlich 
fühlte ich mich neben ihr wie eine riesige Traube. Eine 
Traube, die jeden Moment zerquetscht werden würde. 

»Was denkst du eigentlich, was du hier mit meiner 
Verabredung treibst?«, fragte mich das Mädchen mit 
wütender Stimme. 

Ich sah zu Logan, der erst mich, dann sie anstarrte. Nach 
einem Moment schlang er eine Hand um ihre Hüfte und zog 
sie an sich. 

»Wir haben doch nur getanzt, Savannah«, erklärte er 
leichtfertig und lächelte genauso auf das andere Mädchen 
hinunter, wie er es vor Sekunden noch bei mir getan hatte. 

Das tat weh. Es verletzte mich, dass Logan mich so 
einfach abtun konnte. Dass er mich fast küssen konnte, nur 
um ein paar Sekunden später eine andere anzusehen, als 
hätte er dasselbe bei ihr vor. Vielleicht hatte er das. 
Vielleicht fühlte er nicht dasselbe wie ich, wenn wir 
zusammen waren. Vielleicht hatte er nie etwas empfunden. 

Ich schüttelte irritiert den Kopf, um den Rest des 
dämlichen romantischen Nebels darin zu vertreiben. 


Natürlich hat er nichts empfunden, schalt ich mich selbst. 
Er war der verdammte Logan Quinn, der Kerl, der durch die 
Mythos Academy zog und bei jedem Mädchen, mit dem er 
schlief, die Matratze signierte. Was hatte ich mir nur 
gedacht? Es gab Spaß, und es gab Wahnsinn. Und alles, was 
mit Logan zu tun hatte, gehörte definitiv in die zweite 
Kategorie. 

»Genau«, erklärte ich mit kalter Stimme. »Wir haben nur 
getanzt. Und jetzt tun wir es nicht mehr.« 

Logan sah mich an, und für einen Moment flackerten 
Schuldgefühle in seinem Blick. Er öffnete den Mund, als 
wollte er etwas sagen, aber ich ließ ihm keine Chance. Ich 
drehte mich einfach auf dem Absatz um und überließ ihn 
seinem Date. 


Kapitel 19 
y“ 


So schnell wie möglich brachte ich Abstand zwischen Logan 
und mich. Ich schob mich an tanzenden Paaren vorbei und 
achtete sorgfältig darauf, niemanden zu berühren, um nicht 
aus Versehen Visionen zu empfangen. Was zur Hölle hatte 
ich mir dabei gedacht? Jeder hatte seinen Platz in Mythos - 
jeder außer mir. Moment. Das stimmte so nicht. Ich hatte 
auch meine Rolle gefunden - dieses Gypsymädchen, das 
sich gerade vollkommen zum Narren gemacht hatte. Mit 
anderen Worten, der Klassentrottel. 

Ich eilte aus dem Speisesaal. Inzwischen hingen mehr 
Leute vor den Türen herum und reichten Becher mit Bier 
und silberne Fläschchen mit Was-weiß-ich herum, 
zusammen mit Zigaretten und ein paar Joints. 

Für einen Moment dachte ich darüber nach, anzuhalten 
und mir von irgendwem einen Drink zu erbetteln. Vielleicht 
sogar mehrere. Ich war noch nie betrunken gewesen, also 
wusste ich nicht, wie viel Alkohol es brauchen würde. Aber 
wahrscheinlich wollte sowieso niemand mit mir teilen. 
Außerdem bezweifelte ich schwer, dass sich zu betrinken 


die Gefühle ersticken würde, die ich plötzlich für Logan 
Quinn entwickelt hatte. Dagegen würde wahrscheinlich gar 
nichts helfen, abgesehen von einer Lobotomie. 

Ich konnte nicht wieder zum Ball gehen, aber ich wollte 
auch nicht zurück auf mein Zimmer. Ich wusste bereits, dass 
ich ein dämlicher, dummer Loser war. Ich wollte nicht den 
Rest des Abends damit verbringen, herumzusitzen und 
darüber nachzudenken. Außerdem hatte ich mein 
verdammtes Ballkleid angezogen. Ich würde es zumindest 
mehr als eine Stunde tragen, und wenn es mich umbrachte. 

Ohne wirklich nachzudenken, bog ich nach links auf den 
gewundenen Weg ein, der an allen fünf Gebäuden rings um 
den Hof vorbeiführte. Ich lief einfach los, um einen ruhigen 
Ort zu finden, wo ich mich allein hinsetzen und ... und 
irgendwas tun konnte. Vielleicht schreien. Vielleicht weinen. 
Ich war mir noch nicht sicher. 

Ich war nicht die Einzige, die den Ball früh verlassen 
hatte. Auf jeder der Metallbänke in der Nähe des 
Speisesaals saßen Pärchen. Sie starrten sich verträumt in 
die Augen, kicherten und knutschten. Ein Kerl hatte sogar 
die Hand in den Ausschnitt seiner Verabredung geschoben, 
und die beiden lagen praktisch übereinander. 

Es machte mich krank. 

Selbst hier draußen konnte ich diesem perfekten, kleinen 
Tanzabend nicht entkommen. ... 

In den Schatten vor mir glitzerte etwas und lenkte mich 
von meinen finsteren Gedanken ab. Wieder sah ich etwas 
Helles aufleuchten, das sich hoch und runter bewegte, dann 
entdeckte ich eine einsame Figur, die quer über den Hof 
ging. Trug sie ... irgendwas auf dem Kopf? Ich kniff die 
Augen zusammen, aber ich konnte es nicht erkennen. In 
diesem Moment trat sie ins Licht einer Laterne am Pfad, 
und ich erhaschte einen guten Blick auf sie. 

Morgan McDougall. 


Die Ballprinzessin trottete über den Hof auf die Bibliothek 
der Altertümer zu. Wahrscheinlich wollten sie und Samson 
sich wieder auf dem Arkadengang amüsieren. Ich verdrehte 
die Augen. Flittchen. Das Glitzern kam von der 
Prinzessinnen-Krone, die Morgan auf dem Kopf trug. Die 
teuren Kristalle blinzelten mir jedes Mal zu, wenn die 
Walküre einen Schritt machte. 

Ich runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund erschien 
mir etwas an Morgan ... seltsam. Ich liefihr nach, während 
ich mich fragte, was es war. Schließlich wurde mir klar, dass 
es an ihrem Gang lag. Sie ging langsam und gleichmäßig 
mit vorsichtigen, gemessenen Schritten. So benahm sich 
keine normale Person, besonders kein Mädchen, das darauf 
brannte, sich mit dem Kerl zu treffen, mit dem es heimlich 
schlief. Morgan trat wieder in den Lichtkegel einer Laterne, 
und mir fiel auf, dass sie auch einen seltsamen 
Gesichtsausdruck hatte. Ihre Miene wirkte ... vollkommen 
leer. Sie erinnerte mich an einen Zombie, als wäre sie nicht 
wirklich sie selbst. Als wäre sie besessen oder stände unter 
der Kontrolle von jemand anderem ... 

In meinem Kopf fingen die Alarmglocken an zu schrillen, 
und je länger ich die Walküre anstarrte, desto lauter wurden 
sie. 

Ich sah mich um, aber inzwischen hatten wir den 
Speisesaal und alle Pärchen schon mehr als hundert Meter 
hinter uns gelassen. Niemand sonst hatte Morgan bemerkt. 
Sie waren alle zu sehr in ihren eigenen kleinen Dramen 
gefangen, in ihren eigenen, kleinen Romanzen, um sie 
wahrzunehmen - oder auch mich. 

Also machte ich mich daran, ihr zu folgen. 

Ich wusste nicht, warum. Vielleicht, weil ich sauer auf 
mich selbst war, dass ich mich vor Logan so zum Idioten 
gemacht hatte. Vielleicht, weil ich einfach nichts Besseres 
zu tun hatte. Oder vielleicht war es dieses ... dieses Gefühl, 


das mich nicht losließ. Das Gefühl, dass irgendetwas an der 
Sache absolut nicht stimmte. Ich hatte den Eindruck, als 
müsste ich Morgan aus irgendeinem Grund folgen. Dass 
etwas wirklich, wirklich Schlimmes passieren würde, wenn 
ich es nicht tat. 

Es war genau dasselbe Gefühl, das ich empfunden hatte, 
bevor ich Paige Forrests Bürste angefasst hatte. 

Morgan ging immer noch Richtung Bibliothek über den 
Hof. Ich runzelte die Stirn. Seltsam. Die Bibliothek war 
heute wegen des Balls geschlossen, und innerhalb des 
Gebäudes brannten nur vereinzelt Lichter. Warum also 
sollte Morgan dort hingehen? Besonders heute Abend? 
Sicher, vielleicht wollten sie und Samson sich wieder treffen 
... nur mussten die beiden nicht mehr verstecken, dass sie 
ein Paar waren. Alle hatten sie zusammen auf dem Ball 
gesehen. Also warum sollten sie nicht einfach eines ihrer 
Wohnheimzimmer benutzen? Was tat die Walküre? Und 
warum trug sie diese leere, ausdruckslose Miene zur 
Schau? 

Immer noch mit diesen langsamen, zombieartigen 
Bewegungen stieg Morgan die Stufen zur Bibliothek hinauf. 
Ich hob meinen Rock an und lief hinter ihr her. Dachte die 
Walküre wirklich, sie könne die Bibliothek betreten? Die 
Türen waren verschlossen. Ich hatte Nickamedes nach 
meiner Schicht heute Nachmittag dabei beobachtet, wie er 
sie abgeschlossen hatte ... 

Morgan zog eine der großen Doppeltüren auf, trat in die 
Bibliothek und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich wurde 
langsamer und hielt am Fuß der Treppe an, dann biss ich 
mir auf die Lippe und starrte zu dem Gebäude vor mir auf. 
Heute Abend erschienen mir all die Steinstatuen, Türmchen 
und Balkone besonders unheimlich, als wäre das gesamte 
Gebäude ein lebendes Wesen, das nur darauf wartete, mich 
zu verschlingen. Ich blinzelte, und für einen Moment schien 


es, als würde die gesamte Bibliothek ... Wellen schlagen. Als 
kröche unter dem Stein etwas herum. Etwas Altes. Uraltes. 
Mächtiges. Böses. 

Ich schauderte, schlang die Arme um mich und warf einen 
Blick über die Schulter. Die Lichter um den Speisesaal in 
der Ferne schienen warm, hell und einladend. Ich sollte 
dorthin zurückgehen. Mir einen Plastikbecher mit Bier von 
irgendwem schnappen, ein bisschen kiffen, mich total 
betrinken und dann so tun, als hätte der heutige Abend 
niemals stattgefunden. 

Aber das konnte ich nicht, genauso wenig, wie ich mich 
davon hatte abhalten können, diese verdammte Haarbürste 
hochzuheben. Letztendlich wollte ich immer die 
Geheimnisse der anderen wissen, egal wie dunkel und 
krank sie waren. Vielleicht lag es an meiner Gypsygabe oder 
vielleicht auch nur an meiner eigenen paranoiden 
Einbildungskraft, aber ich hatte das Gefühl, dass heute 
Nacht in der Bibliothek ein Geheimnis lauerte - vielleicht 
das größte Geheimnis von allen. Wer hatte Jasmine getötet, 
wer hatte die Schale der Tränen gestohlen? Vielleicht erfuhr 
ich sogar den Grund, warum ich überhaupt auf die Mythos 
Academy gehen musste. All das konnte ich in der Bibliothek 
erfahren. Sie wartete nur darauf, dass ich hineinging und es 
herausfand. 

Komm rein, und dir wird alles klar, schien eine Stimme in 
meinem Hinterkopf zu flüstern. Aber vielleicht war das ja 
nur Wunschdenken. 

Was auch immer mich dazu trieb, ich hob wieder den Rock 
an, stieg die Stufen hinauf und schlich mich in die 
Bibliothek. 


Ich hatte mich geirrt, als ich gedacht hatte, es würden nur 
ein paar Lichter in der Bibliothek brennen. Die große 
Doppeltür, die zur Haupthalle führte, stand weit offen. Der 


goldene Schein drang in den Flur und wies mir den Weg. 
Aber irgendetwas an dem Licht war heute seltsam. Es 
schien mehr Schatten zu werfen, als es tatsächlich bannte, 
und verlieh allem, auf das es fiel, eine dunkle, unheimliche 
Aura. Von den Rüstungen, die den Flur säumten, bis zu den 
Reliefs der mythologischen Kreaturen an den Wänden. 

Wieder einmal beobachteten mich die Greifen und 
Gorgonen, schienen jeder meiner Bewegungen zu folgen, 
als ich an ihnen vorbeischlich. Das seltsame Licht erhellte 
die Monster und ließ sie wilder und lebendiger wirken als je 
zuvor - als könnten sie jeden Moment aus dem Stein 
springen und mich in Stücke reißen. Ich schauderte und 
wandte den Blick von den Wänden ab. 

Morgan war bereits außer Sicht verschwunden, aber das 
Klappern ihrer Absätze auf dem Steinboden hallte durch die 
gesamte Bibliothek. 

Ich hielt kurz an, um die eigenen Stöckelschuhe 
auszuziehen, dann folgte ich ihr. Der Boden fühlte sich 
eiskalt unter meinen nackten Füßen an, aber zumindest 
würde ich jetzt nicht denselben Lärm veranstalten wie die 
Walküre. 

Dem hohlen Geräusch ihrer Schritte nach zu urteilen ging 
Morgan die Hauptregalreihe entlang. Direkt auf wen auch 
immer zu, der iin der Mitte der Bibliothek wartete. Ich war 
nicht naiv oder dumm genug, zu glauben, dass niemand 
sonst hier war. Jemand hatte die Lichter eingeschaltet und 
für Morgan die Türen geöffnet. Ich bezweifelte schwer, dass 
es Nickamedes gewesen war. Ich hatte ihn gerade noch im 
Speisesaal gesehen, vollkommen vertieft in seine Aufgabe 
als Aufseher über den Ball. 

Da ich mir nicht sicher war, ob ich der Person, die drinnen 
wartete, wirklich begegnen wollte, entschied ich mich für 
eine der Seitentüren, die ebenfalls in den 
Bibliotheksbereich führten. Ich öffnete sie und schlüpfte auf 


diesem Weg hinein. Ich wusste nicht, was hier los war, aber 
ich würde auf jeden Fall nicht mitten hineinstolpern. 
Zumindest nicht, solange ich es noch verhindern konnte. 

Diesmal würde ich das Richtige tun. Klug handeln. Ich 
wollte einen kurzen Blick auf das werfen, was hier vor sich 
ging, auf denjenigen, der Morgan hergebracht hatte. Dann 
würde ich loslaufen und Professor Metis, Trainer Ajax oder 
sogar Nickamedes zu Hilfe holen. 

Ich bewegte mich zwischen den Regalen entlang und 
versuchte durch die Reihen muffiger Bücher einen Blick auf 
Morgan zu werfen. Das Geräusch ihrer Schritte klang hier 
viel lauter, weil es von der Decke zurückgeworfen wurde, 
und sie bewegte sich immer noch auf diese langsame, 
gemessene Art. 

Durch die Regalreihen erhaschte ich einen kurzen Blick 
auf die Walküre. Ihr Gesicht war nach wie vor vollkommen 
leer, als wüsste sie nicht einmal, was sie gerade tat. Als 
hätte sie sich selbst nicht mehr unter Kontrolle. Als wäre sie 
... besessen. 

Als hätte jemand ihr Blut in die Schale der Tränen tropfen 
lassen. 

Diese Eingebung sprang aus den Tiefen meines Hirns und 
brach sich ihren Weg an die Oberfläche. Meine Gedanken 
schossen zurück zur letzten Nacht, als ich in meinem 
Zimmer Jasmines Buch gelesen hatte. Das, in dem all die 
Informationen über die Schale der Tränen standen. Ich 
konzentrierte mich, und der betreffende Absatz erschien vor 
meinem inneren Auge. 


Es gibt Gerüchte, die behaupten, Loki habe die Schale 
eingesetzt, um sich Leute gefügig zu machen. Laut diesen 
Quellen hatte der Gott - oder wer auch immer die Schale zu 
dieser Zeit besaß - vollkommene Kontrolle über jede Person, 
deren Blut in die Schale getropft war ... 


Den Worten folgten andere Erinnerungen an all die Dinge, 
die ich in den letzten Tagen gesehen oder gehört hatte. 
Nickamedes, der über die Schale sprach und über die 
Tatsache, dass, wer auch immer sie gestohlen hatte, es 
eigentlich gar nicht hätte schaffen dürfen, die Bibliothek mit 
ihr zu verlassen. Das zerrissene Foto von Morgan und 
Samson, das ich in Jasmines Zimmer entdeckt hatte. Die 
Wut, die ich bei der Berührung des Bildes gefühlt hatte. All 
diese Bücher über Magie und Illusionen, die in Jasmines 
Regalen standen. Die steinerne Statue, die Morgan und 
Samson fast erschlagen hätte, als sie außerhalb der 
Bibliothek miteinander rummachten. Der Pirscher, der sich 
auflöste, nachdem Logan ihn getötet hatte. 

Und was ich immer und immer wieder sah - der wirklich 
wichtige Punkt -, war die Tatsache, dass ich nichts gefühlt 
hatte, als ich in dieser Nacht in der Bibliothek Jasmines 
Leiche gefunden hatte. Dass ich keinerlei Schwingungen 
oder Visionsblitze empfangen hatte. In der Nacht, von der 
ich geglaubt hatte, sie sei die letzte in Jasmines Leben 
gewesen. Ich hatte geglaubt, dass mit meiner Gypsygabe, 
meiner psychometrischen Magie, etwas nicht stimmte, aber 
vielleicht ... vielleicht hatte ich einfach nichts fühlen 
können. Weil es nichts zu fühlen gab. 

Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr ergab es 
einen Sinn. Meine Gypsygabe ließ mich immer irgendetwas 
sehen, ob ich es nun wollte oder nicht. Aber nicht bei 
Jasmine. Das war das erste Mal gewesen, dass ich 
überhaupt nichts gefühlt hatte, dass nicht das Geringste 
aufgeblitzt war. Das allererste Mal. Und dann kamen all die 
Bilder, Erinnerungen und Gefühle in meinem Kopf plötzlich 
zusammen, fielen ineinander wie die Teile eines großen 
Puzzles. Ich hatte jetzt eine ziemlich gute Idee, wer Jasmine 
umgebracht und die Schale der Tränen gestohlen hatte. 
Und auch warum. 


O nein! Wenn Morgan auf die Person zuhielt, von der ich 
glaubte, dass sie hier wartete, dann steckte die Walküre in 
großen Schwierigkeiten. Und ich ebenfalls ... 

Ich war so damit beschäftigt, mir die Sache 
zusammenzureimen, dass ich nicht darauf achtete, wohin 
ich ging, und gegen einen der Ausstellungskästen rannte. 
Aber nicht einfach gegen irgendeinen Kasten, nein, ich 
rannte gegen Die Vitrine mit dem seltsamen Schwert darin. 
Das Schwert mit dem Heft, das aussah wie die Hälfte eines 
männlichen Gesichtes. Ich rannte mit solchem Schwung 
dagegen, dass das Schwert darin ein Stück verrutschte - 
und das Auge im Heft sich öffnete. 

Ich erstarrte und blinzelte mehrmals, weil ich dachte, 
nein, hoffte, dass ich es mir nur einbildete. Dass das Auge 
verschwinden würde, wie es schon mal passiert war, damit 
ich mir dann erklären konnte, dass ich es mir in einer üblen 
Situation einfach eingebildet hatte, weil ich ein wenig unter 
Stress stand. Okay, richtig unter Stress stand. 

Ich blinzelte und blinzelte, aber nichts geschah. Das Auge 
war immer noch da, und es starrte mich immer noch an. 

Das Auge hatte eine seltsame Farbe, irgendwo zwischen 
Purpur und Grau, die Art von Farbe, die einen an die 
Dämmerung denken lässt, diese kurze Zeitspanne nach dem 
Sonnenuntergang, bevor die Welt wirklich dunkel wird. 

Ich lag in einer ungemütlichen Haltung halb über Der 
Vitrine. Meine Finger hinterließen Schlieren auf dem Glas, 
aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte einfach den 
Blick nicht von dem Auge im Schwert abwenden. In meiner 
Brust stieg ein seltsames Gefühl auf, eine Art Euphorie. Aus 
irgendeinem Grund machte es mich glücklich, das Schwert 
anzusehen. Auf dieselbe Art, wie das Kämpfen Logan 
glücklich machte. Ich schauderte. Warum sollte ein Schwert 
solche Gefühle in mir wecken? Ich wusste ja nicht mal, wie 
man es benutzte ... 


Plötzlich verengte sich das Auge zu einem schmalen 
Schlitz, als würde es mich abschätzen, als wüsste es um 
jedes meiner Geheimnisse, nur indem es mich ansah. Ich 
hatte das Gefühl, darin zu versinken, in seinem dämmrigen 
Purpur zu ertrinken, als könnte ich mich nie wieder von 
diesem einäugigen, stechenden Blick losreißen. 
Seltsamerweise wollte ich das auch gar nicht. 

Ich weiß nicht, wie lange ich noch dort gestanden und in 
dieses Auge gestarrt hätte, hätte ich nicht hinter mir ein 
Fauchen gehört. 

Ein tiefes, besonders bösartiges Fauchen, das ich in 
meinem Leben erst einmal gehört hatte. Die Art von 
Fauchen, die mir das Blut in den Adern und das Herz in der 
Brust gefrieren ließ. Das Geräusch durchbrach meinen 
verwirrten Tagtraum und riss mich zurück in die Realität. 
Ich dachte daran, was das letzte Mal geschehen war, als ich 
dieses schreckliche Geräusch vernommen hatte. 

O nein! 

Langsam drehte ich mich um und sah über meine 
Schulter. 

Hinter mir stand ein Nemeischer Pirscher. 

Er sah genauso aus wie der gestern vor der Bibliothek. 
Eine schwarze, pantherähnliche Kreatur mit großen Krallen 
und noch größeren Zähnen, die mich genauso beiläufig 
töten konnte, wie sie atmete. Falls das Wesen überhaupt 
atmen musste und nicht nur aus purer Bosheit bestand. In 
diesem Punkt war ich mir nicht allzu sicher. 

Der Pirscher fauchte mich an und zog die Lefzen zurück, 
um seine Reißzähne zu enthüllen. Natürlich glänzten sie 
ganz wunderbar in dem seltsamen goldenen Licht, das die 
Bibliothek erfüllte. Ich schluckte schwer, aber auch das half 
nicht gegen den harten Klumpen aus Angst in meinem Hals. 
Diesmal allerdings versuchte ich gar nicht erst, Liebes 


Kätzchen zu sagen. Nichts an dieser Kreatur war lieb, 
besonders nicht die Art, wie sie mich ansah. 

Für einen Moment glaubte ich, der Pirscher würde mich 
einfach sofort anspringen und mir mit seinen vielen, vielen 
Zähnen die Kehle herausreißen. Aber stattdessen erklang 
ein tiefes Pfeifen, und die Kreatur trat zur Seite, damit ihr 
Meister sich mir nähern konnte. 

Eine Gestalt in einem langen, scharlachroten, mit Juwelen 
besetzten Umhang schritt durch die Regalreihen auf mich 
zu. Der Stoff wehte und ließ mich an einen Fluss aus Blut 
denken. Mir lief ein Schauder über den Rücken. Allerdings 
hätte mich der Anblick nicht überraschen dürfen. 
Schließlich hatte ich bei der Berührung ihres Laptops 
gesehen, wie sie genau diesen Umhang im Internet gekauft 
hatte. Ich hatte mir nur zu diesem Zeitpunkt einfach nichts 
dabei gedacht. Ich war nicht Sherlock Holmes. Die Person 
in dem Umhang war definitiv klüger als ich. Klüger als wir 
alle. Weil sie diesen ganzen, kranken Schwindel bis jetzt 
ganz wunderbar eingefädelt hatte. 

Der Umhang besaß eine Kapuze, also konnte ich ihr 
Gesicht nicht erkennen. Ich sah nur die Andeutung eines 
Lächelns auf ihren rosafarbenen Lippen und das Aufblitzen 
weißer Zähne. Aus irgendeinem Grund machten mir ihre 
Zähne mehr Angst als die des Pirschers. 

»Hallo, Gypsy«, murmelte eine leise Stimme aus den 
Tiefen der Kapuze. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du 
auftauchst.« 

Falls ich noch Zweifel gehabt hatte, jetzt waren sie 
ausgeräumt, denn ich kannte diese Stimme. Wusste genau, 
wem sie gehörte. Das letzte Mal hatte ich sie gehört, als sie 
auf dem großen Platz lachte, an dem Tag, als das alles 
begonnen hatte. 

Die Gestalt hob die Arme und schob die Kapuze zurück. 
Hellblondes Haar, blaue Augen, perfekte Haut, 


wunderschönes Gesicht. 
Wieder starrte ich Jasmine Ashton an - nur diesmal war 
sie genauso lebendig wie ich. 


Kapitel AO 
y“ 


In Comics stirbt nie jemand wirklich, nicht mal der Schurke. 
Zumindest nicht für längere Zeit. 

Die Worte, die ich letzte Nacht zu Logan gesagt hatte, 
hallten durch meinen Kopf und verspotteten mich, während 
ich Jasmine anstarrte. Denn das Mädchen, das vor mir 
stand, war definitiv nicht tot. Mein Blick glitt zu ihrer Kehle, 
die genauso glatt wirkte wie meine. Nö, absolut nicht tot. 
Ich hatte allerdings so ein Gefühl, dass man dasselbe nach 
dieser Nacht nicht mehr über mich würde sagen Können. 

»Du bist ... du lebst«, sagte ich schließlich. 

Die Walküre kicherte leise, und das Geräusch wurde von 
den Wänden der Bibliothek zurückgeworfen. »Allerdings, 
Gypsy. Ich lebe. Jetzt sei ein liebes Mädchen und stell dich 
neben Morgan. Dann werde ich dir alles erklären. Das 
einzige Problem an solchen Plänen ist immer, dass man vor 
niemandem damit angeben kann.« 

Mein Blick wanderte zu der offenen Tür am Ende der 
Regalreihe, während ich mich fragte, ob ich mich an 
Jasmine vorbeidrängen und aus der Bibliothek rennen 


konnte, bevor sie mich, ich weiß nicht, umbrachte, bis ich 
tot, tot, tot war. Aber der Pirscher bemerkte meinen Blick 
und fauchte mich bösartig an. 

Ich leckte mir über die Lippen. »Ist dieses Ding eine 
Illusion? Wie das gestern Nacht?« 

Jasmine kam näher, legte eine Hand auf den Rücken der 
Kreatur und streichelte ihren schwarzen Pelz. Die blutroten 
Augen des Pirschers leuchteten auf, und er gab ein leises, 
wohlig-schnurrendes Geräusch von sich, das mich dazu 
veranlasste, eine Grimasse zu ziehen. 

»O nein, Gypsy. Dieser Pirscher ist absolut real. Aber es 
würde sowieso keinen Unterschied machen. Illusionen 
können dich genauso in Stücke reißen wie echte Reißzähne 
und Klauen.« 

Daphne hatte letzte Nacht draußen bei der Bibliothek 
etwas Ähnliches gesagt, aber ich hatte ihr nicht ganz 
geglaubt. Wie sollte einen etwas verletzen, das nicht einmal 
real war? Aber langsam ging mir auf, dass ich riesige 
Wissenslücken in Bezug auf Mythen und Magie hatte. 

Mir blieb nichts anderes übrig, als zu tun, was Jasmine 
mir befohlen hatte. Sonst würde mich der Pirscher - ob nun 
real oder Illusion - in Stücke reißen. Und ich wollte wirklich 
auf keinen Fall, dass das geschah. Also ging ich eine 
Regalreihe entlang, bog um die Ecke und tratin den offenen 
Hauptteil der Bibliothek. 

Morgan stand zu meiner Linken an genau der Stelle, an 
der früher der Schaukasten mit der Schale der Tränen 
gestanden hatte. Das Artefakt, das angeblich gestohlen 
worden war - in der Nacht, als Jasmine angeblich gestorben 
war. 

Jetzt hielt Morgan die Schale in den Händen. 

Sie sah genauso aus wie in meiner Erinnerung. Klein, 
rund, braun, unscheinbar. Eine einfache Schale, unbemalt, 
ohne Gravuren oder irgendwelche Extras. Kein Gold, keine 


Juwelen, gar nichts. Trotzdem sorgte allein ihr Anblick 
heute Abend dafür, dass sich mein Magen verkrampfte. Ich 
musste Dinge nicht immer anfassen, um Schwingungen von 
ihnen zu empfangen. Wenn ein Objekt mit genug Emotionen 
aufgeladen war oder genügend Erinnerungen darin 
steckten, dann konnte es diese Schwingungen auch 
ausstrahlen wie eine Aura. Wie Daphne und ihre 
funkensprühenden Fingerspitzen. 

Und heute Nacht strahlte die Schale kalte, schwarze 
Boshaftigkeit aus. 

»Stopp«, sagte Jasmine. 

Der Pirscher fauchte, wie um ihren Befehl zu 
unterstreichen. 

Ich blieb neben einem der Lerntische stehen. Auf der 
Ecke lag ein Stapel Bücher. Es waren diejenigen, mit denen 
Nickamedes heute zwischen den Regalen hervorgekommen 
war. Der Bibliothekar hatte sie nicht weggeräumt, aus 
welchem Grund auch immer. Ich lehnte mich gegen den 
Tisch, legte beiläufig die Hand auf den obersten Band und 
spürte dieselben Schwingungen, die ich immer von 
Bibliotheksbüchern empfing - das Gefühl von altem Wissen. 
Es war nicht viel, und es war sicherlich keine richtige Waffe, 
aber zumindest hatte ich irgendetwas in der Hand. Im 
Moment gab ich mich wirklich mit wenig zufrieden, aber als 
Allererstes wollte ich eine Erklärung. 

»Also hast du das Ganze nur vorgespielt«, sagte ich und 
drehte mich zu Jasmine um. »Der Diebstahl der Schale, 
deine Leiche, diese riesige Blutlache. Das war alles nur eine 
Illusion, richtig?« 

»Na also«, meinte Jasmine. »Die Gypsy hat ja doch ein 
Hirn. Du hast natürlich recht. Ich habe alles getürkt, was du 
an diesem Abend gesehen hast, und seitdem noch eine 
Menge mehr.« 


Jasmine ging an mir vorbei zu Morgan, die immer noch 
ausdruckslos ins Leere starrte. Der Pirscher umkreiste die 
Bibliothekstische - hin und her und zwischen ihnen 
hindurch, als wären sie eine Art Hindernislauf für riesige 
Kätzchen. Trotzdem blieben seine rot glühenden Augen 
unverwandt auf mich gerichtet. 

Jasmine stoppte vor Morgan und starrte ihre beste 
Freundin mit Hass in den Augen an. Dann streckte die 
Walküre den Arm aus und riss Morgan die 
Ballprinzessinnen-Krone vom Kopf. Morgan stierte weiter 
leer vor sich hin. Auf ihrem Gesicht zeichneten sich 
keinerlei Gefühle ab, und in den haselnussbraunen Augen 
zeigte sich kein Verständnis dessen, was gerade geschah. 

Ich hatte richtig vermutet, als mir der Gedanke 
gekommen war, Morgan sei besessen. Jasmine benutzte die 
Schale der Tränen, um ihre beste Freundin zu kontrollieren. 
Zum ersten Mal bemerkte ich, dass etwas in der Schale war 
- etwas Dunkelrotes, das klebrig aussah. Blut. 

»Wie hast du es gemacht‘, fragte ich. »Wie hast du 
Morgans Blut in die Schale bekommen? Ich weiß, dass du 
das tun musstest. Du musstest ihr Blut in die Schale tropfen 
lassen und dabei irgendwelchen magischen Hokuspokus 
intonieren. Sonst könntest du sie nicht so kontrollieren, wie 
du es tust.« 

Jasmine starrte weiter die kristallene Krone in ihren 
Händen an. »Oh, das war der einfachste Teil. Vor ein paar 
Wochen ist ein Blutspendedienst auf den Campus 
gekommen. Morgan und ich haben beide gespendet. Es war 
einfach, ihren Beutel gegen meinen auszutauschen, als die 
Krankenschwester gerade mal nicht hingesehen hat.« 

Himmel, was war sie? Eine Art kriminelles Genie oder so? 
Denn ich wäre nie auf die Idee gekommen, so etwas zu tun, 
besonders nicht bei meiner angeblich besten Freundin. 


Jasmine drehte das Diadem hin und her, beobachtete, wie 
sie das Licht einfing und glitzernd zurückwarf. Sie zog die 
Nägel darüber, und hässliche, blutrote Funken glitzerten um 
sie herum. Dann zerbrach die Walküre die Krone in den 
Händen. Kristalle flogen durch die Luft, und ich zuckte 
zusammen, als sie mit scharfem Krachen auf den 
Bibliotheksboden fielen. 

»Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl wäre, mit 
Samson an meiner Seite die Ballprinzessin zu sein«, 
murmelte Jasmine. »Ich hoffe, du hast es genossen, Morgan. 
Denn es wird das Letzte sein, was du jemals in deinem 
Leben genießen wirst.« 

Jasmine packte ein scharfkantiges Stück der zersplitterten 
Krone und zog es Morgan über das Gesicht, bis Blut floss. 
Dann stach die Walküre mit dem spitzen Ende zu und bohrte 
es ihrer besten Freundin tief in die Haut. Rote Funken 
tanzten wie Glühwürmchen um die beiden, blitzten auf und 
verblassten wie eine Warnung vor Gefahr, Hass, Tod. 

Ich unterdrückte einen Schrei und setzte mich in 
Bewegung, weil ich Morgan irgendwie helfen wollte. Aber 
der Pirscher knurrte warnend, und ich erstarrte wieder. 

Es spielte sowieso keine Rolle, denn Morgan bewegte 
nicht einen Muskel. Sie zuckte nicht zurück, schrie nicht 
und fing vor Schmerz auch nicht an zu weinen. Es war, als 
wäre sie nichts als eine leblose, erstarrte Puppe. Ich fragte 
mich, ob sie überhaupt spürte, dass Jasmine ihr das Gesicht 
mit der Krone zerfetzte, oder ob ihr Geist schon für immer 
fort war. 

Jasmine zog das blutige Ende der Krone aus Morgans 
Gesicht und riss den Arm für den nächsten Stoß zurück. 

»Hör auf!«, schrie ich. »Hör auf, sie zu verletzen! Sie ist 
deine Freundin! Deine beste Freundin!« 

Jasmine drehte sich um und starrte mich an, als hätte sie 
vollkommen vergessen, dass ich überhaupt mit den beiden 


Walküren in der Bibliothek stand. »Berichtigung: Sie war 
meine beste Freundin, bevor sie vor sechs Monaten 
angefangen hat, hinter meinem Rücken meinen Freund zu 
vögeln.« 

Jasmine warf das blutige Stück Krone auf den Boden und 
begann, Morgan zu umkreisen. Ihre Miene war so finster 
wie Gewitterwolken. Ich wusste nicht, was die Walküre als 
Nächstes tun würde, aber ich musste mich bemühen, sie 
abzulenken. Ich wollte nicht, dass sie Morgan weiter 
verletzte. Oder noch schlimmer, das andere Mädchen vor 
meinen Augen umbrachte. 

»Tust du das alles deswegen?«, fragte ich mit zitternder 
Stimme. »Nur weil dein Freund dich betrogen hat?« 

»Er hat mich nicht nur betrogen«, blaffte Jasmine. »Er hat 
mich mit ihr betrogen. Meiner angeblich besten Freundin. 
Monatelang. Und die ganze Zeit haben sie mir dabei ins 
Gesicht gelogen. Ich bin langsam misstrauisch geworden, 
weißt du? Samson hat sich seltsam benommen und 
irgendwie abgelenkt gewirkt. Ich hatte das Gefühl, dass er 
mich vielleicht betrügt, dass er sich eventuell noch mit 
jemand anderem trifft. Also habe ich Morgan davon erzählt. 
Ich habe mich ihr doch tatsächlich anvertraut. Und weißt 
du, was sie gesagt hat?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Dass ich mir keine Sorgen machen soll. Dass Samson 
völlig verrückt nach mir wäre und ihr das selbst gesagt 
hätte. Dass er unsere Dates nur deswegen so kurz hielt, weil 
er mich so sehr liebte und es ihm einfach schwerfiel, seine 
Begierde zu kontrollieren, wann immer wir zusammen 
waren. Ich kann nicht glauben, dass ich diesen Dreck 
geschluckt habe.« Jasmine lachte bitter auf. 

Wieder fing sie an, Morgan zu umkreisen und dabei leise 
vor sich hin zu murmeln. Ich schob die Hand hinter den 
Rücken und packte das oberste Buch an der Ecke. Der 


Pirscher umrundete den Tisch und wanderte vor mir auf 
und ab, während sein blutroter Blick nicht für einen 
Moment mein Gesicht losließ. 

»Weißt du, was das Schlimmste ist?«, fragte Jasmine. 
»Der Grund, warum Samson überhaupt mit ihr geschlafen 
hat. Weißt du, warum er mit ihr geschlafen hat?« 

Ich zuckte mit den Schultern. Das zerrissene Foto hatte 
mir eine Menge verraten, aber das nicht. 

»Weil ich es nicht getan habe«, murmelte sie. »Ich wollte 
warten. Und Samson hat behauptet, er wolle das ebenfalls. 
Dass wir noch nicht bereit wären. Dass es besser wäre, die 
Dinge langsam anzugehen und auf den richtigen Moment zu 
warten. Dass es so romantischer wäre. Und die ganze Zeit 
haben es die beiden hinter meinem Rücken getrieben wie 
die Karnickel.« 

»Ich habe dieses Bild von Morgan und Samson gefunden. 
Das, das du zerrissen und in den Mülleimer geworfen hast. 
Wie bist du den beiden überhaupt auf die Spur 
gekommen?«, fragte ich mit ruhiger Stimme, während mein 
Blick durch die Bibliothek huschte und nach einem Ausweg 
aus diesem Schlamassel suchte. Aber ich hatte keine Idee, 
wie ich Morgan oder mich selbst hier rausbringen sollte. 
Zumindest nicht lebend. 

Jasmine zuckte mit den Schultern. »Morgan hat mich 
angelogen, als sie in die Sommerferien gefahren ist. Sie hat 
mir erzählt, dass sie und ihre Familie für einen Monat in ihr 
Haus auf den Bahamas fahren würden. Aber eine Woche 
später hat mir mein Bruder eine SMS geschickt, dass er 
Morgan in den Hamptons gesehen hätte. Warum sollte 
Morgan lügen? Das hat mich misstrauisch gemacht, 
besonders weil Samsons Eltern dort ein Ferienhaus haben. 
Also habe ich mir Daddys Jet geliehen und bin kurz 
hingeflogen. Ich habe mich zu Samsons Haus geschlichen 


und habe sie zusammen am Strand gesehen. Sie haben sich 
überall befingert. Es war widerlich.« 

»Aber das war im Sommer«, meinte ich. »Das ist schon 
Monate her.« 

Jasmine schenkte mir ein kaltes, zufriedenes Lächeln. 
»Ich weiß. Die zwei haben nie etwas vermutet. Sie hatten 
keinen blassen Schimmer, dass ich über sie Bescheid 
wusste.« 

»Und?«, fragte ich. »Dann hast du die letzten paar 
Monate damit verbracht, zu planen, wie du deinen eigenen 
Tod vortäuschen kannst? Nur um dich an deiner besten 
Freundin dafür zu rächen, dass sie mit deinem Freund 
geschlafen hat? Findest du das nicht ein wenig extrem?« 

Jasmine kniff die blauen Augen zusammen und Öffnete den 
Mund, wahrscheinlich um dem Pirscher zu befehlen, 
rüberzukommen und mich umzubringen. Aber ich kam ihr 
ZUVOTr. 

»Ich meine, ja, das stinkt zum Himmel, und ich kann 
vollkommen verstehen, warum du Rache willst. Die beiden 
haben dich wirklich übel verletzt. Sie haben es verdient, 
bestraft zu werden.« 

Jasmine nickte. »Genau. Ich habe Samson geliebt, habe 
ich wirklich. Aber er ist schließlich ein Kerl, also hat er mit 
dem Schwanz gedacht. Von ihm habe ich etwas in der Art 
erwartet. Aber Morgan und ich, wir sind zusammen 
aufgewachsen. Sie ist für mich fast wie eine Schwester, und 
das hat ihren Verrat nur noch schlimmer gemacht. 
Deswegen wird sie dafür zahlen, dass sie mit meinem 
Freund geschlafen hat.« 

Das erklärte wohl, warum Samson nicht neben Morgan 
stand und genauso zombiemäßig vor sich hin starrte wie sie. 
Ich fand es ja ein wenig sexistisch von Jasmine, dass sie nur 
dem anderen Mädchen die Schuld gab und nicht auch ihrem 
tollen Freund. Soweit ich gesehen hatte, spielte Samson 


recht willig mit. Auf seine Art war er genauso ein Flittchen 
wie Morgan. 

»Aber warum hast du nicht irgendwas ein bisschen ... 
Vernünftigeres unternommen’, fragte ich. »Warum hast du 
deinen eigenen Tod vorgetäuscht? Was soll das Ganze?« 

»Ich wollte, dass sie mich vermissen«, blaffte sie wütend. 
»Ich wollte ihnen wehtun. Ich wollte, dass sie sich schuldig 
fühlen. Dass die Schuld sie bei lebendigem Leib zerfrisst, 
bis sie es nicht mal mehr ertragen Können, sich auch nur 
anzusehen. Nur ... ist das nicht passiert.« 

Nein, das war nicht passiert. Ich dachte daran zurück, wie 
die gesamte Schule - auch alle anderen Schüler - nach 
Jasmines angeblichem Tod einfach weitergemacht hatten, 
als wäre nie etwas geschehen. Morgan und Samson hatten 
sich sogar gefreut, dass sie gestorben war, weil sie endlich 
öffentlich zusammen sein konnten. Alle anderen waren 
erleichtert gewesen, weil Jasmine sie nicht mehr 
terrorisieren konnte. Alle außer mir. Das Gypsymädchen, 
das Dinge sah und beschlossen hatte, seine Nase mal 
wieder in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken und 
Jasmines Geheimnisse aufzudecken. Man sah ja, wie toll das 
für mich gelaufen war. 

»Wie hast du es gemacht‘, fragte ich. »Und warum hier 
in der Bibliothek?« 

Jasmine zuckte mit den Schultern. »Illusionsmagie liegt in 
meiner Familie. Meine Mom ist wirklich gut darin, 
Illusionen zu erschaffen, und sie hat mir letzten Sommer, als 
meine Magie endlich erwacht ist, eine Menge beigebracht. 
Es war einfach, eine Illusion von meiner eigenen Leiche zu 
erschaffen, die mit aufgeschlitzter Kehle auf dem Boden lag. 
Als ich noch ein Kind war, hat meine Mom jedes Jahr zu 
Halloween Dutzende von Leichen- und Zombieillusionen 
geschaffen, und dann hatten wir ein Geisterschloss.« 


Also hatte ich richtig vermutet. Ich hatte an diesem Abend 
keine Schwingungen von Jasmines Leiche oder dem Blut 
empfangen, weil gar nichts da gewesen war. Zumindest 
nichts Reales. 

»Aber wenn es alles nur eine Illusion war, wieso war 
meine Kleidung dann blutverschmiert?«, fragte ich. 

Der purpurne Kapuzenpulli und die Jeans lagen immer 
noch zusammengeknüllt ganz unten in meinem Wäschekorb. 
Als ich mir die Klamotten das letzte Mal angesehen hatte, 
waren die Blutflecken noch da gewesen. 

»Weil Illusionen für eine Person real werden, sobald sie 
daran glaubt. Sobald du an etwas glaubst, gibst du ihm 
damit Leben und Form und Substanz. Du hast gedacht, du 
hättest mein Blut gesehen, also hat es dir die Kleidung 
dreckig gemacht. Genau wie Metis, Ajax und Nickamedes 
davon überzeugt waren, meine Leiche zu sehen, also haben 
sie meinen Körper hochgehoben und ihn in den Kühlkeller 
unter dem Mathegebäude gelegt. Dort heben sie alle 
Leichen auf, wusstest du das?« 

Nein, das hatte ich nicht gewusst, und in gewisser Weise 
wünschte ich mir, sie hätte es mir nie erzählt. Eine 
Leichenhalle im Mathegebäude. Gruselig. 

Ich nickte in Richtung des auf und ab tigernden Pirschers. 
»Was ist mit der Miezekatze hier? Wie hast du die aufs 
Schulgelände geschmuggelt? Wann? Und warum?« 

Jasmine zuckte wieder nur mit den Schultern. »Die 
nächste Illusion. Ich habe ihn heute Abend aussehen lassen 
wie eine hungrige, streunende Katze, die auf dem Campus 
nach etwas Essbarem sucht. Die Sphingen auf dem 
Haupttor haben ihm keinen zweiten Blick geschenkt, und 
noch weniger haben sie ihn angegriffen, wie sie es bei 
Eindringlingen angeblich tun sollen. Nickamedes ist nicht 
ganz so clever mit seinen Zaubern, wie er denkt. Was das 
Warum angeht, na ja, ich dachte, es wäre besser, das 


Original zur Verfügung zu haben, nachdem dein 
Spartanerfreund gestern meine Illusion getötet hat.« 

»Du redest über das, was mit der Statue passiert ist?«, 
fragte ich. »Also hast du sie über den Rand geschoben und 
versucht, Morgan und Samson damit zu treffen?« 

»Allerdings.« Jasmines Blick glitt für einen Moment zu 
Morgan. »Ich wollte einfach auf dem Balkon im dritten 
Stock ein bisschen frische Luft schnappen, als ich gesehen 
habe, was sie da treiben. Ich gebe zu, dass ich so wütend 
geworden bin, dass ich sie in diesem Moment töten wollte, 
statt die Vollendung meines Plans heute Abend abzuwarten. 
Aber zu ihrem Glück warst du ja da, um ihnen eine Warnung 
zuzurufen. Natürlich hat das dafür gesorgt, dass ich sauer 
auf dich wurde, also habe ich diese Pirscherillusion 
heraufbeschworen. Ich wollte dich von ihr in Fetzen reißen 
lassen, weil du dich eingemischt hast. Aber dann ist Logan 
Quinn aufgetaucht und hat an deiner Stelle den Großteil 
abgekriegt.« 

»Und die Schale der Tränen?«, fragte ich. »Warum hast 
du sie gestohlen?« 

Jasmine lachte auf eine Art und Weise, die mich an das 
Fauchen des Pirschers erinnerte. »Oh, ich habe sie 
überhaupt nicht gestohlen. Die Schale war die ganze Zeitin 
der Bibliothek, genau wie ich. Im dritten Stock gibt es einen 
Lagerraum, den kaum jemand je betritt. Ich habe seit dem 
Beginn des Schuljahres dort heimlich Dinge versteckt. 
Essen, Kleidung, einen Schlafsack. Dort war ich auch die 
letzten Tage, zusammen mit der Schale. Nickamedes hat so 
viele Zauber auf die Schale gelegt, die ich nicht brechen 
konnte, dass es unmöglich gewesen wäre, die Bibliothek zu 
verlassen. Also habe ich meine Illusionsmagie benutzt, um 
sie zu verstecken und alle glauben zu lassen, dass die 
Schale gestohlen und weit, weit weg gebracht wurde. Es hat 


auch funktioniert. Alles hat funktioniert - aber dann hast du 
angefangen herumzuschnüffeln.« 

Ich verlagerte das Gewicht. 

Jasmine starrte mich an und legte den Kopf schief. »Weißt 
du, ich habe dich die letzten Tage beobachtet, und ich 
verstehe einfach nicht, wieso ich dir so viel bedeute. Du 
warst keine meiner Freundinnen. Du kanntest mich nicht 
mal.« 

»Das stimmt«, gab ich mit ruhiger Stimme zu. »Aber ich 
fand, dass du es nicht verdient hattest, so zu sterben. Ich 
wollte herausfinden, was dir zugestoßen ist. Du hast mir 
leidgetan, also, es hat mir leidgetan, dass du gestorben 
bist.« 

Jasmines Miene versteinerte. »Du? Hattest Mitleid mit 
mir? Du bist ein Niemand, Gypsy. Du hast keine Freunde, 
und du gehörst hier nicht hin. Du bist jammerlich.« 

Der Hohn in ihrer Stimme sorgte dafür, dass ich mich ein 
wenig aufrechter hinstellte. »Ich habe einen Namen. Ich 
heiße Gwen Frost. Und ich bin kein Niemand. Du hältst 
mich für jammerlich? Ich bin nicht diejenige, die ihren 
eigenen Tod vorgetäuscht hat, nur um sich auf kranke Art 
an ihrer besten Freundin zu rächen. Das ist jammerlich.« 

Jasmines Miene verfinsterte sich bei der Beleidigung, aber 
trotzdem lachte sie auf. »Du glaubst, hier ginge es darum, 
mich an Morgan zu rächen? O Gypsy, du hast wirklich keine 
Ahnung, womit du es zu tun hast, oder?« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Dann erzähl es mir. Du 
bringst mich doch sowieso um.« 

»O ja«, erklärte Jasmine und erstickte damit die Hoffnung, 
dass sie mich am Leben lassen könnte. »Aber hier geht es 
um so viel mehr als Morgan und die Tatsache, dass sie 
einfach ihre Beine nicht zusammenhalten kann. Hier ... hier 
geht es um Chaos.« 


Als sie das Wort »Chaos« aussprach, wehte eine Art... 
Windstoß durch die Bibliothek, jagte mir eine Gänsehaut 
über den Rücken und ließ die Bücherregale knarzen. Aber 
das Seltsamste geschah mit der Schale der Tränen. Morgan 
hielt sie immer noch in den Händen, aber für einen Moment 
hatte ich das Gefühl, als schimmere darüber eine Art 
Gesicht in der Luft. Ein verdorbenes, bösartiges, 
geschmolzenes, schreiendes Gesicht. Der Anblick zog mir 
den Magen zusammen. 

»Du bist ... du bist tatsächlich ein Schnitter des Chaos?«, 
flüsterte ich. »Eine der Bösen? Du dienst in Wirklichkeit 
dem Gott Loki und willst ihn in diese Welt zurückholen?« 

Jasmine nickte. »Jetzt kapierst du’s endlich. Es gibt jede 
Menge Schnitter auf Mythos, Schüler und Professoren. Und 
ich bin auch nicht allein. Meine gesamte Familie besteht aus 
Schnittern. Wir waren es schon immer. Aber psst. Erzähl es 
niemandem auf der Akademie. Alle Professoren sind der 
Meinung, meine Familie wäre gut und ich damit aus gutem 
Hause. Metis würde wirklich einen Anfall kriegen, wenn sie 
erfährt, dass meine Familie Loki schon seit Jahrhunderten 
dient. Als sie in Mythengeschichte verkündet haben, dass 
Nickamedes die Schale der Tränen aus dem Lager holt und 
in der Bibliothek ausstellt, na ja, die Gelegenheit war 
einfach zu gut, um sie sich entgehen zu lassen. So konnte 
ich mich gleichzeitig an Morgan rächen und meinem Gott 
dienen.« 

»Aber ...« 

»Genug!«, blaffte sie. »Genug geredet. Du langweilst 
mich. Langsam wird es Zeit, dass wir weitermachen, und 
zwar angefangen mit dem Opfer, das Morgan heute Nacht 
bringen wird.« 

Sie drehte sich zu der anderen Walküre um. Morgan hatte 
die ganze Zeit still und erstarrt dagestanden, obwohl immer 
noch Blut aus der Wunde sickerte, die Jasmine ihr mit der 


Krone der Ballprinzessin zugefügt hatte, und über ihre 
Wange rann. 

»Morgan«, sagte Jasmine, und ihre Stimme klang genau 
wie das Fauchen des Pirschers. »Leg dich auf einen der 
Tische und nimm die Schale mit. Und verschütte nicht einen 
einzigen Tropfen des Blutes darin.« 

Morgan setzte sich mit einem Ruck in Bewegung, als wäre 
sie eine Marionette und Jasmine zöge an ihren Fäden. Ich 
beobachtete entsetzt, wie Morgan auf den nächstgelegenen 
Tisch kletterte, sich darauf ausstreckte und dann die Schale 
der Tränen mitten auf ihre Brust stellte. Genau wie Jasmine 
befohlen hatte, verschüttete sie nicht einen einzigen 
Tropfen. 

Aus den Tiefen ihres scharlachroten Umhangs zog 
Jasmine einen Dolch mit einem Rubin im Knauf. Auch ihn 
erkannte ich. Es war derselbe, den ich an dem Abend ihres 
angeblichen Todes auf dem Boden der Bibliothek gesehen 
hatte. Jetzt wusste ich auch, warum der Dolch nicht mit Blut 
besudelt gewesen war - die Blutlachen waren eigentlich 
Illusionen gewesen. 

Mein Hirn fing wieder an zu arbeiten, und endlich ging 
mir auf, was sie mit dem Dolch vorhatte. Sie wollte ihre 
beste Freundin ihrem finsteren Gott opfern. Jasmine wollte 
Morgan tatsächlich direkt vor meinen Augen umbringen, 
und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte. 

»Stopp!«, schrie ich und trat vor. »Geh weg von ihr!« 

Jasmine warf mir über die Schulter einen Blick zu und 
schnaubte herablassend. 

»Töte sie«, befahl sie dann dem Pirscher, bevor sie sich 
wieder Morgan zuwandte. 

Die Kreatur leckte sich die Lefzen und sprang auf mich 
zu. 


Kapitel Al 
y“ 


Bevor ich Morgan retten konnte, musste ich mich selbst vor 
dem Pirscher retten. 

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was ich tat, 
also warfich das Buch in meiner Hand nach ihm. Und ich 
hatte Glück, denn der dicke Band traf die Kreatur voll auf 
der Nase, ließ sie kurz zögern und brachte sie für einen 
Moment aus dem Gleichgewicht. Ich tauchte unter den 
nächstgelegenen Tisch, und das Monster landete auf der 
Tischplatte statt auf mir. 

Der Pirscher vergrub die Klauen im Holz und zerfetzte es, 
als bestände es aus Zahnstochern. Ich kroch unter dem 
zusammenbrechenden Tisch heraus, kämpfte mich auf die 
Beine und rannte auf die offen stehende Doppeltür zu. Aber 
der Pirscher war schneller als ich. Mit einem einzigen, 
mächtigen Sprung segelte er über meinen Kopf hinweg, 
landete vor mir und schnitt mir damit den Fluchtweg ab. 

Sofort wich ich zurück. Der Pirscher fauchte und fing 
wieder an, mich langsam zu umschleichen. Anscheinend 


genoss er das Spiel der großen, großen Katze mit der 
kleinen, kleinen Maus. 

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jasmine sich von 
Morgan abwandte, um mich anzusehen. 

»Noch mal wirst du nicht entkommen«, sagte sie. »Dieser 
Pirscher ist keine Illusion, und der Spartaner ist nicht in der 
Nähe, um dich schon wieder zu retten.« 

»Und da liegst du falsch«, ertönte eine andere Stimme. 

Logan Quinn stand im Eingang zur Bibliothek. Er trug 
immer noch seinen Smoking, aber irgendwann 
zwischendurch hatte er sich zwei Accessoires geholt - einen 
Schild und einen Speer. Der silberne Schild war an seinem 
linken Arm befestigt, während er den Speer in der freien 
rechten Hand hielt. Irgendwie sahen die Waffen an ihm 
passend aus, als gehörten sie zu ihm und nur zu ihm allein. 
Ich dachte an das, was Daphne darüber gesagt hatte, 
warum die anderen Schüler hier waren. Logan kannte sein 
Schicksal als Spartaner, als Krieger. Ich konnte nur hoffen, 
dass er nicht heute Nacht seinen Tod finden würde. 

Der Pirscher fauchte, sobald er Logan sah, weil er ihn 
anscheinend als die wahre Bedrohung erkannte. Der 
Spartaner hob den Schild, und tiefe Ruhe breitete sich in 
seinem Gesicht aus. Er würde nicht vor dem Pirscher 
fliehen - er wollte mit ihm auf Leben und Tod kämpfen, wie 
er es bereits einmal getan hatte. Nur war das Wesen dieses 
Mal keine Illusion. Irgendwoher wusste ich, dass diese 
Tatsache es noch größer, stärker und tödlicher machte. 

Nach einem Moment glitt Logans eisblauer Blick zu mir. 
»Gwen, los! Hol Hilfe ...« 

Mehr bekam Logan nicht heraus, bevor sich der Pirscher 
auf ihn stürzte. 

Statt zu tun, worum er mich gebeten hatte, hob ich das 
Buch auf, das ich vorhin nach dem Pirscher geworfen hatte, 
und rannte zurück in die Mitte der Bibliothek. Dort stand 


Jasmine immer noch mit erhobenem, glitzerndem Dolch 
über Morgan. Auch wenn ich nichts lieber getan hätte, als 
wegzulaufen, Professor Metis zu finden und ihr die ganze 
kranke Geschichte zu erzählen, ich wusste genau, dass 
Jasmine Morgan töten und ihr bizarres Ritual zu Ende 
bringen würde, wenn ich das tat. Meine Mom war als 
Polizistin nie vor einem Kampf weggelaufen, und ich würde 
es ebenso wenig tun. 

Jasmine sah mich kommen, trat einen Schritt von Morgan 
zurück und richtete den Dolch auf mich. Nicht gut. Aber ich 
hatte nicht vor, jetzt einen Rückzieher zu machen. Nach 
allem, was ich wusste, würde Jasmine den Dolch werfen, 
sobald ich ihr den Rücken zuwandte. Sie konnte es. Sie war 
eine Kriegerin und wurde seit Jahren zum Kämpfen 
ausgebildet. 

»Du hättest es einfach gut sein lassen sollen, Gypsy«, 
murmelte Jasmine, als sie mir entgegentrat. »Du hättest 
meinen Tod einfach ignorieren sollen, wie die anderen es 
getan haben.« 

Ich kam schlitternd vor ihr zum Stehen. »Sag mir nur 
noch eines: Warum hast du mich an diesem Abend in der 
Bibliothek nicht getötet, als du die Chance dazu hattest? An 
dem Abend, als du mir einen Schlag auf den Kopf verpasst 
hast, wahrscheinlich mit diesem dämlichen Dolch in deiner 
Hand, und mich bewusstlos geschlagen hast. Warum hast du 
mir da nicht einfach die Kehle aufgeschlitzt?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Weil du ein Niemand 
warst. Ich kannte nicht mal deinen Namen. Du hattest keine 
echte Macht, nichts, was ich nehmen oder benutzen konnte, 
also warum hätte ich dich töten sollen?« 

Ich packte das Buch fester, und für einen Moment dachte 
ich an Paige Forrest. Sie war ebenfalls machtlos gewesen. 
Meiner Mom zufolge hatte Paiges Stiefvater ihr erklärt, dass 
er zu ihrer kleinen Schwester gehen würde, wenn Paige sich 


nicht von ihm berühren ließ. Deswegen hatte sie 
niemandem erzählt, was los war. Also hatte sie das Einzige 
getan, was sie tun konnte - sie hatte mich ihre Haarbürste 
berühren lassen. 

Weil sie wusste, was ich konnte. Paige hatte gewusst, dass 
ich Macht hatte, dass ich Magie besaß, selbst wenn sie sie 
nicht verstand. Selbst ich verstand sie nicht. 

»Ich bin kein Niemand«, presste ich zwischen den Zähnen 
hervor. 

Jasmine verdrehte die Augen. »Was auch immer. Du wirst 
trotzdem sterben.« 

Mit diesen Worten warf sie sich auf mich. Der Dolch 
sauste mit einem bösartigen Zischen durch die Luft, das gut 
zum Pirscher gepasst hätte. Instinktiv riss ich das Buch 
hoch und hielt es zwischen mich und die Waffe. Die Klinge 
drang in den Einband und durchstach alle Seiten. Sie kam 
auf der anderen Seite wieder heraus und stoppte nur 
Zentimeter vor meinen Augen. Ja, daraufhin war heftiges 
Schreien angesagt. 

Jasmine fluchte laut und bemühte sich, den Dolch wieder 
aus dem Buch zu befreien. Aber ich packte fester zu und 
drehte, bis sie den Halt am Knauf der Waffe verlor. Dann 
warfich das Buch mit dem Dolch darin so weit weg wie nur 
möglich. Es knallte auf den glatten Marmorboden und 
schlitterte davon, drehte sich wieder und wieder, bis es 
schließlich am anderen Ende der Bibliothek unter einem 
Tisch liegen blieb. 

»Miststück«, sagte Jasmine. »Das war mein 
Lieblingsdolch.« 

Sie hatte einen Lieblingsdolch? Ehrlich? Und sie hielt 
mich für einen Freak. 

Bevor ich mich zurückziehen konnte, schlug mir Jasmine 
mitten ins Gesicht. Dann rammte sie mir die Faust in den 
Magen und nutzte dabei ihre Walkürenstärke. Die 


Schmerzen der Schläge waren schon schlimm genug, aber 
ihre Haut berührte auch meine - und so fühlte ich all ihre 
angestaute Wut und den Hass auf Morgan, Samson und 
jeden anderen auf der Schule, der ihren vorgetäuschten Tod 
ignoriert hatte. Die Gefühle verbrannten mich wie Säure. 
Ich fiel auf die Knie, schnappte nach Luft und kämpfte 
darum, mich nicht zu übergeben. 

Jasmine sah auf mich hinunter, schüttelte den Kopf und 
ging zurück zu Morgan, die immer noch auf dem Tisch lag 
und teilnahmslos zur Decke starrte. 

Die Schale der Tränen stand auf Morgans Brust, und das 
Blut darin fing an zu kochen. Selbst aus einiger Entfernung 
konnte ich fühlen, dass Macht davon ausging. Ich hatte die 
Schale zuvor schon für übel gehalten, aber im Moment 
strahlte sie die schrecklichste Art von reinem schwarzem 
Hass aus. 

Jasmine griff nach unten und zog unter dem Tisch ein 
langes Schwert hervor. Wo zur Hölle kam das jetzt her? 
Jasmine drehte sich um und kam wieder auf mich zu, wobei 
sie das Schwert durch die Luft sausen ließ, als könnte sie es 
gar nicht erwarten, es in mir zu versenken. 

Ich war mir vage bewusst, dass Logan irgendwo im 
hinteren Teil der Bibliothek in der Nähe der Türen mit dem 
Pirscher kämpfte. Das erbarmungslose Fauchen der Kreatur 
erfüllte den Raum, genau wie das Klirren des Schildes unter 
den Klauen, während das Wesen versuchte, dieses 
Hindernis zu beseitigen, um den Spartaner endlich in 
Stücke reißen zu können. Ich glaubte sogar zu hören, wie 
Logan meinen Namen rief und mir zuschrie, ich solle mich 
umdrehen und weglaufen, weil Jasmine mich mit dem 
Schwert in Stücke hacken wollte. Ich verdrehte die Augen. 
Als hätte ich das nicht bereits gewusst. Ich war zwarin 
Sport eine echte Niete, aber ich war nicht vollkommen 
dämlich. 


Also kämpfte ich mich auf die Beine, drehte mich um und 
rannte auf die nächstgelegene Tür zu - die Seitentür, durch 
die ich mich in die Bibliothek geschlichen hatte. Aber kurz 
bevor ich sie erreichte, schlug sie zu, und Jasmine lachte 
hinter mir. 

»Dumme Gypsy. Alles hier drin steht unter meiner 
Kontrolle, auch die Türen. Du kannst nicht entkommen, also 
warum bist du nicht ein liebes Mädchen und kommst her, 
damit ich dich umbringen kann?« 

Ich wusste nicht, welche Art von Walkürenmagie sie 
einsetzte. War es nur eine Illusion oder hatte sich die Tür 
wirklich geschlossen? Also rannte ich zur nächsten Tür. Sie 
schlug ebenfalls zu, kurz bevor ich sie erreichte. Ich schloss 
die Hand um den Knauf und versuchte sie zu Öffnen, aber 
sie bewegte sich keinen Zentimeter. Welche Magie Jasmine 
auch immer besaß, sie hatte uns alle in der Bibliothek 
eingeschlossen. Oder zumindest ließ sie uns glauben, dass 
es so war. Was letztendlich keinen Unterschied machte. 
Zumindest glaubte ich das. Diese Illusionsgeschichte 
verursachte mir wirklich Kopfweh. 

Da die Türen nicht funktionierten, eilte ich zu einem der 
Fenster. Es war ebenfalls verschlossen und gab auch nicht 
das kleinste bisschen nach. Dann erregte eine Bewegung 
draußen meine Aufmerksamkeit. Ich entdeckte Daphne und 
Carson, die Hand in Hand über den Platz wanderten. 

»Daphne! Carson!« 

Ich brüllte, schrie und hämmerte gegen das Glas, aber sie 
hörten mich nicht. Sie waren zu sehr aufeinander 
konzentriert. Ich musste sie dazu bringen, mich zu 
bemerken. Panisch sah ich mich um. Neben dem Fenster 
stand ein Tisch mit einem hölzernen Stuhl. Ich packte den 
Stuhl und schlug ihn mit voller Kraft gegen das Fenster. 

Das Glas brach mit einem ohrenbetäubenden Klirren. 


Welche Magie Jasmine auch immer besaß, sie hatte nicht 
daran gedacht, damit auch die Fenster zu verstärken. Also 
zerschlug der Stuhl mehrere kleine Scheiben und hinterließ 
ein gezacktes Loch direkt über meinem Kopf. Ich hätte mich 
ja hochgestemmt und wäre hindurchgekrochen, hätten mir 
nicht ein paar eiserne Gitter den Weg versperrt. Also stellte 
ich mich einfach nur auf die Zehenspitzen und hob den 
Mund so dicht an die glitzernden Scherben, wie ich es 
wagte. 

»Daphne!«, brüllte ich so laut ich konnte. »Hier drin!« 

Meine Stimme hallte über den Platz. Daphne und Carson 
erstarrten, und ihre Köpfe ruckten zu mir herum. 

Ich winkte ihnen zu, war mir aber nicht sicher, ob sie mich 
sahen oder nicht. Etwas pfiff hinter mir, und ich duckte 
mich. Jasmines Schwert schlug gegen die eisernen 
Gitterstäbe, und rote Funken sprühten. Ich drehte mich zu 
ihr um. Jasmines Gesicht war inzwischen eine wilde Maske 
der Wut. Ihr blondes Haar flog um ihr Gesicht, und ihre 
einst blauen Augen zeigten inzwischen dasselbe Rot wie die 
des Pirschers. Gruselig. 

»Bleib stehen, damit ich dir den Kopf abschlagen kann«, 
murmelte sie. 

Wieder schwang sie die Klinge, und ich duckte mich zur 
Seite. Wieder und wieder stürmte sie mit schwingendem 
Schwert auf mich zu, aber es gelang mir jedes Mal 
auszuweichen. Vielleicht war ja im Sportunterricht doch 
etwas hängen geblieben, denn ich konnte kaum glauben, 
dass ich noch am Leben war. 

Beim nächsten Schlag krachte Jasmines Schwert in ein 
Bücherregal und blieb im dicken Holz stecken. Fluchend 
packte sie den Knauf mit beiden Händen und bemühte sich, 
die Waffe zu befreien. Da sie sich gerade nicht auf mich 
konzentrierte, rannte ich um das Bücherregal herum und 
warf mich so fest wie möglich mit der Schulter dagegen. 


»Komm schon«, murmelte ich, während ich es wieder und 
wieder anstieß, bis es endlich anfing zu schwanken. »Komm 
schon! Komm schon!« 

Ein letztes Mal drückte ich mit all meiner Kraft. Mit einem 
lauten, unglücklichen Knarren fiel das Regal um. Eine 
Sekunde später landete es auf der Walküre und begrub sie 
unter Hunderten von Büchern. 

Für einen Moment hörte ich nur meine eigenen 
keuchenden, panischen Atemzüge und das Rauschen des 
Blutes in meinen Ohren. Dann lachte Jasmine wieder 
bösartig auf. 

»Du vergisst, dass ich eine Walküre bin, Gypsy«, sagte sie. 
»Ich bin stark, viel stärker als du. Du kannst mich höchstens 
ein bisschen hinhalten. Es wird mich nicht daran hindern, 
dich umzubringen. Nichts ist dazu noch in der Lage.« 

Das schwere Regal fing an, sich zu bewegen, während 
Jasmine unter dem Holz und dem Berg von Büchern 
hervorkroch, unter dem ich sie begraben hatte. Ich wich 
zurück und fragte mich, was ich tun sollte, um sie 
aufzuhalten. Ich konnte nirgendwohin, weil ich in der 
Bibliothek festsaß, und es war nur eine Frage der Zeit, bis 
Jasmine sich befreit hatte. 

Ich hatte keine Ahnung, wie es bei Logan und dem 
Pirscher lief, aber ich konnte die Kreatur immer noch 
heulen hören, was bedeutete, dass sie noch nicht tot war. 
Selbst wenn Logan das Monster umbrachte, ohne selbst 
dabei zu sterben ... ich war mir keineswegs sicher, dass er 
Jasmine auch noch besiegen konnte. Sie besaß dieselbe 
Kriegerausbildung wie er. Und wenn der Pirscher ihn 
verletzt hatte, war er schwer im Nachteil. 

Ich biss mir auf die Lippe und sah mich um, während ich 
mich bemühte, ruhig zu bleiben und darüber nachzudenken, 
was meine Mom in einer solchen Situation getan hätte. 
Okay, meine Mom war nie einer verrückten Walküre 


begegnet, die ihre nuttige beste Freundin einem bösartigen 
Gott opfern wollte, aber sie hatte sich in ihrer Zeit als 
Polizistin vielen Schurken entgegengestellt. Ich erinnerte 
mich daran, wie sie manchmal nach Hause gekommen war, 
die Pistole vom Gürtel genommen hatte, und ... 

Ich kniff die Augen zusammen. Natürlich. Ich brauchte 
eine Waffe. 

Nicht, dass ich wirklich gewusst hätte, wie ich eine Waffe 
einsetzen musste, aber alles war besser, als weiter vor 
Jasmine wegzurennen oder, schlimmer noch, mich von dem 
Schwert iin Stücke hacken zu lassen. 

Meine nackten Füße schienen sich von selbst zu bewegen, 
und ich huschte zwischen die Regalreihen. Ich dachte nicht 
mal richtig darüber nach, wo ich hinrannte, bis ich 
schlitternd vor der Glasvitrine zum Stehen kam. 

Vor Der Vitrine - die mit dem seltsamen Schwert darin. 

Ich kämpfte mit dem Verschluss und betete, dass er nicht 
verriegelt oder magisch versiegelt war. Zu meiner 
Überraschung öffnete sich der Deckel sofort, und ich 
empfing auch keine unerwünschten Schwingungen. Ich 
klappte die gläserne Abdeckung Der Vitrine nach oben, 
streckte die Hand nach dem Schwert aus - und hielt inne. 
Ich wusste nicht genau, was passieren würde, wenn ich es 
hochhob. Welche Schwingungen oder Visionsblitze ich 
empfangen würde. Aber ich wusste, dass irgendetwas 
passieren würde - etwas Großes. Etwas, das mein Leben für 
immer verändern würde. 

Hinter mir hörte ich ein gewaltiges Brüllen, und Jasmines 
Lachen füllte erneut die Bibliothek. Sie hatte sich unter dem 
Regal hervorgearbeitet. Wenn ich das Schwert nicht an 
mich nahm, würde der Rest meines Lebens kurz sein. Sehr, 
sehr kurz. 

»Gypsy«, zischte Jasmine, und ihre Stimme hallte zu mir 
herüber. »Ich werde es genießen, dich zu töten.« 


Ich hörte schnelle Schritte, die sich mir näherten. Meine 
Zeit war abgelaufen, also griff ich in Die Vitrine und packte 
das Schwert. 


Kapitel AA 
y“ 


Sobald sich meine Finger um den Griff schlossen, öffnete 
sich das Auge und bedachte mich wieder einmal mit seinem 
grau-purpurnen Blick. 

»Gypsy«, schien eine alte, mürrische Stimme in meinem 
Kopf zu flüstern. »Endlich.« 

Okay, anscheinend konnte das Schwert auch noch 
sprechen. Supergruselig, aber inzwischen war ich über die 
Grenze hinaus, vor der es mir noch etwas ausgemacht hätte. 
Meine Finger umschlangen den Knauf, und ich riss das 
Schwert aus Der Vitrine. Das Heft war so geformt, dass 
meine Hand die untere Hälfte des Männergesichts 
umschloss - vom Mund abwärts. Die Hakennase hing über 
meine Hand wie eine Art Parierstab - zumindest glaube ich, 
dass es so hieß -, und das Auge war darüber klar zu sehen. 
Das Auge, das mich immer noch anstarrte. Für einen 
Moment geschah gar nichts. 

Dann trafen mich die Gefühle. 

Das Schwert war alt - uralt -, wie die Schale der Tränen 
alt war. So viele Dinge blitzten in meinen Gedanken auf. So 


viele Bilder. Überwiegend Schlachten. Hunderte, Tausende 
Schlachten, die alle in einer einzigen Sekunde stattfanden. 
Große, kleine, leise, laute. Ich roch Rauch und Blut. Hörte 
schmerzerfüllte und wütende Schreie. Fühlte andere 
Schwerter, andere Klingen, die in mein Fleisch schnitten, 
sodass ich gleichzeitig vor Schmerz aufschrie und von Wut 
überschwemmt wurde. 

Ich konnte nichts weiter tun, als einfach nur dort zu 
stehen, mir die Bilder anzusehen und die Gefühlswellen zu 
reiten, die über mir zusammenschlagen wollten. Selbst 
wenn ich es gewollt hätte, hätte ich das Schwert nicht 
loslassen können. Nach einer Weile kamen die Bilder 
langsamer, sodass ich sie verstehen konnte. Ich erkannte, 
dass ich Schlachten im Laufe der Geschichte beobachtete. 
Verschiedene Orte, verschiedene Zeiten, verschiedene 
Feinde. Kleidung, Waffen, Rüstung, Leute. Sie veränderten 
sich und wurden mit jedem Kampf moderner. 

Aber eine Sache blieb in jedem Bild gleich - immer 
schwang eine Frau das Schwert. Wieder und wieder blitzten 
ihre Gesichter vor meinem inneren Auge auf, fast zu schnell, 
um den Bildern zu folgen. Aber ich fühlte sie, fühlte all die 
Dinge, die sie empfunden hatten, während sie das Schwert 
schwangen. Stolz. Macht. Angst. Wut. Und immer wieder 
tiefes Pflichtgefühl und Ehre. 

Es gab auch Lücken, Zeiten, in denen das Schwert 
überhaupt nicht zu sehen war und es nur um die Frauen 
ging. Eine nach der anderen wurde geboren, wuchs auf, 
bekam selbst Töchter, wurde alt und starb schließlich. Die 
Bilder sprangen von einer zur anderen, und ich hatte das 
Gefühl, dass dies eine lange, ungebrochene Kette von 
Frauen war, die sich durch die Geschichte zog bis zurück in 
die Zeit, als die Götter selbst auf Erden wandelten. 

Unter den Gesichtern sah ich ein vertrautes - Grandma 
Frost. Ihre Züge flackerten für einen Moment vor meinem 


inneren Auge auf, bevor sie von einem anderen Gesicht 
ersetzt wurden - dem meiner Mom. 

»Mom?«, flüsterte ich. 

Grace Frost lächelte mich an und öffnete den Mund, als 
wollte sie mir etwas sagen. 

»Mom!« Ich streckte ihr die Hand entgegen, als könnte 
ich irgendwie in die Vision greifen und sie berühren. 

Dann fühlte ich, wie ich fiel, fiel, fiel ... 

Mit einem Keuchen riss ich die Augen auf und stellte fest, 
dass ich mitten in der Bibliothek der Altertümer stand, an 
der Stelle, wo der Schaukasten mit der Schale der Tränen 
gestanden hatte. Ich hielt immer noch das Schwert in der 
Hand. Sofort wirbelte ich herum und suchte nach den 
anderen. 

Sie waren nicht da. 

Es gab keine Jasmine, die versuchte, mich umzubringen. 
Auch keine Morgan, die auf dem Tisch lag und ins Nichts 
starrte. Keinen Logan, der gegen einen Nemeischen 
Pirscher kämpfte. In der Bibliothek war nur ich - allein. 

»Hallo?«, rief ich. »Ist ... ist hier irgendwer?« 

Meine Stimme hallte durch die Bibliothek, ein 
verängstigtes, kleines Geräusch, das lange in der Luft zu 
hängen schien ... 

»Hallo, Gwendolyn«, raunte eine weiche Stimme. 

Ich unterdrückte einen Schrei und drehte mich um. Hinter 
mir, direkt vor der geschlossenen Flügeltür, stand eine Frau. 
Auf den ersten Blick war an ihr nichts Besonderes. 
Durchschnittlich groß, schlank, aber muskulös. Ihr Haar fiel 
ihr in sanften braunen Locken auf die Schultern und schien 
in einem metallischen Bronzeton zu leuchten. Sie trug ein 
Kleidungsstück, das mich an eine Toga erinnerte - lange, 
fließende Stoffbahnen in einem fliederfarbenen Ton. Ein 
silberner Gürtel schlang sich um ihre Hüfte, und 
irgendwelche silbernen Pflanzen lagen wie eine Krone um 


ihren Kopf. Lorbeeren, dachte ich und fragte mich im 
nächsten Moment, woher ich das wusste. 

Aber je länger ich sie anstarrte, desto klarer wurde mir, 
dass sie schlichtweg die schönste Frau war, die ich je 
gesehen hatte. Nicht weil ihre Gesichtszüge so schön 
gewesen wären, sondern weil sie eine Aura besaß, eine 
Präsenz ausstrahlte, ein Gefühl von Frieden und 
Gelassenheit und Ewigkeit. Aus irgendeinem Grund tröstete 
mich das, selbst jetzt, da ich eigentlich wegen der ganzen 
Seltsamkeiten in der letzten Stunde laut hätte schreien 
müssen. In der letzten verdammten Minute. 

Die Frau kam näher, und ihre Toga umfloss ihren Körper 
wie Wasser. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass sie zwei 
weiche, gefiederte Flügel auf dem Rücken trug, die ziemlich 
genauso aussahen, wie ich mir Engelsflügel immer 
vorgestellt hatte. War ich tot? War das irgendeine Art von 
Himmelreich? 

Die geflügelte Frau blieb vor mir stehen und betrachtete 
mich aus Augen, die weder grau noch purpurn waren, 
sondern den sanften Farbton der Dämmerung hatten. 

»Wer bist du?«, flüsterte ich. 

Sie legte den Kopf schräg und lächelte. »Ich glaube, das 
weißt du.« 

Plötzlich wusste ich es tatsächlich. Das Wissen erfüllte 
meinen Geist. Ich hatte ihr Bild in meinem 
Mythengeschichtsbuch gesehen und hatte Professor Metis 
über sie sprechen hören. Ich hatte sogar hier, in genau 
dieser Bibliothek, ihre Statue gesehen. Ich blickte zu der 
Stelle im ersten Stock auf, an der die Statue immer stand, 
aber sie war verschwunden. Vielleicht, weil ich sie gerade 
vor mir sah. 

»Du bist Nike, die griechische Göttin des Sieges«, sagte 
ich mit schwacher Stimme. 


Sie nickte. »Richtig. Und du bist Gwendolyn Frost, 
Tochter von Grace Frost, Enkelin von Geraldine Frost und 
so weiter und so fort.« 

»Du kennst meine Mom? Und meine Grandma?« 

Ein mysteriöses Lächeln umspielte Nikes Lippen. »Ich 
kenne alle deine Vorfahren, Gwendolyn. Die Frauen deiner 
Familie haben mir seit Anbeginn der Zeit gedient.« 

Okay, ich fühlte mich, als würde mir jeden Moment der 
Kopf explodieren. Ich meine, hier stand ich und unterhielt 
mich mit einer Göttin. Einer echten Göttin. Und nicht 
einfach irgendeiner Göttin, sondern Nike, der Superfrau, 
die Loki besiegt und so ziemlich die Welt vor der Zerstörung 
bewahrt hatte. Und sie wusste von mir und kannte meine 
gesamte Familie. Ja, mein Hirn würde definitiv in meinem 
Schädel platzen. 

»Ähm ... sollte ich mich verbeugen oder irgendwas?«, 
fragte ich. Ich fühlte mich, als stände ich vollkommen neben 
mir, als passierte das alles einer anderen Person. »Ich habe 
in Mythengeschichte nicht besonders gut aufgepasst, also 
kenne ich die richtige Etikette für das Reden mit Göttinnen 
nicht. Tut mir leid.« 

Nikes Lächeln wurde breiter. »Nein, Gwendolyn, du musst 
dich nicht vor mir verneigen. Aber wir müssen uns über ein 
paar Dinge unterhalten.« 

»Wie zum Beispiel?« 

Sie nickte in Richtung des Schwertes in meiner Hand. 
»Wie zum Beispiel darüber.« 

Ich merkte, dass ich das Schwert noch immer festhielt. 
Das einzelne purpur-graue Auge betrachtete mich 
skeptisch. 

»Ich bin mir nicht sicher, Göttin«, sagte das Schwert. »Sie 
sieht nicht allzu vielversprechend aus.« 

Ich fühlte, wie sich der kalte, metallene Mund unter 
meiner Handfläche bewegte. Es kitzelte. Ich kreischte und 


ließ das Schwert fallen, sodass die Waffe klirrend auf den 
Boden fiel. 

»Oh, zur Hölle«, grummelte das Schwert, das Gesicht auf 
dem Marmorboden. »Sie kann mich nicht mal festhalten.« 

»Das ist Vic«, sagte die Göttin. Sie beugte sich vor und 
hob die Waffe auf. Sie rieb eine Stelle an der Klinge direkt 
über dem Heft. »Er wird dir dabei helfen, dich dem zu 
stellen, was kommt. Den Gefahren, die die Welt erwarten.« 

Gefahr? Das klang nicht gerade verlockend. Noch vor 
einer Minute hatte ich in großer Gefahr geschwebt, wo doch 
Jasmine versucht hatte, mich umzubringen und so. 

Vic strahlte förmlich unter der sanften Berührung der 
Göttin, als wäre er ein geschätztes Haustier, dem sie all ihre 
Liebe und Aufmerksamkeit schenkte. 

»Du weißt vom Chaos, oder, Gwendolyn?«, fragte Nike 
sanft. »Von Loki und seinen Schnittern?« 

Ich nickte. 

»Also, Loki steht dichter davor, in deine Welt 
zurückzukehren - in die Welt der Sterblichen -, als alle 
denken. Sein Gefängnis wird schwächer, und seine 
Gefolgsleute werden jeden Tag stärker. Und an diesem 
Punkt kommst du ins Spiel, Gwendolyn. Du wirst mir dabei 
helfen, gegen die Schnitter zu kämpfen und Loki davon 
abzuhalten, die Welt in einen zweiten Chaoskrieg zu 
stürzen.« 

»Ich?«, quietschte ich. 

Nike nickte. »Du, Gwendolyn Frost. Seit Tausenden von 
Jahren haben mir die Frauen deiner Familie gedient. Sie 
waren meine Champions, haben mir dabei geholfen, die 
Ordnung zu bewahren, das Gleichgewicht zwischen Gut und 
Böse, zwischen Sieg und Niederlage zu halten.« 

Ich erinnerte mich daran, was Daphne über die 
Champions gesagt hatte, dass sie Menschen waren, die die 
Götter erwählten. Um anderen zu helfen. 


Um Helden zu sein. 

Ich dachte an die Bilder zurück, die ich gerade gesehen 
hatte, an all diese Frauen und all diese Kämpfe durch die 
Jahrhunderte. Ich war Teil davon? Es schien einfach 
unmöglich. Es schien nicht richtig und noch weniger real. 
Sicher, Grandma Frost war die stärkste Person, die ich 
kannte, und meine Mom war vor ihrem Tod genauso 
gewesen. Aber ich? Eher nicht. Ich schaffte es ja nicht mal, 
in Mythos Freunde zu finden, und ich war keine große 
Kriegerin wie die anderen Schüler. 

»Warum ich?«, fragte ich. »Ich bin nicht wie die anderen 
hier. Ich bin ein Niemand.« 

Ich verzog das Gesicht, als ich die Worte wiederholte, die 
Jasmine noch vor Augenblicken in der Bibliothek zu mir 
gesagt hatte. In der echten Bibliothek. Oder Moment, 
vielleicht war das jetzt die echte Bibliothek? Ich bekam 
definitiv Kopfweh. 

»Du bist kein Niemand«, erklärte Nike scharf. »Du bist 
Gwendolyn Frost, und du bist mein Champion.« 

Mit weit aufgerissenen Augen sah ich sie an und fragte 
mich, was ich getan hatte, um sie wütend zu machen. Nach 
einer Weile wurden die Züge der Göttin wieder weicher. 

»Als alle anderen Jasmines Tod ignoriert haben, warst du 
die Einzige, die sich dafür interessiert hat, Gwendolyn«, 
sagte sie ernst, als wäre das sehr wichtig. 

»Aber ich habe doch nichts getan«, protestierte ich. 
»Nicht wirklich. Zumindest nichts Wichtiges. Ich habe mich 
nur so durchgewurschtelt und bin Leuten gefolgt und habe 
meine Gypsygabe eingesetzt, um Schwingungen 
aufzufangen. Das war doch nichts, was jemand anderes 
nicht auch hätte tun können.« 

»Das ist wahr«, stimmte Nike zu. »Aber zumindest war es 
dir wichtig genug, es zu versuchen. Das ist etwas wert. 


Genau wie damals, als du deiner Mutter erzählt hast, dass 
dieses Mädchen missbraucht wurde.« 

»Das hast du auch gesehen?«, flüsterte ich. 

Sie nickte. »Ich sehe viele Dinge, aber am deutlichsten 
sehe ich die Stärke und Güte in deinem Herzen. Doch ich 
kann dich zu nichts zwingen, was du nicht tun willst, 
Gwendolyn. Es ist deine Entscheidung.« 

Ich stand da und dachte darüber nach. Ich hatte nicht das 
Gefühl, dass ich Champion-Material war. Aber wer war ich 
schon, dass ich mit einer Göttin diskutieren konnte? 
Besonders mit der Göttin des Sieges? Trotzdem würde ich 
mich nicht einfach blind auf die Sache einlassen. 

»Was passiert, wenn ich Nein sage?«, fragte ich. »Ich 
meine, jetzt im Moment in der Bibliothek?« 

»Du meinst den Spartanerjungen?«, fragte Nike. 

»Na, er wird natürlich sterben«, blaffte Vic, das Schwert, 
und starrte mich mit seinem einzelnen Auge an. »Wenn der 
Pirscher ihn nicht umbringt, erledigt es sicherlich die 
Walküre. Was glaubst du denn, was passieren wird?« 

Trauer erfüllte mich, und meine Knie zitterten. Logan. Ich 
wankte zu einem der Bibliothekstische und lehnte mich 
dagegen. 

»Das wäre nicht dein Fehler, Gwendolyn«, sagte Nike. 
»Der Spartanerjunge hat selbst die Entscheidung getroffen, 
in die Bibliothek zu kommen. Das war, was ihm geschehen 
musste.« 

Was ihm geschehen musste? Was sollte das bedeuten? 
Dass alles von Anfang an vom Schicksal bestimmt war oder 
etwas in der Art? Ich fragte mich, ob die Göttin auch 
wusste, dass mir dies alles geschehen sollte, hakte aber 
nicht nach. 

Jetzt, da ich wusste, dass Logan sonst sterben würde, war 
mir die Entscheidung abgenommen worden. Sicher, ich war 
immer noch total sauer aufihn wegen ... wegen allem eben. 


Aber er war mir heute Abend nachgelaufen, war mir aus 
irgendwelchen Gründen in die Bibliothek gefolgt. Ich konnte 
weder das noch die Gefühle ignorieren, die er in mir 
auslöste. Ich ... konnte es einfach nicht. 

»In Ordnung«, erklärte ich. »Ich werde dein Champion 
sein, Nike.« 

Ein Lächeln breitete sich auf dem schönen Gesicht der 
Göttin aus, und die Flügel auf ihrem Rücken zuckten. »Dann 
streck die Hände aus, Gwendolyn Frost, und nimm die 
Geschenke entgegen, die ich dir geben kann.« 

Ich tat, worum sie mich gebeten hatte. Nike legte mir Vic, 
das Schwert, in die Hände. Die Waffe starrte mich mit ihrem 
einen Auge an. 

»Also gut«, sagte Vic in einem etwas zufriedeneren 
Tonfall. »Können wir jetzt irgendwas töten gehen?« 

»Ähm, eigentlich weiß ich gar nicht, wie man tötet.« 

»Sie weiß nicht mal, wie man richtig tötet? Was für einem 
Mädchen hast du mich da übergeben, Göttin?«, protestierte 
Vic und richtete sein Auge erneut auf Nike. 

Nike lachte. »Vic ist ein wenig blutrünstig. Du wirst dich 
daran gewöhnen.« 

Das bezweifelte ich irgendwie. 

Nike sah mich noch einen Moment an, dann tat sie etwas 
sehr Seltsames. Sie lehnte sich vor und küsste mich auf die 
Wange. 

Sofort fühlte ich, wie sich kalte Macht in mir ausbreitete, 
als hätte sich mein Blut in Eis verwandelt. Ich wappnete 
mich und wartete darauf, dass etwas in mir aufblitzte, 
obwohl ich keine Ahnung hatte, was der Kontakt mit einer 
Göttin auslösen würde. Aber dann verschwand das eisige 
Gefühl wieder, und ich empfing auch keine Schwingungen 
von ihr. Trotzdem fühlte ich mich irgendwie anders, als 
hätte sich etwas in mir an eine neue Stelle geschoben. Als 
hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ich atmete aus, und 


mein Atem bildete vor meinem Mund Dampfwolken, obwohl 
mir gar nicht mehr kalt war. 

Nike streckte die Arme aus und legte ihre Hände über 
meine. Ich starrte ihr in die Augen - Augen, die weder 
purpurn noch grau waren, sondern stattdessen die Farbe 
der Dämmerung hatten. Und wieder fühlte ich, wie die 
Macht in ihrem Blick mich gefangen nahm. Eine kalte, harte 
Macht, aber trotzdem nicht unangenehm. 

»Jetzt geh«, sagte Nike. »Rette den Spartanerjungen.« 

Ich sah zu ihr auf. »Aber wie soll ich das machen? Ich 
weiß nicht mal, wie man kämpft ...« 

Die Göttin lächelte mich an und trat zurück. Ihr Körper 
schimmerte und schmolz wie die Dämmerung, wenn sie der 
Nacht Platz macht - oder dem kommenden Tag. 

»Warte!«, riefich. »Sag mir, was ich tun soll ...« 

Aber Nike war bereits verschwunden und hatte ihre 
Weisheit mitgenommen. 


Mit einem Aufkeuchen landete ich wieder in der Realität. 
Ich stand an genau derselben Stelle wie zuvor, direkt vor 
der Vitrine, in der das Schwert gelegen hatte - das Schwert, 
das ich immer noch in Händen hielt. 

»Können wir jetzt endlich irgendwas töten?«, wiederholte 
Vic in leicht quengelndem Tonfall, und mir fiel auf, dass er 
mit einem wirklich coolen, britischen Akzent sprach. »Es ist 
so lange her, dass ich Blut gekostet habe. Ich bin 
ausgehungert.« 

Ich wurde bleich, und das nicht nur, weil das Gefühl des 
Schwertmundes unter meiner Handfläche wirklich total 
gruselig war. »Du magst tatsächlich den Geschmack von 
Blut ...« 

Ein scharfes Pfeifen hinter mir brachte mich dazu, mich 
zur Seite zu werfen. Ein Schwert traf mit Wucht Die Vitrine, 
zerschlug sie in zwei Teile und sorgte dafür, dass überall um 


mich herum Holzsplitter und Scherben herabregneten. Ich 
kämpfte mich wieder auf die Beine, nur um festzustellen, 
dass Jasmine sich bereits mit erhobenem Schwert zu mir 
umdrehte. 

Als sie die Waffe in meiner Hand sah, grinste Jasmine 
abfällig. »Dieser Zahnstocher wird dich nicht retten, 
Gypsy.« 

»Zahnstocher?«, murrte Vic empört. »Hat sie mich gerade 
einen verdammten Zahnstocher genannt? Töte sie! Töte sie 
jetzt!« 

»Falls du irgendwelche Tipps hast, wie ich das anstellen 
soll, dann höre ich sie gern«, blaffte ich und hob Vic. »Weil 
ich bei solchem Zeug im Sportunterricht wirklich total 
versage.« 

»Oh, phantastisch«, murmelte Vic. »Einfach nur 
phantastisch. Die Göttin hat mich einer dämlichen Pazifistin 
ausgehändigt ...« 

Ich hätte ihn ja darauf hingewiesen, dass ich keine 
Pazifistin war, sondern einfach nur total unkoordiniert, aber 
Jasmine stürzte sich wieder auf mich, und ihre Klinge war 
nur noch ein silberner Schatten. Blocken, blocken, blocken. 
Mehr konnte ich nicht tun, um sie davon abzuhalten, mich 
mit ihren wütenden Angriffen in Stücke zu hacken. 
Trotzdem, die Walküre war um einiges stärker als ich, und 
jeder einzelne Schlag fühlte sich an, als würde ich mit 
einem Vorschlaghammer bearbeitet. Die reine Wucht der 
Attacken erschütterte meinen gesamten Körper, und es fiel 
mir schwer, auf den Beinen zu bleiben. 

Verzweifelt versuchte ich mich an all die Dinge zu 
erinnern, die ich angeblich bei diesen Trainingskämpfen in 
Sport hätte lernen sollen. Ich bemühte mich, mein Schwert 
so zu schwingen und meine Füße so zu setzen, wie Trainer 
Ajax es uns gezeigt hatte. 


Aber sosehr ich mich auch anstrengte, ich schaffte es 
nicht, Jasmine zu treffen. Ich konnte ihr mit meinem 
Schwert nicht mal einen Kratzer zufügen. Ich hielt mich 
schon für ziemlich gut, weil ich es schaffte, mich nicht von 
ihr töten zu lassen. Ich hatte in Sport genügend Kämpfe 
beobachtet, um zu wissen, dass Jasmine mir schon sehr, 
sehr bald ihr Schwert ins Herz rammen würde, wenn ich 
nicht schnell etwas Drastisches unternahm. 

Ich starrte in ihr Gesicht, beobachtete ihre Augen, 
versuchte herauszufinden, was sie als Nächstes vorhatte, 
wie sie mich im nächsten Moment angreifen wollte. Ihre 
einst blauen Augen waren immer noch vollkommen rot, 
genau wie die des Pirschers. Wenn überhaupt war die Farbe 
noch kräftiger geworden, seit sie mich angegriffen hatte. Es 
sah aus, als wären ihre gesamten Augenhöhlen mit Blut 
gefüllt. Jasmines rosa Lippen waren zu einem Knurren 
zurückgezogen, aber in ihrem Gesicht erkannte ich eine 
gewisse Leere, ähnlich der ausdruckslosen Miene, die 
Morgan zur Schau trug. Es war, als wäre ein Teil von 
Jasmine überhaupt nicht mehr da, als hätte jemand oder 
etwas außerhalb ihres Körpers Besitz von ihr ergriffen und 
triebe sie an, gäbe ihr die Macht, mich zu töten. 

Ich hätte darauf gewettet, dass dieses Etwas die Schale 
der Tränen war. 

Jasmine holte wieder aus, und ich wich zurück, bis ich 
außerhalb ihrer Reichweite war. Sie rutschte auf einem 
Buch aus, das während unseres Kampfes aus dem Regal 
gefallen war, und ich nutzte die Chance, um über sie 
hinwegzuspringen und in die Mitte der Bibliothek zu 
rennen. 

»Was tust du?«, fragte Vic. »Wieso ziehst du dich zurück? 
Der Kampf findet dahinten statt.« 

»Halt den Mund, Vic!«, schrie ich über das Rauschen des 
Blutes in meinen Ohren, während meine nackten Füße über 


den kalten Marmorboden rannten. »Außer du willst auch die 
nächsten ein oder zwei Jahrzehnte in diesem Schaukasten 
verbringen.« 

Vic hielt den Mund. 

Ich kam schlitternd vor Morgan zum Stehen, die immer 
noch auf dem Tisch lag und ins Leere starrte. Inzwischen 
war das Blut in der Schale der Tränen bis zum Rand 
gekocht und wirkte wie ein scharlachroter Vulkan kurz vor 
dem Ausbruch. Was auch immer als Nächstes passieren 
würde, es konnte nicht gut sein. Ich konnte Jasmine nicht 
besiegen, aber ich konnte dieses ... dieses bösartige ... Ding 
... zerstören. 

»Wird schon schiefgehen«, murmelte ich und hob Vic mit 
beiden Händen über den Kopf. 

Jasmine rannte um ein Bücherregal, das Schwert immer 
noch in der Hand. Als sie sah, was ich vorhatte, erstarrte 
sie. 

»Nein!«, schrie sie. »Nicht!« 

Zu spät. Ich ließ das Schwert so fest ich konnte auf die 
Schale der Tränen hinuntersausen. In der Sekunde, als die 
Klinge die Schale berührte, erfüllte ein Schrei die Bibliothek 
- so laut und hoch und voller Schmerz, dass er sogar die 
Luft in Stücke zu reißen schien. Scharlachrotes Licht ergoss 
sich aus der Schale, so hell, dass ich den Blick abwenden 
musste. 

Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, was danach geschah. 
Das Licht brannte weiter, die Stimme schrie, und eine 
Hitzewelle traf mich, die so heiß war, dass ich das Gefühl 
hatte, meine gesamte Haut müsste sich vom Körper lösen. 
Aber aus irgendeinem Grund blieb das Schwert in meinen 
Händen eiskalt. Ich packte Vic fester und riss die Klinge 
hoch, als könnte sie mich vor dem intensiven Licht und der 
Hitze beschützen. 

Irgendwie klappte das auch. 


Kaum hatte ich das Schwert gehoben, ließen Licht und 
Hitze nach, als hätte sich die Waffe in eine Art Schild 
verwandelt. Ich wich ein paar Schritte zurück und zwang 
mich dazu, die Augen zu Öffnen und mir anzusehen, was 
gerade geschah. 

Eine wirbelnde, blutrote Wolke aus ... aus... aus Magie 
hing mitten in der Bibliothek direkt über der Schale der 
Tränen. Die Wolke hob sich, als versuche sie zu entkommen, 
aber ich konnte sehen, dass das Ende eher einem Tornado 
ähnelte. Es drehte sich schneller und schneller und sog alles 
über sich ein. Wie ein Cartoon-Dschinn, der zurück in seine 
Flasche gezwungen wird, ob er nun will oder nicht. 

Kurz bevor die letzten Reste der Magie zurück in die 
Schale der Tränen gesaugt wurden, erschien darüber ein 
riesiges Paar roter Augen und drehte sich langsam. Ihr Blick 
richtete sich direkt auf mich, sie verengten sich zu 
wütenden Schlitzen, und eine Welle von Gefühlen traf mich 
- entsetzliche Wut und abgrundtiefer Hass und 
Boshaftigkeit. Ich schrie auf und stolperte ein paar Schritte 
nach hinten. Die Augen starrten mich noch einen Moment 
an, bevor sie und der Rest der Magie in der Schale 
verschwanden. 

Mir lief ein Schauder über den Rücken, weil ich wusste - 
ich wusste es einfach -, dass diese Augen real gewesen 
waren. Dass sie jemandem gehört hatten, der mich wirklich 
gesehen hatte. Der mich hasste. Der mich mehr als alles 
andere tot sehen wollte. 

Loki, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Der 
finstere Gott mochte ja in den Gefängnisgefilden festsitzen, 
aber irgendwie hatte Loki es heute Nacht geschafft, in die 
Bibliothek zu schauen - und ich hatte gerade gefühlt, wie 
sehr er mich zerstören wollte. Wieder schüttelte es mich. 

Die magische Wolke verschwand. Genau wie das blutrote 
Licht. Die Schreie, der Lärm, die Magie, alles. Es war alles 


weg, und die Bibliothek lag einmal mehr ruhig da. 

Dann rutschte die Schale der Tränen von Morgans Brust, 
fiel auf den Marmorboden und zerschellte in tausend 
Stücke. 


Kapitel 43 
y“ 


Die Scherben der Schale der Tränen verfärbten sich 
schwarz, vertrockneten und fingen an sich aufzulösen, 
genau wie der Nemeische Pirscher bei der Bibliothek, 
nachdem Logan ihn getötet hatte ... 

Logan. 

Ich drehte mich um, konnte den Spartaner aber 
nirgendwo entdecken. Stattdessen sah ich Jasmine, die sich 
wieder mit dem Schwert in der Hand auf mich stürzte. 

»Du hast alles ruiniert!«, kreischte sie. »Meine Rache, 
mein Opfer für Loki, alles!« 

Die Walküre stürmte auf mich zu, und ich wich zurück. 
Nur dass ich dieses Mal auf einem Buch ausrutschte. Ich 
schlug schwer auf dem Boden auf. Vic, das Schwert, fiel mir 
aus der Hand und rutschte über den kalten Marmor. 

»Ich kann verdammt noch mal nicht glauben, dass sie 
mich schon wieder fallen gelassen hat ...«, hörte ich ihn 
murmeln. 

Auf Händen und Knien kroch ich hinter der Waffe her, 
aber sie rutschte immer weiter weg. Schließlich blieb sie 


liegen, und ich sah, wie Vic mich missbilligend anstarrte. 

Ich streckte gerade die Hand nach dem Schwert aus, als 
sich zwei schwarze Stilettostiefel in mein Blickfeld schoben. 
Oh, oh. Ich sah auf und entdeckte Jasmine über mir. 

»Zeit zu sterben, Gypsy«, murmelte sie und hob ihr 
Schwert, bereit, die Klinge in meinem Kopf zu versenken 
und mich diesmal wirklich zu töten ... 

Ein Speer flog durch die Luft und traf Jasmine mitten in 
der Brust. Der Mund der Walküre formte ein perfektes O 
der Überraschung, und Entsetzen blitzte in ihren Augen auf. 
Das Schwert glitt ihr aus den Fingern, und sie stolperte 
nach hinten gegen den Tisch, auf dem Morgan lag. Jasmine 
starrte mich an, ihr schönes Gesicht voller Schmerz und 
Unglauben, dann sackte sie auf dem Boden zusammen. Tot. 
Dieses Mal wusste ich, dass das dickflüssige rote Blut, das 
sich in Pfützen auf dem Boden unter ihr sammelte, real war. 

Es war schrecklich. 

»So sollte das laufen«, flötete Vic fröhlich. 

»Schnauze, Vic«, flüsterte ich. 

Ich hob das Schwert auf, kam auf die Beine und drehte 
mich um. 

Hinter mir stand Logan Quinn. 

Tiefe, hässliche rote Striemen zogen sich über seine 
Wange, wo ihn die Klauen des Nemeischen Pirschers 
getroffen hatten, und sein schwarzes Smokingjackett und 
das weiße Hemd hingen ihm in Fetzen vom Körper. Weitere 
Kratzspuren bedeckten seine Brust, und ich konnte das Blut 
aus den Wunden tropfen sehen. Der Spartaner trug immer 
noch den Schild am Arm, obwohl der Pirscher das silberne 
Rund in zwei Stücke gerissen hatte. Trotz seiner 
Verletzungen leuchtete warmer Stolz in Logans eisblauen 
Augen. 

In diesem Moment war er das Schönste, was ich je 
gesehen hatte. 


Ich lief zu ihm und breitete die Arme aus. Ich wollte ihn 
umarmen, ihn küssen, ihn berühren - doch dann erinnerte 
ich mich daran, dass ich das nicht konnte. Dass meine 
Gypsygabe, meine Psychometrie das nicht zuließ. Nicht 
ohne dass Visionen in mir aufblitzten. Nicht ohne genau zu 
sehen, was gerade zwischen ihm und dem Pirscher 
geschehen war. Nicht ohne jedes von Logans Geheimnissen 
zu erfahren. Und das wollte ich nicht. Nicht jetzt, nicht so. 

Ich blieb stehen, die Arme noch für einen Moment 
ausgebreitet. Dann ließ ich sie langsam sinken. 

»Geht es dir gut?«, flüsterte ich. »Wo ist der Pirscher?« 

»Tot. Sein Kadaver liegt hinten zwischen den Regalen. Er 
hat sich nicht aufgelöst, weil er diesmal real war und nicht 
nur eine Illusion.« Logan betastete die blutigen Wunden in 
seiner Wange mit einem Finger und verzog das Gesicht. »Na 
ja, da ich noch lebe und Jasmine und der Pirscher nicht, 
würde ich sagen, es geht mir gut. Und dir?« 

Ich zuckte mit den Schultern. Auf keinen Fall konnte ich 
von den ganzen verrückten Sachen erzählen, die heute 
Abend in der Bibliothek passiert waren, oder von dem, was 
ich empfand, besonders wenn ich in seine Augen sah. 

»Danke«, sagte ich leise. »Ich weiß nicht, wie du mich 
gefunden hast oder warum, aber danke. Wenn du nicht 
gewesen wärst, hätten Jasmine und ihr Pirscher mich 
umgebracht.« 

Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, das dafür sorgte, 
dass mein Herz ein wenig schneller schlug. »Ich konnte dich 
doch nicht einfach sauer vom Ball verschwinden lassen, 
oder?« 

»Aber ... aber warum bist du mir überhaupt gefolgt?«, 
fragte ich und blickte ihm dabei die ganze Zeit in die Augen. 
Logan sah mich an. Dann holte er tief Luft. »Weil ich ...« 

»Was geht hier vor?«, rief eine scharfe Stimme. 


Erschrocken riss ich den Kopf herum, bis ich die Flügeltür 
im hinteren Teil der Bibliothek im Blick hatte. Gleichzeitig 
hob ich das Schwert. Zu meiner Überraschung stand sie 
wieder offen, und drei Leute drängten sich im Türrahmen - 
Professor Metis, Trainer Ajax und Nickamedes. Hinter ihnen 
entdeckte ich Daphne und Carson, die versuchten, einen 
Blick ins Innere der Bibliothek zu erhaschen. 

Nickamedes trat in die Bibliothek und kam auf mich zu. 
Sein Gesicht war noch bleicher als sonst, und sein Mund 
stand vor Entsetzen offen. Der Bibliothekar hatte jedes 
Recht, fassungslos zu sein. Es sah aus, als wäre eine Bombe 
explodiert. Tausende Bücher lagen auf dem Marmorboden 
verstreut, Dutzende Regale waren umgefallen, Tische und 
Stühle lagen auf der Seite und waren von dem Nemeischen 
Pirscher zu Kleinholz verarbeitet worden - und das war nur 
der Schaden, den ich von meinem Standort aus sehen 
konnte. 

Dazu kam noch der Knüller - Jasmine Ashton, die neben 
einem der Tische zusammengesackt war und mit 
gebrochenen Augen an die Decke starrte, während Logans 
Speer aus ihrer Brust ragte und ihr Blut den Boden unter 
ihr bedeckte. Direkt über ihr lag Morgan McDougall immer 
noch auf dem Tisch wie eine komatöse Märchenprinzessin, 
die darauf wartete, dass ihr Traumprinz endlich kam und sie 
mit einem Kuss aufweckte. 

Ich verzog das Gesicht. Das würde nicht angenehm 
werden. 

Tatsächlich wandte sich Nickamedes mir zu und zeigte 
anklagend mit dem Finger auf mich. »Was hast du mit 
meiner Bibliothek gemacht, Gwendolyn?« 


Danach gab es eine Menge zu erklären. Wirklich eine 
Menge. Ich erzählte Professor Metis und den anderen alles, 
was ich über Jasmines Plan herausgefunden hatte, Morgan 


mit der Schale der Tränen zu kontrollieren. Wie Jasmine 
sich an ihrer Flittchen-Freundin hatte rächen wollen, weil 
sie mit Samson geschlafen hatte. Dass Jasmine behauptet 
hatte, sie und ihre gesamte Familie seien Schnitter, die Loki 
dienten. 

Aber ich erzählte ihnen nicht, dass ich Nike gesehen hatte 
und die Göttin mir erklärt hatte, ich sei ihr Champion. Ich 
war mir immer noch nicht sicher, was ich davon halten 
sollte - oder ob es überhaupt real gewesen war und nicht 
nur eine Wahnvorstellung. 

Irgendwann wachte Morgan aus der Zombietrance auf, in 
die Jasmine sie versetzt hatte. Die Walküre blinzelte, setzte 
sich auf, sah uns alle an und verlangte zu wissen, was hier 
los sei - und wer genau ihre Ballprinzessinnen-Krone 
gestohlen, ihr Designerkleid versaut und ihr das Gesicht 
zerkratzt habe. Trainer Ajax nahm sie zur Seite und 
bemühte sich, ihr die Lage zu erklären. Trotzdem wirkte die 
Walküre noch ziemlich verwirrt. So wie ich mich auch 
fühlte. 

Während sich alle eifrig um Morgan bemühten, zeigte ich 
Professor Metis das Schwert, das ich aus Der Vitrine im 
hinteren Teil der Bibliothek genommen hatte. Das Schwert, 
das Nike mir in meinem Traum, meiner Vision, oder was 
auch immer es gewesen war, gegeben hatte. Irgendwann 
während des ganzen Tumults hatte Vic sein Auge wieder 
geschlossen, und er öffnete es nicht mehr und sprach auch 
nicht, egal was ich tat oder sagte oder wie sehr ich ihn 
anflehte, Metis zu zeigen, dass er tatsächlich ein Eigenleben 
besaß. 

»Es ist okay, Gwen«, sagte Professor Metis, während sie 
das Schwert mit einem seltsamen Gesichtsausdruck ansah. 
»Ich glaube dir.« 

Ich starrte auf die Stelle, wo sich Vics geschlossenes Auge 
abzeichnete. »Also, was wollen Sie damit machen? Wollen 


Sie es nehmen und wieder in einen der Schaukästen für 
Artefakte stecken?« 

Metis schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke, du solltest 
das Schwert behalten, Gwen. Zumindest für den Moment. 
Wir haben heute Nacht noch eine Menge zu tun, und es 
würde wahrscheinlich in dem Durcheinander nur verloren 
gehen. Wir reden später noch mal darüber, okay?« 

Ich zuckte mit den Schultern. Ich nahm an, dass ich Vic 
genauso gut behalten konnte. Auch wenn es irgendwie 
bizarr war, dass das Schwert mich ansehen und mit mir 
reden konnte. 

»Ich finde, du warst heute Abend sehr mutig, Gwen«, fuhr 
Metis fort. Ihre grünen Augen wirkten warm und freundlich. 
»Weil du versucht hast, Morgan zu helfen. Deine Mutter 
wäre sehr stolz auf dich.« 

Ich runzelte die Stirn und fragte mich wieder, warum 
Metis so wissend und sicher klang, wenn sie über meine 
Mom sprach. Aber dann fiel mir ein, wie ich bei der ersten 
Berührung mit dem Schwert das Gesicht meiner Mom 
gesehen hatte und wie sie mich scheinbar angelächelt hatte. 
Meine Kehle wurde eng, und ich nickte nur. Ich war auch 
davon überzeugt, dass meine Mom stolz auf mich gewesen 
wäre. Und das machte mich so glücklich wie schon lange 
nichts mehr. 

Metis lächelte mich noch einmal an, dann ging sie zu Ajax 
und dem immer noch fassungslosen Nickamedes hinüber. 
Die drei steckten die Köpfe zusammen und sprachen 
darüber, wen sie anrufen mussten, wie lang es dauern 
würde, das Chaos in der Bibliothek zu beseitigen, und was 
sie diesmal mit Jasmines Leiche - der echten - tun sollten. 
Ich fragte mich, ob sie den Körper wohl in die Leichenhalle 
legen würden. Jasmine hatte behauptet, das hätten sie mit 
der anderen Leiche getan, der Illusionsleiche, mit der sie 
uns alle getäuscht hatte. 


Eine halbe Stunde später stand ich abseits, während ein 
paar Männer in dunklen Overalls Jasmine in einen 
schwarzen Leichensack steckten und ihn schlossen. Die 
Walküre tat mir leid - obwohl sie versucht hatte, mich 
umzubringen. 

Ihre beste Freundin hatte sie verraten, und ihr Freund 
hatte sie betrogen. Sie hatte ihren eigenen Tod 
vorgetäuscht, um ihnen Schuldgefühle einzuimpfen, aber 
der Plan war nach hinten losgegangen, und sie hatte 
feststellen müssen, wie wenig sie ihnen in Wahrheit 
bedeutete. Wie wenig sie allen bedeutete. Also hatte 
Jasmine beschlossen, ihre Freundin für alles bezahlen zu 
lassen, besonders für ihre verletzten Gefühle. 

Jasmine Ashton war das reichste, schönste und beliebteste 
Mädchen in unserem Jahrgang gewesen, und sie hatte alles 
besessen, was sie sich nur wünschen konnte - außer echten 
Freunden. 

Was Freunde anging, war ich mir ziemlich sicher, dass ich 
inzwischen zumindest ein paar hatte, obwohl meine Gefühle 
für Logan schon weit über Freundschaft hinausgeschossen 
waren und sich in etwas vollkommen anderes verwandelt 
hatten. Der Spartaner stand ein paar Schritte entfernt und 
unterhielt sich mit Daphne und Carson über die 
Geschehnisse des Abends. 

Professor Metis war ebenfalls dort und sah sich Logans 
Verletzungen an. Sie nahm seine Hände in ihre und blickte 
dem Spartaner in die Augen. Während ich zusah, schlossen 
sich die hässlichen Kratzer in seinem Gesicht langsam, bis 
es wirkte, als hätte es sie nie gegeben. Genauso erging es 
den tieferen, blutigeren Wunden in seiner Brust. Metis hatte 
mir von ihrer Magie erzählt, mit der sie Leute heilen 
konnte. Es sah so aus, als würde es Logan in ein paar 
Minuten wieder gut gehen. 


Trotzdem war mir noch nicht danach, mich ihnen 
anzuschließen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich sollte 
noch ein wenig länger bei Jasmine bleiben. 

Eine Weile später sagte Daphne leise etwas zu den 
anderen, bevor sie zu mir herüberkam. Die Walküre stellte 
sich mit ausdruckslosem Gesicht neben mich, und wir 
beobachteten gemeinsam, wie einer der Männer anfing, 
Jasmines Blut vom Bibliotheksboden zu schrubben. 

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß, ihr wart 
befreundet.« 

Daphne zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Vielleicht 
auch nicht. Ich glaube nicht, dass ich Jasmine je richtig 
gekannt habe. Ich hätte nie gedacht, dass sie zu 
irgendetwas von all dem fähig wäre.« 

Ich fragte mich, ob irgendwer auf Mythos wusste, wie 
Jasmine wirklich gewesen war - oder ob es irgendwem 
etwas ausmachen würde, dass sie diesmal wirklich tot war. 

»Es ist nicht deine Schuld, weißt du«, sagte Daphne leise. 
»Jasmine hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen, wie 
sie es immer getan hat. Sie wollte sich an Morgan rächen, 
und sie hat beschlossen, so richtig zum Schnitter zu 
werden, um ihren Willen zu kriegen. Du und Logan, ihr habt 
euch nur verteidigt. So läuft das hier in Mythos. Leute 
kommen, Leute gehen, und manchmal sterben sie auch.« 

»Vielleicht«, antwortete ich. »Aber Morgan und Samson 
haben ihr das Herz gebrochen und sie dann von vorne bis 
hinten belogen. Sie fanden es lustig, hielten es für eine Art 
Spiel, sich hinter Jasmines Rücken zu amüsieren. Also habe 
ich trotzdem Mitleid mit ihr, verstehst du das?« 

»Ja«, sagte Daphne. »Ich verstehe.« 

Für ein paar Minuten schwiegen wir. 

»Also«, meinte Daphne dann. »Der Ball läuft noch auf 
Hochtouren, aber Carson, Logan und ich, wir gehen jetzt 


auf Carsons Zimmer. Er hat dionysischen Wein, den sein 
Vater ihm extra aus Napa geschickt hat.« 

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Der Musikfreak hat Alk?« 

Daphne lächelte. »Wer hätte das gedacht? Scheint, als 
gäbe es eine Menge, was ich über Carson noch nicht weiß. 
Aber jetzt, dank dir, werde ich es herausfinden. Also 
kommst du mit oder was?« 

»Sicher«, sagte ich. »Gib mir nur noch eine Minute.« 

Daphne nickte und ging zurück zu Carson und Logan. 
Metis war mit Logans Heilung fertig, und die drei Schüler 
verabschiedeten sich von der Professorin, gingen zur 
Flügeltür und verließen die Bibliothek. Metis sah ihnen 
noch kurz hinterher, bevor sie wieder zu Ajax ging, der sich 
immer noch bemühte, Nickamedes wegen des 
Durcheinanders in der Bibliothek zu trösten. 

Niemand sah, wie ich in den hinteren Teil der Bibliothek 
huschte, zu der Stelle, an der die Vitrine mit dem Schwert 
gestanden hatte. Ich musterte kurz die Überreste aus Glas 
und Holz, bevor ich langsam den Kopf in den Nacken legte. 

Da stand sie, auf der Galerie im ersten Stock, die mit den 
Statuen aller Götter und Göttinnen dekoriert war. Nikes 
Statue befand sich direkt über dem zerstörten Glaskasten, 
als hätte sie die ganze Zeit darüber - und über mich - 
gewacht. Vielleicht hatte sie das ja. Der Gedanke tröstete 
mich auf eine Art, wie es sonst nur einer Umarmung von 
Grandma Frost gelang. 

Nike sah genauso aus wie in meiner Vision. Eine lange, 
weit fallende Toga umfloss ihren Körper, die Flügel erhoben 
sich über ihren Schultern, und eine kalte, schreckliche 
Schönheit erfüllte ihr Gesicht. Ich weiß nicht, warum ich nie 
zuvor bemerkt hatte, dass sie da oben stand. Vielleicht hatte 
ich einfach nicht hingesehen. Vielleicht war ich auch 
einfach noch nicht bereit gewesen. 

»Ahem«, räusperte sich eine Stimme. 


Ich sah auf das Schwert in meiner Hand hinunter. Ich 
hatte vollkommen vergessen, dass ich die Waffe noch immer 
festhielt. Es war seltsam, aber die Klinge fühlte sich 
irgendwie an, als wäre sie eine natürliche Verlängerung 
meines Arms. Fast wie ein Teil von mir selbst. 

Vic hatte sein dämmerungsfarbenes Auge wieder geöffnet 
und musterte mich konzentriert. Na ja, so konzentriert es 
eben mit nur einem Auge möglich war. 

»Du hast dich heute Abend nicht schlecht gehalten für 
einen vollkommenen Frischling«, sagte das Schwert, und 
sein Mund kitzelte meine Handfläche. »Auch wenn du 
deinen spartanischen Freund wirklich dringend bitten 
solltest, dir das eine oder andere zu zeigen. Denn er hat das 
Potenzial zum echten Krieger.« 

»Später, Vic«, sagte ich. »Viel, viel später.« 

Er schien zu nicken. »Also dann, wenn du erlaubst, ich 
würde gerne ein kleines Nickerchen machen. Diese ganze 
Aufregung hat mich erschöpft. Ich bin nicht mehr so jung, 
wie ich mal war, weißt du.« 

»Natürlich«, sagte ich freundlich. »Mach dein 
Nickerchen, Vic. Über alles andere können wir später 
reden.« 

Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da schloss sich 
das Auge auch schon. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, 
aber es fühlte sich an, als würde sich Vics Mund unter 
meiner Hand zu einem kleinen Lächeln verziehen. 

Ich wollte das Schwert gerade senken und die Bibliothek 
verlassen, als etwas auf der Klinge schimmerte, dicht über 
Vics Gesicht und dem Rest des Heftes. Ich hob die Waffe ins 
Licht und drehte sie hin und her, um genauer zu betrachten, 
was meine Aufmerksamkeit erregt hatte. 

Es waren die Symbole, die ich schon einmal auf der Klinge 
gesehen hatte, die schwachen Buchstaben, die ich nicht 
hatte entziffern können. Jetzt glühten sie in kaltem, 


silbernem Feuer, und zum ersten Mal konnte ich die Worte, 
die in die Klinge des Schwertes geritzt waren, deutlich lesen 
- Semper Victor. Immer Sieger. 

Natürlich. Nike war die griechische Göttin des Sieges, 
und dies war ihr Schwert. 

Und jetzt gehörte es mir. Die Göttin selbst hatte es mir 
gegeben, um mir dabei zu helfen, ihr Champion zu sein. 

Ich konnte nur hoffen, dass ich Vic und dem seltsamen, 
unerschütterlichen Vertrauen, das Nike scheinbar in mich 
setzte, auch gerecht wurde. 


Kapitel A4 
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Die Geschehnisse in der Bibliothek der Altertümer am 
Abend des großen Balls waren für die nächste Woche 
Schulgespräch. 

Aber nicht so, wie ich es erwartet hatte. 

Obwohl sich Morgan McDougall offensichtlich an nichts 
erinnern konnte, schaffte sie es, den Ruhm für sich 
einzuheimsen - sie hatte Jasmine das Handwerk gelegt, die 
Schale der Tränen zerstört und den Nemeischen Pirscher 
getötet. Es war, als wären Logan und ich nicht einmal dort 
gewesen und sie hätte die Akademie allein vor einem 
Schicksal bewahrt, das schlimmer war als der Tod. 

Nicht alle Schüler nahmen ihr das ab, und so verbreiteten 
sich wilde Gerüchte so schnell sich SMS eben tippen ließen. 
Sie reichten von der Theorie, dass eine Gruppe Schnitter 
eine magische Bombe auf dem Campus versteckt hatte, 
über verrückte Rituale betrunkener Schüler bis hin zu der 
Geschichte, dass Jasmine von den Toten zurückgekehrt war 
und die Bibliothek auseinandergenommen hatte, weil sie 
sauer war, vor ihrem Tod nicht mehr Ballprinzessin 


geworden zu sein. Dieses letzte Gerücht war ein wenig 
wahrer, als alle ahnten. 

Ich zog für die Dauer des Durcheinanders einfach den 
Kopf ein. Etwas sagte mir, dass es besser war, wenn so 
wenige Leute wie möglich wussten, dass ich in die ganze 
Sache verwickelt gewesen war. Ich erinnerte mich noch zu 
genau an die glühenden roten Augen in der Magiewolke, als 
ich die Schale der Tränen zerstört hatte. Wie die Augen sich 
auf mich gerichtet hatten und ich den Hass, die Wut und 
den Zorn darin gesehen hatte. Ich erinnerte mich daran, wie 
Jasmine gesagt hatte, sie sei ein Schnitter und auf der 
Akademie gebe es noch andere Schnitter. Andere Schüler 
und Professoren, die Loki dienten, die ihn aus seinem 
Gefängnis befreien und den Gott iin die Welt der Sterblichen 
zurückbringen wollten, damit er einen weiteren Chaoskrieg 
heraufbeschwören konnte. Und Nike erwartete irgendwie, 
dass ich dabei half, das zu verhindern. 

Trotz meines Unbehagens kehrte das Leben in normale 
Bahnen zurück. Ich ging zum Unterricht und arbeitete 
meine üblichen Schichten in der Bibliothek. Eigentlich 
schob ich sogar Doppelschichten, weil Nickamedes mehr 
oder minder beschlossen hatte, mich allein für die 
Zerstörung seiner kostbaren Bibliothek verantwortlich zu 
machen, und mich deswegen zur Strafe dazu zwang, sie von 
oben bis unten aufzuräumen. Hatte ich vorher schon 
geglaubt, Nickamedes würde mich nicht mögen ... jetzt 
hasste er mich. Also ja, in meiner Welt war eigentlich alles 
wieder normal. 

Noch am selben Abend nach den Geschehnissen in der 
Bibliothek hatte ich Grandma Frost angerufen und ihr 
erzählt, was passiert war. Sofort hatte sie mir angeboten, in 
die Schule zu kommen und für mich da zu sein, aber ich 
hatte ihr gesagt, dass alles in Ordnung sei. In Wahrheit 
brauchte ich einfach ein wenig Zeit, um über einiges 


nachzudenken - über eine Menge Dinge. Endlich, ein paar 
Tage später, gelang es mir, Nickamedes lang genug 
loszuwerden, um mich vom Schulgelände zu schleichen und 
sie zu besuchen. 

»Du wusstest es die ganze Zeit, oder?«, fragte ich 
Grandma Frost, als wir in der Küche den klebrigen, 
süundhaft süßen Schokoladenkuchen mit Toffeeglasur aßen, 
den sie gerade gebacken hatte. »Dass wir von einer langen 
Reihe Kriegerprinzessinnen abstammen, die einer echt 
coolen Göttin dienen.« 

»Kriegerprinzessinnen? Nennt ihr Kinder das heute so?« 
Grandma Frost lächelte und griff nach einem weiteren 
Stück Kuchen. Ihre farbenfrohen Schals wogten bei der 
Bewegung. Sie war gerade mit einer Vorhersage für einen 
Kunden fertig geworden, also trug sie ihre übliche 
Gypsykleidung. 

Ich verdrehte die Augen. »Komm schon, du weißt, was ich 
meine.« 

»Natürlich wusste ich es. Das macht uns zu Gypsies, 
Gwen.« 

Ich runzelte die Stirn. »Wieso sind wir Gypsies, wenn wir 
Kriegerprinzessinnen sind? Das hast du mir noch nie 
gesagt.« 

Grandma Frost musterte mich mit ernster Miene. »Gwen, 
warum, glaubst du, können wir die Dinge, die wir können? 
Warum, glaubst du, kann ich in die Zukunft sehen oder du 
Dinge berühren und dann alles über sie wissen? Woher, 
glaubst du, kommt diese Macht?« 

Ich öffnete den Mund, aber mir fiel keine Antwort ein. 
Also zuckte ich stattdessen mit den Schultern. 

»Wir können diese Dinge und mehr, weil Nike uns die 
Macht dazu gegeben hat. Vor langer Zeit, als unsere erste 
Vorfahrin Nike gedient hat, hat die Göttin sie mit der Gabe 
belohnt, in die Zukunft sehen zu können. Über die Jahre und 


Generationen hat sich diese Gabe in den verschiedensten 
Formen manifestiert, wie zum Beispiel in der Fähigkeit 
deiner Mutter, die Wahrheit zu spüren, oder in deiner 
Psychometrie.« 

»Aber ich dachte, wir sind Gypsies«, sagte ich. »Keine 
Krieger.« 

»Gypsy ist nur ein anderes Wort für diejenigen, die von 
den Göttern gesegnet sind«, antwortete Grandma. »Das 
Wort bezeichnet alle, die besondere Gaben und Fähigkeiten 
haben, so wie wir. Wir sind genauso stark in unserer Magie, 
und wir sind genauso sehr Krieger wie all diese Walküren, 
Amazonen und die anderen Leute, mit denen du zur Schule 
gehst.« 

Also hatte Daphne doch recht gehabt. Ich war eine 
Kriegerin, nur eben mit einer anderen Art von Magie. 

Ich dachte eine Weile über das nach, was meine Grandma 
gerade gesagt hatte. »Okay, dann hat Nike uns also unsere 
Gaben geschenkt. Ich denke, das kann ich verstehen. Aber 
es gibt noch Tonnen von anderen Göttern und Göttinnen da 
draußen. Ich meine, du solltest mal die ganzen Statuen in 
der Bibliothek sehen. Also ... gibt es da draußen noch mehr 
Leute wie uns? Weitere Gypsies? Mehr Leute, die von Nike 
mit Gaben beschenkt wurden?« 

»Ja und nein.« Grandma Frost sah mich an. »Es gibt noch 
mehr Gypsies da draußen, aber jede Familie wird nur von 
einem Gott oder einer Göttin gesegnet, was bedeutet, dass 
wir die Einzigen sind, die in Nikes Gunst stehen, genauso 
wie es nur eine Familie gibt, die von Athene oder Ares oder 
Odin und so weiter gesegnet wurde.« 

»Hast du je andere Gypsies getroffen?«, fragte ich. 

»Ja«, antwortete Grandma Frost mit düsterer Stimme. 
»Aber sie sind nicht alle wie wir.« 

»Was meinst du damit?« 


Sie sah mich aus ihren violetten Augen an. »Nicht alle von 
ihnen sind gut, Gwen. Manche sind faul oder desinteressiert 
oder nutzen ihre Gaben, um Reichtum und Macht 
anzuhäufen. Und manche sind Schnitter.« 

»Schnitter? Wie Jasmine?« 

Grandma Frost nickte. »Genau wie Jasmine - und 
schlimmer. « 

Also gab es andere Leute, andere Jugendliche, die 
genauso wie ich mit einer besonderen Gabe durch die Welt 
gingen? Und manche von ihnen waren Schnitter des Chaos? 
Bei dem Gedanken wurde mir kalt. 

»Warum hast du mir vorher nie davon erzählt?«, fragte 
ich. »Warum hast du mir nie erzählt, wo unsere Gaben 
herkommen, und von den Schnittern und den Gypsies und 
warum ich überhaupt nach Mythos geschickt wurde? Das 
hätte es mir ... leichter gemacht. Einfacher. Zumindest hätte 
ich es verstanden. Ich hätte der Akademie eine Chance 
gegeben. Ich hätte zumindest an all die Magie geglaubt.« 

Ich zögerte, weil mir noch etwas anderes einfiel, über das 
ich in letzter Zeit nachgedacht hatte. »Waren du und Mom 
jemals ... wart ihr auf Mythos? Wart ihr auch Schüler dort?« 

Grandma schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Das waren 
wir. Und deswegen haben wir beschlossen, dass du es nicht 
sein musst.« 

»Was meinst du damit?« 

Sie seufzte. »Wir sind Teil einer gefährlichen Welt, meine 
Süße. Gypsies, Schnitter, Loki. Es ist ein einziger, großer, 
verschlungener Knoten. Du kannst nicht das eine ohne das 
andere haben. Aber deine Mom und ich wollten etwas 
Besseres für dich. Wir wollten, dass du ein normales Leben 
führen kannst. Dass du langsam und natürlich aufwächst, 
ohne dir ständig Sorgen machen zu müssen, dass Schnitter 
versuchen könnten, dich umzubringen.« 


Ich dachte an Daphne und Carson und Logan und all die 
anderen Leute auf der Schule. Daran, dass für sie all die 
Gewalt und die Götter und die Magie völlig normal waren - 
und mir fiel ein, wie Carson mir erklärt hatte, dass sie alle 
schon jemanden an die Schnitter verloren hatten. Plötzlich 
war ich meiner Mom und meiner Grandma dankbar für das, 
was sie getan hatten. Dafür, dass sie mich so lange 
beschützt hatten. 

»Aber dann habe ich Paiges Haarbürste angefasst und 
hatte meinen magischen Zusammenbruch«, meinte ich. »Ist 
Professor Metis deswegen hergekommen?« 

»Zum Teil.« Grandmas violette Augen verdunkelten sich, 
und für einen Moment schwieg sie. »Metis war der 
Meinung, es wäre Zeit für dich, nach Mythos zu gehen, um 
zu erfahren, woher deine Kräfte tatsächlich kommen. Du 
solltest sie besser kontrollieren lernen, während sie noch 
wachsen. Ich bin nicht mehr so jung, wie ich einmal war, 
Gwen. Ich wollte auch, dass du auf die Akademie gehst. 
Damit du sicher bist. Zumindest so sicher, wie du dort eben 
sein kannst.« 

»Was ist mit Nike?«, fragte ich. »Haben du und Mom ihr 
ebenfalls als Champion gedient?« 

Grandma nickte. »Das haben wir. Nike ist zu uns allen 
gekommen, wann immer sie uns für bereit hielt, und hat uns 
darum gebeten, ihr zu dienen.« 

»Warum hast du mir auch davon nichts erzählt?« 

»Weil es deine Entscheidung war, Gwen. Genau wie deine 
Mom und ich sie vor dir treffen mussten. Genau wie deine 
eigene Tochter sie vielleicht irgendwann treffen muss.« Sie 
seufzte. »Von so vielen Kindern auf Mythos wird von Geburt 
an erwartet, dass sie große Krieger werden. Deine Mom 
und ich wollten dich einfach nicht diesem Druck aussetzen. 
Wir wollten, dass du deine eigenen Entscheidungen triffst - 
aus freiem Willen, nicht weil du das Gefühl hast, irgendeine 


große Familientradition aufrechterhalten zu müssen. 
Außerdem bedeutet ein Champion zu sein mehr oder 
weniger, dass man eine große Zielscheibe auf dem Rücken 
trägt. Schnitter töten Krieger, sicher, aber sie werden alles - 
alles - tun, um einen Champion zu erledigen.« 

Bei ihren Worten verkrampfte sich mein Magen. »Und 
warum?« 

»Weil Champions immer diejenigen mit der stärksten 
Magie sind, mit den besten Kampffähigkeiten, mit den 
mutigsten Herzen. Deswegen werden sie ja überhaupt als 
Champion ausgewählt - weil sie am meisten Gutes tun 
können. Das sorgt dafür, dass sie für Loki und seine 
Schnitter die größte Bedrohung darstellen. Wir wollten dich 
einfach nur so lang wie möglich beschützen, Süße.« 
Grandma hielt inne. »Außerdem wollten wir nicht, dass du 
so verzogen wirst wie einige dieser anderen Jugendlichen.« 

Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?« 

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist schwer, in einer Welt 
zu leben, in der Schnitter nichts lieber wollen, als einen 
selbst und die eigenen Kinder zu töten. Also verziehen die 
meisten Kriegereltern ihre Kinder und geben ihnen, was 
immer sie wollen - Autos, Kleidung, Schmuck. Nur für den 
Fall, dass sie nicht mehr zusehen können, wie ihre Kinder 
aufwachsen. Ich will nicht beurteilen, ob das richtig oder 
falsch ist, aber auf jeden Fall war es nicht die Art, wie deine 
Mom dich erziehen wollte. Sie wollte, dass du Geld zu 
schätzen weißt - und das Leben. Am meisten das Leben.« 

Das musste auch der Grund sein, warum die Professoren 
in Mythos den Schülern so viel durchgehen ließen - 
rauchen, trinken, Sex. Die Professoren wussten, dass wir 
jederzeit, an jedem beliebigen Tag, von Schnittern 
umgebracht werden konnten, und sie waren wohl der 
Meinung, dass wir das Leben bis dahin genießen sollten. 


Aber Grandmas Worte beschworen gleich die nächste Frage 
herauf. 

»Also haben wir Geld? Ich meine ... jede Menge Geld? Wie 
die Eltern der anderen? Und wenn wir Geld haben, warum 
muss ich dann in der Bibliothek der Altertümer arbeiten?« 

Wieder zuckte Grandma nur mit den Schultern. »Nicht so 
viel Geld wie andere, aber genug. Mehr als genug. Die Idee, 
dass du in der Bibliothek der Altertümer arbeitest, stammt 
ursprünglich von Professor Metis. Sie dachte, der Kontakt 
mit all den anderen Schülern dort würde dir dabei helfen, 
dich in der Akademie einzugewöhnen. Natürlich hat das 
nicht ganz funktioniert.« 

Nein, hatte es nicht. Ich schob den Teller mit dem 
Schokokuchen von mir. In meinem Kopf herrschte ein zu 
großes Durcheinander, um ihn zu genießen. Ich konnte das 
alles immer noch nicht ganz glauben. Was Grandma mir 
gerade erzählt hatte, was ich in den letzten Tagen erfahren 
hatte, die Geheimnisse, die mir endlich offenbart worden 
waren. Zu wissen, dass ich in Gefahr schwebte, weil ich 
zugestimmt hatte, Nikes Champion zu sein, verbesserte 
meine Laune auch nicht gerade. Aber das hatten 
Geheimnisse eben so an sich - sie waren fast nie gut. 

Grandma Frost sagte kein Wort. Stattdessen streckte sie 
den Arm aus und legte ihre Hand auf meine. Wie immer 
fühlte ich, wie sich die weiche, warme Decke ihrer Liebe um 
mich legte. Und ich wusste, egal was geschehen sollte, egal 
wie verrückt alles werden würde, Grandma Frost würde 
mich immer genauso sehr lieben wie ich sie. Genauso sehr, 
wie ich meine Mom geliebt hatte. 

Ich dachte daran zurück, wie ich meine Mom gesehen 
hatte, als ich das Schwert Vic zum ersten Mal angefasst 
hatte. Sie war Teil derselben Sache gewesen, zu der ich 
jetzt ebenfalls gehörte. Und sie hatte mich angelächelt, als 
würde sie meine Taten gutheißen. Diese Vorstellung, ob sie 


nun stimmt oder nicht, sorgte dafür, dass ich meine Mom 
ein bisschen weniger vermisste, dass der Schmerz ihres 
Verlustes und meine Schuldgefühle ein wenig leichter zu 
ertragen waren. Vielleicht war das ein Geheimnis, mit dem 
ich leben konnte. 

»Aber genug geredet über Gypsies und Götter und alles 
andere«, sagte Grandma, und plötzlich schlich sich ein 
neckender Tonfall in ihre Stimme. »Metis hat mir erzählt, 
dass sie dich auf dem Ball mit einem sehr süßen 
Spartanerjungen gesehen hat - demselben 
Spartanerjungen, der dir am Abend in der Bibliothek 
geholfen hat. Du hast mir etwas verheimlicht, Gwen. Und 
jetzt will ich alles über ihn erfahren.« 

Ich hatte immer noch über einiges nachzudenken, und ich 
wollte auch weitere Fragen über meine Mom und die 
Akademie und meine Aufgabe als Nikes Champion stellen. 
Aber das konnte warten. Im Moment wollte ich nichts lieber 
tun, als die Zeit mit meiner Grandma einfach zu genießen. 

»Du willst alles über Logan Quinn erfahren?«, fragte ich 
und zog eine Augenbraue hoch. 

»Bis ins kleinste Detail«, drängte Grandma. »Und jetzt 
spuck’s aus, wie ihr Kinder sagen würdet.« 

Ich lachte nur und schüttelte den Kopf. Und den Rest des 
Nachmittags verbrachten wir in der Küche, um miteinander 
zu reden und zu essen. 


Kapitel AD 
y“ 


Am Abend des nächsten Tages rief Professor Metis mich in 
ihr Büro. Das letzte Mal war ich zu Beginn des 
Herbstsemesters hier gewesen, an meinem ersten Tag in 
Mythos, und ich hatte eine viel zu große Wut auf sie und 
alle anderen mit mir herumgetragen, um irgendetwas in 
dem Raum wirklich wahrzunehmen. 

Alte, dicke Bücher über Mythengeschichte füllten die 
Bretter der Regale, die sich an zwei Wänden entlangzogen, 
während auf der Fensterbank eine Reihe von Tontöpfen mit 
Sonnenblumen und Veilchen stand. Über ihnen, rechts und 
links neben dem Fenster, hingen mehrere Urkunden und 
Plaketten, an denen man die Abschlüsse und 
Auszeichnungen ablesen konnte, die Professor Metis besaß. 
Davon gab es Massen und Massen. Metis’ Schreibtisch war 
unter Papieren und Stiften und anderem Zeug begraben, 
und auf einer Ecke stand eine winzige marmorne Statue. Sie 
sah aus wie eine kleinere Version der Statue von Athene, 
der griechischen Göttin der Weisheit, in der Bibliothek der 
Altertümer, aber ich war mir nicht ganz sicher. 


Das Seltsamste waren die Waffen. Ein ganzer Haufen 
davon stand in einem Gestell in einer Ecke. Ein paar 
Schwerter, ein Kampfstab, einige Dolche, selbst eine 
Armbrust mit Bolzen. Metis hatte mit ihrer silbernen Brille 
und ihrer ruhigen, gelehrten Ausstrahlung bei mir nie den 
Eindruck einer Kriegerin erweckt. Nicht wie Trainer Ajax, 
der muskulös, aufgepumpt und insgesamt ziemlich hulkartig 
aussah. 

Professor Metis starrte aus dem Fenster auf den Hof, als 
ich den Raum betrat. Ich schloss die Tür hinter mir und 
blieb stehen, um zu warten, bis sie mich bemerkte. Nach 
einem Moment drehte sie sich um und lächelte mich an. 

»Hallo, Gwen. Setz dich doch, bitte. Es gibt ein paar 
Dinge, über die wir sprechen sollten.« 

Ja, das hatte ich mir schon gedacht, nachdem ich, na ja, in 
den Tod einer Schülerin, die Zerstörung der Bibliothek und 
eine Reihe von anderen schlimmen, schlimmen Dingen 
verwickelt gewesen war. Also folgte ich ihrer Aufforderung 
und setzte mich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. 

Professor Metis setzte sich ebenfalls. Ihr Blick huschte zu 
einem der gerahmten Fotos auf ihrem Schreibtisch, aber da 
es mit dem Rücken zu mir stand, konnte ich nicht sehen, 
wen es zeigte. Ihren Ehemann oder ihre Kinder 
wahrscheinlich. Vielleicht auch einen Freund oder ein 
Haustier. 

»Wie geht es dir heute, Gwendolyn?« 

Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz gut so weit.« 

Das stimmte sogar. Sicher, ich hatte in den letzten Tagen 
ziemlich übles Zeug gesehen und getan, und ich hatte 
einiges gelernt, über mich selbst, meine Gypsygabe und 
darüber, warum ich überhaupt auf Mythos war. Davon 
schwirrte mir immer noch der Kopf. Und vielleicht hatte ich 
auch ziemlichen Bammel, weil eine Göttin beschlossen 
hatte, mich zu ihrem Champion zu machen. Aber zumindest 


hatte ich inzwischen ein paar Antworten bekommen. Ich 
fand, ich kam ganz gut klar. 

»Also, ich wollte dir sagen, dass ich mit dem Aufsatz, den 
du gestern abgegeben hast, sehr zufrieden war«, sagte 
Metis. »Der über Nike. Du bekommst eine Eins dafür.« 

Ich setzte mich ein wenig aufrechter hin. Nach allem, was 
passiert war, war es mir ziemlich leichtgefallen, diesen 
Aufsatz zu schreiben. Ich hatte in letzter Zeit auch in 
Mythengeschichte besser aufgepasst. Und ich hatte 
angefangen, abends, wenn ich noch Zeit hatte, alles zu 
lesen, was ich in der Bibliothek über Nike, Loki und den 
Chaoskrieg finden konnte. Es gab so viele Bücher mit so 
vielen widersprüchlichen Darstellungen, dass es schwerfiel 
herauszufinden, was davon stimmte und was nicht. Aber so 
war es für mich auf der Mythos Academy schon immer 
gewesen, der Schule der Mythen, der Magie und der 
Krieger-Wunderkinder. 

»Danke«, antwortete ich. »Er war ziemlich leicht zu 
schreiben. Ich, ähm, hatte nach den Geschehnissen in der 
Bibliothek meine eigenen Erfahrungen, die ich nutzen 
konnte.« 

»Ja«, gab Professor Metis mit leiser Stimme zurück. 
»Wahrscheinlich konntest du das.« 

Metis nahm ihre silberne Brille ab und sah mich an. Zum 
ersten Mal fiel mir auf, wie hübsch sie mit ihrem schwarzen 
Haar, der bronzefarbenen Haut und den grünen Augen 
aussah. Außerdem war sie jünger, als ich gedacht hatte - 
ungefähr im selben Alter wie meine Mom vor ihrem Tod, 
Anfang vierzig. 

»Wir müssen über das reden, was in der Bibliothek 
vorgefallen ist«, sagte Metis. »Denn auch wenn du sehr 
mutig und nobel gehandelt hast, bist du dadurch doch auch 
in große Gefahr geraten.« 

»Gefahr?«, fragte ich. »Welche Art von Gefahr?« 


»Du hast erwähnt, dass Jasmine dir von ihrer Familie 
erzählt und zugegeben hat, dass sie alle Schnitter sind, die 
Loki dienen. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Jasmine 
ihnen von ihrem Vorhaben erzählt hat, ihnen erzählt hat, 
dass sie plante, die Schale einzusetzen, um Morgan zu 
opfern«, erklärte Metis. »Ihre Eltern und ihr älterer Bruder 
sind untergetaucht, genauso der Rest ihrer Familie. Tanten, 
Onkel, Cousins, alle. Sie sind alle verschwunden. Die 
Mitglieder des Pantheons können sie nirgendwo finden.« 

»Einen Moment. Das klingt, als hätten Sie vorgehabt, sie 
... zu verhaften oder etwas in der Art.« 

»Etwas in der Art«, stimmte Metis zu, und ein grimmiger 
Unterton schlich sich in ihre Stimme. »Ich weiß nicht, wie, 
aber Jasmines Familie hat herausgefunden, dass du in 
dieser Nacht dort warst. Vielleicht haben sie es von einem 
anderen Schüler erfahren. Die Ashtons gehören nicht zu 
den Leuten, die den Tod ihrer Tochter einfach hinnehmen. 
Es könnte sein, dass sie hinter dir her sind.« 

»Aber ich habe sie nicht umgebracht«, protestierte ich. 
»Das war Logan, und das nur, um mich zu retten. Und was 
alles andere angeht, ich habe an diesem Abend eigentlich 
nicht viel getan. Ich bin einfach nur durch die Gegend 
gerannt, hatte Angst und habe versucht, nicht zu sterben.« 

»Es war ein bisschen mehr als das, Gwen. Du hast die 
Schale der Tränen zerstört, eines der Dreizehn Artefakte. 
Ein Artefakt, das viele Schnitter, viele von Lokis 
Gefolgsleuten, verzweifelt in die Hände bekommen wollten. 
Und du hast Jasmine davon abgehalten, Morgan zu opfern. 
Das Opfer hätte Lokis Macht gestärkt und sein Gefängnis 
vielleicht noch weiter geschwächt. Das macht dich zu einem 
Ziel für die Rache aller Schnitter.« 

Ich schob die Hände tiefer in die Taschen meines 
purpurnen Kapuzenpullis, während mir ein kalter Schauder 
über den Rücken lief. Ich wusste, dass sie die Wahrheit 


sagte. Bis jetzt war ich auf Mythos ein Niemand gewesen, 
genau wie Jasmine es gesagt hatte. Dieses Gypsymädchen, 
das Dinge sah. Aber jetzt war ich dieses Gypsymädchen, das 
eigene Geheimnisse hatte. 

»Normalerweise wäre das kein großes Problem, denn 
genau das lernen die Schüler hier in Mythos - wie sie ihre 
Magie benutzen, wie sie kämpfen und besonders wie sie 
sich selbst gegen Schnitter verteidigen«, fuhr Metis fort. 
»Aber du bist erst seit ein paar Monaten auf Mythos, und 
dir fehlt das Training, das die anderen Schüler fast ihr 
gesamtes Leben über genossen haben. Deswegen habe ich 
dich das Schwert aus der Bibliothek behalten lassen. Du 
wirst lernen, wie man damit umgeht. So bald wie möglich. 
Könnte ich es bitte sehen? Das Schwert?« 

Ich beugte mich vor und hob Vic vom Boden auf, wo ich 
ihn beim Hinsetzen abgelegt hatte. Seit dem Abend in der 
Bibliothek trug ich das Schwert überall mit mir herum, 
genau wie es die anderen Schüler mit ihren Lieblingswaffen 
taten. Aber Vic öffnete anderen gegenüber nie sein Auge, 
und er sprach nur mit mir. Um ehrlich zu sein, ich fand es 
immer noch ein wenig unheimlich. Ja, ich glaubte 
inzwischen an die Götter und Göttinnen und das Chaos und 
das ganze Zeug. Aber trotzdem war ein sprechendes 
Schwert ein bisschen schwer zu schlucken. 

Ich übergab Vic Metis, die das Schwert aus der schwarzen 
Lederscheide zog, die Trainer Ajax mir gegeben hatte. Ich 
hielt den Atem an und fragte mich, ob Vic sein Auge Öffnen 
und Professor Metis böse anstarren würde, weil sie ihnin 
seinem Nickerchen gestört hatte. Das tat er bei mir immer, 
wenn ich versuchte, mit ihm zu reden, wenn er gerade keine 
Lust hatte. In dieser Hinsicht war Vic ziemlich nervig, denn 
er wollte immer seinem Zeitplan folgen, nicht meinem. 

»Es ist ein schönes Schwert«, sagte Metis und 
bewunderte die silberne Klinge. »Sehr passend für Nikes 


Champion.« 

Es dauerte einen Moment, bis ihre Worte wirklich 
einsanken. »Woher wissen Sie ...?« Ich biss mir auf die 
Lippe. 

Metis lächelte. »Woher ich weiß, dass Nike dich als ihren 
Champion erwählt hat?« 

Sie hatte mich total überrumpelt. Denn ich hatte 
niemandem außer Grandma Frost erzählt, dass ich Nike 
gesehen und was sie gesagt hatte. 

Metis schob Vic zurück in seine Scheide und gab ihn mir 
wieder. Dann ging sie zu dem Waffengestell an der Wand 
und zog einen Kampfstab aus der obersten Halterung. Die 
Professorin kam mit der Waffe zu mir, damit ich sie mir 
ansehen konnte. Der Kampfstab bestand aus dickem, 
poliertem, fast goldglänzendem Holz. Er war vollkommen 
glatt und weich, obwohl ich sehen konnte, dass auf einer 
Seite eine undeutliche Inschrift ins Holz geritzt worden war. 

»Jeder Champion bekommt von seinem Gott oder seiner 
Göttin eine besondere Waffe, um ihm in den 
verschiedensten Kämpfen beizustehen«, erklärte Metis. 
»Und Champions erkennen immer andere Champions.« 

»Wie? Woran kann man erkennen, dass jemand anderes 
ein Champion ist?« 

Die Professorin zuckte mit den Schultern. »Meistens ist es 
einfach ein gewisses Gefühl. Man weiß einfach, dass jemand 
ein Champion ist. Wir alle ... finden uns irgendwie. Wie 
Magnete, die sich ständig gegenseitig anziehen und wieder 
abstoßen. Besonders diejenigen, die auf verschiedenen 
Seiten stehen, die gegensätzlichen Göttern dienen. Zum 
Beispiel würde es mich nicht überraschen, wenn du eines 
Tages auf Lokis Champion triffst, da du ja Nike dienst. Die 
zwei Götter kämpfen seit Jahrhunderten gegeneinander - 
genauso wie ihre Champions.« 


Loki hatte einen Champion? Genau wie Nike? Ich hatte 
die tiefroten Augen des bösartigen Gottes nicht vergessen, 
die ich an jenem Abend in der Bibliothek der Altertümer 
gesehen hatte. Dieser hasserfüllte Blick verfolgte mich 
seitdem in meinen Albträumen, obwohl ich genau wusste, 
dass Loki eingesperrt war und mich nicht verletzen konnte. 
Ich bezweifelte allerdings, dass dasselbe für seinen 
Champion galt. 

Entschlossen verdrängte ich diesen Gedanken und starrte 
stattdessen die Buchstaben auf Metis’ Kampfstab an. »Was 
steht auf Ihrer Waffe? Und warum kann ich die Buchstaben 
nicht lesen?« 

Metis lächelte. »Nur ein Champion kann die Runen, die 
Nachricht auf seiner Waffe lesen. Auf meiner steht: >»In der 
Weisheit liegt große Stärke.«« 

Weisheit? Mein Blick huschte zu der Statue auf Metis’ 
Schreibtisch. Athene war die griechische Göttin der 
Weisheit, was bedeutete, dass Metis ihr Champion sein 
musste. Daphne hatte mir ja schon erzählt, dass die 
Professorin ein Champion war, aber ich hatte ihr das nicht 
wirklich abgenommen. Ich musste dringend anfangen, 
Daphne mehr zu glauben. 

»Aber wenn Sie ein Champion sind, warum unterrichten 
Sie dann an der Akademie?«, fragte ich. »Warum kämpfen 
Sie nicht da draußen gegen Schnitter oder so?« 

Metis legte den Kampfstab wieder an seinen Platz zum 
Rest der Waffen, dann ging sie zurück zu ihrem Schreibtisch 
und setzte sich. »Weil meine Aufgabe als Champion darin 
besteht, hier zu sein und über die Schüler zu wachen. Ihnen 
Weisheit und alles andere zu vermitteln, was sie brauchen, 
um gegen Schnitter zu kämpfen. Und ich bin hier, um dich 
zu unterrichten, Gwen.« 

Sie zögerte. »Genau wie Grace es gewollt hätte.« 


Für einen Moment war ich wie vor den Kopf geschlagen. 
Einfach nur ... erstarrt. Dann nahm mein Hirn die Arbeit 
wieder auf. »Grace? Meine ... meine Mom? Was wissen Sie 
über sie? Warum sollte sie wollen, dass Sie mir beibringen, 
wie man ein Champion ist?« Die Fragen sprudelten eine 
nach der anderen aus meinem Mund. 

»Deine Mutter und ich waren befreundet«, erklärte Metis. 
»Beste Freundinnen, um genau zu sein. Damals, als wir hier 
Schüler waren.« 

Professor Metis setzte ihre silberne Brille wieder auf und 
griff nach einem Bild auf der Ecke des Schreibtischs. Es war 
dasselbe, das sie vor ein paar Minuten noch angesehen 
hatte. Sie drehte es herum, um es mir zu zeigen. Auf dem 
Bild standen zwei Mädchen Arm in Arm, auf ihren 
Gesichtern ein breites Grinsen. Bei einem der Mädchen 
handelte es sich um eine jüngere Version von Metis, als sie 
ungefähr in meinem Alter gewesen war. 

Das andere Mädchen auf dem Foto war meine Mom. 

Braunes Haar, violette Augen, helle Haut, wunderbares 
Lächeln. Grace Frost war sogar damals schon schön 
gewesen. Meine Mom hatte es gehasst, fotografiert zu 
werden, deshalb besaß ich nicht viele Bilder von ihr, 
besonders nicht aus ihrer Jugend. Aber dieses hier - ich 
wusste, dass es etwas ganz Besonderes war. 

»Darfich ... darf ich es berühren?«, flüsterte ich. »Bitte?« 

Metis zog das Bild aus dem Rahmen und gab es mir. Mit 
zitternder Hand griff ich danach. Meine Finger berührten 
das weiche, glatte Papier, ich schloss die Augen und ließ 
mich von den Erinnerungen davontragen. 

So viele Bilder blitzten in meinem Geist auf, und sie alle 
zeigten meine Mom und Metis. Lachend, redend, bei 
Spaziergängen auf dem Campus, beim Essen im Speisesaal, 
beim Training in der Sporthalle und bei all den unzähligen 
anderen Dingen, die Schüler in Mythos eben so taten. Es 


gab auch andere Bilder, andere Gefühle, die mit dem Foto 
verbunden waren. Das vollkommene Vertrauen, das sie 
ineinander gesetzt hatten, all die geflüsterten Geheimnisse 
und Schwärmereien, die sie geteilt hatten. Und immer 
hatten Metis und meine Mom sich geliebt - wie Schwestern. 
Das war das Gefühl, das ich am deutlichsten empfing: Liebe. 
Es war ... schön zu wissen, dass jemand genauso tief für 
meine Mom empfunden hatte wie ich. Dass noch jemand sie 
genauso vermisste wie ich. 

Ich öffnete die Augen wieder und wischte ein paar Tränen 
fort. 

»Du kannst es behalten, wenn du willst«, sagte Metis 
leise. »Ich habe noch einen Abzug.« 

Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme noch nicht wieder 
traute. Stattdessen ließ ich sanft die Finger über das Bild 
gleiten und spürte erneut, wie die Gefühle davon aufstiegen 
und mein Innerstes berührten. 

Eine gute Minute lang sprach keiner ein Wort, aber 
schließlich räusperte sich Metis. 

»Jedenfalls«, sagte Professor Metis, »waren deine Mutter 
und ich befreundet. Sie hat mir unzählige Male das Leben 
gerettet, und ich habe vor, dir denselben Dienst zu 
erweisen, Gwen. Deswegen habe ich deinen Stundenplan 
ein wenig verändert. Zusätzlich zum normalen 
Sportunterricht bekommst du jetzt täglich Privatstunden 
von einem Kampftutor, um deine Schwertkampffähigkeiten 
zu verbessern.« 

Kampftutor? Ich war mir nicht sicher, ob mir das gefiel. 

Metis sah in Richtung der Milchglastür. »Komm herein, 
bitte.« 

Eine Sekunde später drehte sich der Türknauf, die Tür 
öffnete sich, und Logan Quinn trat ins Büro. 

»Ich glaube, du und Mr. Quinn kennt euch bereits«, 
meinte Metis. »Er schien mir die logischste Wahl als dein 


Tutor zu sein, nach dem, was in der Bibliothek geschehen 
ist.« 

Ich hatte seit diesem Abend nicht mehr mit Logan 
gesprochen. Er war danach zwar mit Daphne und mir zu 
Carsons Wohnheim gegangen, hatte sich uns dann aber 
nicht angeschlossen, sondern erklärt, er sei müde und wolle 
lieber in sein eigenes Zimmer zurück. Seitdem hatte ich 
nach ihm Ausschau gehalten, ihn aber weder auf dem Hof 
noch in den Gängen je entdeckt. Und in Sport hatte er nie 
zu mir herübergeschaut, und in der Bibliothek war er 
während meiner Arbeitszeiten auch nicht aufgetaucht. 

Ich lächelte Logan an und dachte, dass das Ganze 
vielleicht doch nicht so schlimm werden würde, aber er 
bedachte mich nur mit einem eisigen Blick. Ich runzelte die 
Stirn. Was war hier los? Ich dachte, wir wären inzwischen 
zumindest Freunde, wenn nicht sogar etwas mehr. 
Zumindest hatte ich das gehofft. 

»Logan wird jeden Morgen vor dem Beginn des 
Unterrichts mit dir trainieren«, wiederholte Metis. »Du 
solltest wirklich alles von ihm lernen, was irgendwie 
möglich ist, Gwen. Denn dies ist kein Witz, und die Gefahr, 
in der du schwebst, ist sehr, sehr real. Hast du das 
verstanden?« 

Mir lief ein kalter Schauder über den Rücken, und ich 
nickte. Dann fiel mir noch etwas ein. »Ähm, was ist mit ...« 
Ich deutete auf Vic. Es würde sich vielleicht als schwer 
erweisen, das Kämpfen ausgerechnet mit einem lebenden 

Schwert zu lernen. Und was sollte ich Logan über Vic 
erzählen? Sollte ich ihm sagen, was er war und von wem ich 
ihn bekommen hatte? 

Metis sah erst zu dem Schwert, dann blickte sie mich an. 
»Es ist dein Schwert, Gwen. Du wirst lernen, damit 
umzugehen. Ich bin mir sicher, dass es sich bei dir 


benehmen wird, so wie mein Kampfstab es bei mir tut. Und 
was alles andere angeht, das überlasse ich dir.« 

Ihr Kampfstab musste vollkommen anders sein als Vic, 
denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass Vic mir 
gehorchte. Aber zumindest durfte ich Logan auf meine Art 
in die Geschichte des Schwertes einweihen, wann immer ich 
es wollte. 

»Ich denke, das war es dann für den Moments, sagte 
Professor Metis. »Es ist schon spät. Zieh los und genieße 
den Rest des Tages, und denk daran, nächste Woche ist der 
nächste Aufsatz fällig.« 

»Ja, Professor Metis.« 

»Logan, Trainer Ajax hat bereits deswegen mit dir 
gesprochen«, wandte sich Metis an den Spartaner. »Du 
wirst Gwen so hart rannehmen wie nötig, damit sie schnell 
Fortschritte macht, verstanden?« 

»Ja, Ma’am.« 

»Gut. Ihr könnt jetzt beide gehen.« 

Professor Metis griff nach einem Stapel Papiere und fing 
an, sie durchzublättern. Ich schob das Foto meiner Mom, 
das Metis mir gegeben hatte, vorsichtig in meine Tasche, 
um es nicht zu zerknicken. Dann verließen Logan und ich 
das Büro und kurz darauf auch das Geschichtsgebäude. Es 
war jetzt nach sechs, und der große Hof war leer bis auf ein 
paar Schüler, die aus dem Speisesaal oder der Bibliothek 
der Altertümer kamen. Die Abenddämmerung kroch über 
das Gras und die Bäume und badete sie in sanften Purpur- 
und Grautönen. 

Wir blieben am Rand des Platzes stehen, ohne uns 
wirklich anzusehen. Peinlich. 

»Also«, sagte ich schließlich. »Du bist jetzt mein 
Kampftutor?« 

Logan nickte. 


»Hat Metis dich darum gebeten? Oder hat sie dich dazu 
gezwungen?« 

Ich fragte, weil ich einen Hinweis darauf wollte, nein, 
einfach haben musste, wie Logan mir gegenüber empfand. 
Ich brauchte irgendetwas, das mir verriet, ob er an mir 
interessiert war oder ob das Ganze nur gezwungenermaßen 
stattfand. 

»Nein«, sagte Logan mit leiser Stimme. »Sie hat mich 
nicht gezwungen. Sie, Trainer Ajax und Nickamedes haben 
mich darum gebeten, und ich habe Ja gesagt.« 

»Warum?« 

Zum ersten Mal sah Logan mich an, und seine Lippen 
verzogen sich zu einem kleinen, sexy Lächeln. »Jemand 
muss doch auf dich aufpassen, Gypsymädchen. Dir scheint 
der Ärger überallhin zu folgen. Und wir wissen beide, dass 
du es kaum schaffst, über das Schulgelände zu gehen, ohne 
gegen Leute zu rennen.« 

Das Lächeln schmolz einen Teil der Kälte in seinen Augen, 
und für einen Moment hatte ich das Gefühl, die Dinge 
wären wieder so wie vor dem Ball. Als wären wir zurück 
beim neckenden Flirten. Also nahm ich meinen ganzen Mut 
zusammen und tat etwas, worüber ich seit dem Abend in 
der Bibliothek nachgedacht hatte. 

»Also, vielleicht willst du noch ein wenig darüber reden. 
Bei einem ... Kaffee ... oder Sso.« 

Ja, ich wollte absolut ein Date mit ihm, und das wusste er 
auch. 

Aber es gefiel ihm nicht, denn Logan versteifte sich. Die 
Wärme verschwand aus seinen blauen Augen, und er 
presste die Lippen aufeinander. Dann trat er einen Schritt 
zurück und schüttelte den Kopf. 

»Das ist keine gute Idee, Gwen.« 

Oh, oh. Er hatte meinen Namen verwendet, was 
bedeutete, dass es ihm ernst war. Mein Herz verkrampfte 


sich in meiner Brust. 

»Warum nicht? Ich ... mag dich. Sehr. Und ich habe den 
Eindruck, du ... magst mich vielleicht auch?« Ich verzog das 
Gesicht. In meinem Kopf hatten die Worte nicht so 
Jammerlich, so verzweifelt geklungen. 

Für einen Augenblick wurden Logans Züge weich. »Ich 
mag dich, Gwen. Sehr. Du hast etwas ganz Besonderes an 
dir.« 

Dann versteinerte seine Miene wieder. »Aber es gibt 
Dinge, die ... die du über mich einfach nicht weißt. Über 
Spartaner und wie wir sind. Dinge, die du auch gar nicht 
wissen willst, besonders über mich. Ich bin nicht der Kerl, 
für den du mich hältst. Ich bin kein Held. Nicht im 
Geringsten.« 

Logan hatte diesen Ausdruck in den Augen, diesen wilden, 
verletzten, verzweifelten Blick, den ich bei Paige Forrest 
gesehen hatte, kurz bevor ich ihre Haarbürste hochgehoben 
hatte. Was für Geheimnisse der Spartaner auch hatte, sie 
waren groß. 

Und alles, was ich tun musste, um sie aufzudecken, war, 
die Hand auszustrecken und ihn zu berühren. 

Logan war der erste Junge, den ich seit, na ja, seit langer, 
langer Zeit mochte. Und hier stand er und erklärte mir, dass 
er mich auch mochte, aber dass wir nicht mal zusammen 
einen Kaffee trinken gehen konnten. Und noch weniger 
etwas anderes tun. Ich wollte wissen, was er vor mir 
versteckte, welches Geheimnis er für so schrecklich hielt, 
dass ich deswegen nicht mit ihm zusammen sein wollen 
würde. 

Und ich wollte es jetzt wissen. 

Es wäre so einfach gewesen, meine Gypsygabe 
einzusetzen, meine Psychometrie. Einfach seine Hand zu 
packen und all seine Geheimnisse zu erfahren. Die 
Versuchung war so stark. 


Aber dann dachte ich an Jasmine Ashton und daran, wie 
die Walküre ihre Kräfte, ihre Magie eingesetzt hatte, um zu 
bekommen, was sie wollte - Rache an ihrer besten 
Freundin. Ich erinnerte mich, was Grandma Frost mir über 
die anderen Leute wie uns erzählt hatte, die anderen 
Gypsies. Dass einige von ihnen ihre Kräfte für 
selbstsüchtige Zwecke einsetzten. Dass einige von ihnen 
böse waren. 

Langsam ballte ich die Hände zu Fäusten. Nein. Ich würde 
so nicht werden. Ich konnte das nicht tun. Ich konnte das 
Logan nicht antun, jemandem, der mir etwas bedeutete. Ich 
würde die Gabe, die Nike meiner Familie geschenkt hatte, 
nicht einsetzen, um seine Geheimnisse gegen seinen Willen 
zu enthüllen. Inzwischen war ich klüger. Und besser. Ich 
war besser als Jasmine und die anderen Schnitter, die ihre 
Kräfte nur einsetzten, um andere zu verletzen. 

Also sah ich ihn nur an, und meine Gefühle für ihn 
standen deutlich in meinen purpurnen Augen. Aber Logan 
wandte einfach den Blick ab. 

»Logan!«, rief eine Stimme. »Da bist du ja!« 

Ein Mädchen kam über den Platz auf uns zu - dasselbe 
Mädchen, mit dem Logan auf dem Ball gewesen war. 
Diejenige, die so sauer gewesen war, als er mit mir getanzt 
hatte. Daphne hatte mir erzählt, dass sie Savannah Warren 
hieß und eine Amazone war, die im Walhalla-Wohnheim 
lebte. Ich hatte mich umgehört und herausgefunden, dass 
es ihr Fenster gewesen war, aus dem Logan an dem Tag 
gesprungen war, als ich ihn außerhalb des Wohnheims 
getroffen hatte - nachdem ich Jasmines Laptop geklaut 
hatte. 

Savannah warf mir einen bösen Blick zu und schob sich an 
mir vorbei. Logan legte den Arm um sie und drehte den 
Kopf, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn 
küsste. Logan zog Savannah dichter an sich, und sie schlang 


die Arme um seinen Hals. Ich ballte die Fäuste noch fester. 
Wenn die Amazone ihre Zunge noch tiefer in Logans Hals 
schob, würde sie sein Hirn aus dem Hinterkopf drücken. 
Falls es da überhaupt ein Hirn gab. 

Nach einer Minute wilden Geknutsches lösten sich die 
beiden voneinander. Logan lächelte auf sie hinunter, aber 
seine Augen waren immer noch kühl. Savannah drehte sich 
um und schenkte mir ein bösartiges Lächeln. Ich fühlte, wie 
mein Herz gefror. So sah es also aus. Logan Quinn, die 
männliche Hure der Mythos Academy, hatte seine Tätigkeit 
wieder aufgenommen, und ich war für ihn einfach nur 
dieses Gypsymädchen. 

»Bist du bereit, Süßer?«, fragte Savannah. Sie legte den 
Kopf an Logans Schulter und sah durch ihre langen, 
perfekten Wimpern zu ihm auf. 

»Sicher. Lass uns gehen«, meinte Logan. »Die Gypsy und 
ich waren sowieso fertig.« 

Damit drehte er sich um und ging mit ihr davon. Er sah 
nicht mal zu mir zurück. 

Ich blieb stehen und fühlte mich, als wäre mir soeben das 
Herz gebrochen worden, ohne dass ich es jemals wirklich 
verschenkt hatte. 


Kapitel AG 
y“ 


Später an diesem Abend kam Daphne in mein Zimmer, eine 
Pizza in der einen Hand und ein Sixpack Cola in der 
anderen. Wir hatten eine Lernstunde mit anschließendem 
Lästerfest geplant. Ich war natürlich für den Nachtisch 
verantwortlich, und Grandma Frost hatte mich, als ich sie 
gestern besucht hatte, mit Schokolade, Erdnussbutter und 
Kürbiskuchen beladen. 

Daphne und ich stellten das Essen auf dem Boden ab und 
setzten uns vor den Fernseher, wo wir auf Daphnes Wunsch 
hin den Project Runway-Marathon einschalteten. Während 
die Walküre die präsentierte Mode auf dem flackernden 
Bildschirm betrachtete, öffnete ich die Pizzaschachtel und 
erstarrte. 

»Was ist das?«, fragte ich. 

Das Ding in der Schachtel sah für mich nicht nach einer 
Pizza aus. Oh, es gab einen Rand und irgendwo unter dem 
anderen Zeug auch ein wenig Mozzarella, aber die gesamte 
Oberfläche der Pizza war mit irgendwelchem exotischen 
Fleisch, einer verdächtig würzig riechenden Sauce und 


gekochtem Gemüse bedeckt. Ich kniff die Augen zusammen. 
War das verwelkter Spinat? Igitt. 

»Ich habe sie im Speisesaal geholt«, sagte Daphne, 
streckte die Hand aus und nahm sich ein dampfendes Stück. 
»Es ist eine Florentinische Pizza mit gegrilltem Lamm. Der 
letzte Schrei auf der Karte.« 

»Was ist denn falsch an dem guten alten Käse mit 
Peperoni? Oder Schinken und Ananas?« 

Daphne verdrehte die Augen. »Peperoni? Das ist so 
langweilig und dermaßen out.« Ihr Blick glitt über meine 
Kleidung. »Genau wie die Kapuzenpullis, die du ständig 
tragst. Wir müssen wirklich dringend mal shoppen gehen, 
Gwen. Du brauchst auf jeden Fall frischen Wind in deiner 
Garderobe.« 

Ich war zwar noch nicht lange mit der Walküre 
befreundet, aber langsam konnte ich ihre Stimmungen 
einschätzen - und ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit 
ihr über meine Kapuzenpullis zu diskutieren. Also seufzte 
ich nur, nahm mir ein Stück Pizza und biss hinein. Okay, sie 
schmeckte sogar irgendwie gut, trotz Spinat und allem, 
aber das würde ich Daphne nicht verraten. Zumindest jetzt 
noch nicht. 

»Also«, sagte Daphne, öffnete mit einem langen 
Fingernagel eine Dose und sorgte so dafür, dass 
rosafarbene Funken die Luft erfüllten. »Ich hatte im 
Speisesaal, als ich die Pizza holen wollte, eine Begegnung 
mit Morgan.« 

»Wie ist das passiert?« 

Daphne hatte eigentlich nicht mehr viel mit Morgan und 
den anderen Walküren zu tun, seit sie mit Carson auf den 
Ball gegangen war. Wir allerdings hingen viel miteinander 
ab, und langsam wurden wir echte Freunde. Ich mochte 
eine Menge Dinge an Daphne. Sie war cool und witzig und 
in Bezug auf Computer ein vollkommener Freak. Sie war 


überhaupt nicht die verwöhnte, selbstsüchtige 
Walkürenprinzessin, für die ich sie an diesem ersten Tag im 
Mädchenklo gehalten hatte. 

Daphne zuckte mit den Schultern. »Es lief ungefähr so, 
wie ich es erwartet hatte. Morgan hat versucht, mich dazu 
zu bringen, dass ich mich zu ihr und den anderen setze. Sie 
wollten alles über meine tolle Verabredung mit Carson 
erfahren. Aber ich weiß genau, sollte ich Morgan irgendwas 
erzählen, würde sie sich hinter meinem Rücken über mich 
lustig machen, wie Jasmine es auch getan hat.« 

»Tut mir leid.« 

Daphne zuckte wieder mit den Schultern. »Muss es nicht. 
Ich habe Morgan genau gesagt, was ich von ihr halte und 
was für ein dämliches Flittchen sie ist, weil sie hinter 
Jasmines Rücken mit Samson geschlafen hat. Und dann 
habe ich den anderen Mädchen all die E-Mails gegeben, die 
ich von Jasmines Laptop geholt habe. Die, in denen Morgan 
und Jasmine ihre Lästereien über alle anderen ausgetauscht 
haben.« 

Ich wäre fast an meiner Pizza erstickt. »Das hast du 
nicht!« 

Daphne warf mir ein verschlagenes Grinsen zu. »Habe ich 
wohl. Du hättest ihre Gesichter sehen sollen. Sie waren so 
sauer, dass sie mitten im Speisesaal angefangen haben, 
Morgan anzuschreien. Als ich gegangen bin, waren sie 
immer noch damit beschäftigt.« 

Das war nicht die blutige, grausame Rache, die Jasmine 
sich gewünscht hatte, aber wahrscheinlich war es 
zumindest etwas. Vielleicht würden die anderen Mädchen 
jetzt erkennen, wie Morgan wirklich war, und konnten sich 
von ihr fernhalten. 

»Was ist mit dir?«, fragte Daphne. »Hast du dich mit 
Metis getroffen? Was hat sie gesagt?« 


Ich war noch nicht bereit, Daphne zu erzählen, dass die 
Göttin Nike mich zu ihrem Champion erwählt hatte, also 
kehrte ich diesen Teil unter den Teppich. Aber ich erzählte 
Daphne alles andere, inklusive der Tatsache, dass Metis der 
Meinung war, ich sei in Gefahr, weil Jasmines Familie nur 
aus Schnittern bestand. 

»Ich habe Jasmines Familie kennengelernt«, sagte 
Daphne. »Metis macht sich zu Recht Sorgen. Ihr Bruder ist 
besonders unheimlich. Ich fand immer, dass er ein wenig zu 
überspannt wirkt, egal, wie suß er ist.« 

»Das hat Metis mir nicht erzählt«, gab ich zurück. »Aber 
sie hat meinen Stundenplan umgestellt. Jetzt muss ich jeden 
Morgen, bevor der Unterricht anfängt, Privatstunden bei 
einem Kampftutor nehmen. Metis will, dass ich lerne, mein 
Schwert auch wirklich zu benutzen.« 

Ich wedelte mit der Hand in Richtung Vic, der in seiner 
Scheide an der Wand direkt neben dem Wonder Woman- 
Poster hing. 

»Kampftutor?«, fragte Daphne. »Metis hat dir einen Tutor 
zugewiesen? Wen?« 

»Logan Quinn.« 

Daphnes Augen glänzten. »Wirklich? Das ist sehr 
interessant.« 

»So wird es nicht«, sagte ich mit bitterer Stimme. »Logan 
hat es mir selbst gesagt. Er hat mir so ziemlich die >/ch mag 
dich, aber wir können aus irgendwelchen dämlichen 
Gründen nicht miteinander ausgehen<-Rede gehalten. Und 
dann hat er direkt vor meinen Augen seine Zunge in 
Savannah Warrens Hals gesteckt.« 

Daphne verzog mitfühlend das Gesicht. 

Ich hatte Daphne nicht erzählt, wie ich in Bezug auf 
Logan empfand, aber ich war mir ziemlich sicher, dass die 
Walküre es erraten hatte. Wahrscheinlich war es für sie so 


offensichtlich, wie ihre Gefühle für Carson es für mich 
gewesen waren. 

»Es tut mir leid, Gwen.« 

Ich zuckte nur mit den Schultern. 

Wir aßen ein paar Minuten schweigend, bevor Daphne das 
Gespräch zurück auf ein sichereres Thema lenkte - Carson 
und für wie wundervoll sie ihn hielt. 

»Habe ich dir schon erzählt, dass er mir ein Lied 
geschrieben hat?«, fragte Daphne mit träumerischer 
Stimme. »Es geht ungefähr so ...« 

Trotz meiner anderen Probleme ließ ich mich von 
Daphnes Geschichte mitreißen, und bald schon lachten und 
kicherten wir, als wären wir schon Ewigkeiten beste 
Freundinnen. Wieder einmal verspürte ich dieses Gefühl der 
Normalität, des Friedens. Mit einer Freundin über einer 
Pizza reden. Ich konnte mir keine bessere Art vorstellen, 
den Abend zu verbringen. 

Sicher, es lief immer noch eine Menge. Eine Göttin hatte 
mir ein Schwert gegeben und mich zu ihrem Champion 
erklärt, und Jasmines Familie und der Rest der bösen, bösen 
Schnitter wollten mir ziemlich üble Dinge antun. Ich hatte 
dem Jungen, in den ich verknallt war, gerade mitgeteilt, na 
ja, dass ich in ihn verknallt war, und er hatte mir erklärt, 
dass wir nicht zusammenkommen konnten, um dann mit 
einem anderen Mädchen abzuziehen. 

Mein Blick wanderte zu dem Foto meiner Mom, das direkt 
unter Vic auf dem Schreibtisch stand. Ich hatte vor, auch 
das Bild von ihr und Metis rahmen zu lassen und dort 
aufzustellen. Vielleicht war es ja nur meine Einbildung, aber 
wann immer ich das Bild in letzter Zeit ansah, schien es, als 
würde meine Mom mich direkt anlächeln. Als könnte sie 
mich von dort, wo sie jetzt war, irgendwie sehen. Vielleicht 
konnte sie das. Schließlich war die Mythos Academy ein Ort 


der Magie - hier wurden Legenden real, und alles war 
möglich. 

Ich hatte auch noch etwas anderes verstanden. Die Leute, 
die einen lieben, sterben nie wirklich - nicht, solange man 
die Erinnerung an sie lebendig hält und sie im Herzen trägt. 
Und meine Mom würde immer einen Platz in meinem 
Herzen haben. 

Daphne schnippte vor meinen Augen mit den Fingern. 
»Erde an Gwen!« 

»Was? Was hast du gesagt?« 

Sie deutete auf die Pizzaschachtel zwischen uns, in der 
nur noch ein Stück lag. »Ich habe dich gefragt, ob du das 
letzte Stück Pizza haben willst.« 

Ich sah sie an, dann wanderte mein Blick noch mal zu Vic, 
dem Bild meiner Mom und dem Rest meines gemütlichen 
Zimmers. Schließlich blieb er an der Statue von Nike 
hängen, die ich im Buchladen der Schule gekauft hatte. Die 
geflügelte Göttin des Sieges stand auf meinem Schreibtisch 
direkt neben dem Bild meiner Mom. 

Während ich die Statue ansah, öffneten sich plötzlich 
Nikes Augen, genau wie es bei Vic an diesem ersten Abend 
in der Bibliothek geschehen war. Sie hatten dieselbe Farbe 
wie Vics Auge, dieselbe Farbe wie meine Augen. Eine 
wunderschöne Mischung aus Purpur und Grau, die mich 
immer an die Dämmerung erinnerte. 

Während ich mit hängendem Kiefer hinsah, schloss sich 
ein Auge langsam, um sich dann wieder zu Öffnen. 
Zwinkerte sie mir zu? Ich blinzelte, und im nächsten 
Moment waren die Augen der Statue wieder geschlossen, 
als wäre es nie anders gewesen. 

Aber diesmal machte mir dieser Anblick keine Angst. 
Stattdessen fühlte ich mich, als hätte ich mir irgendwie die 
Anerkennung der Göttin verdient, als hätte ich irgendeine 


Art von ... Frieden oder etwas in der Richtung gewonnen. 
Einen Sieg errungen. Zumindest für heute Abend. 
»Gwen?«, fragte Daphne wieder. »Geht es dir gut?« 
»Ich sag dir was«, meinte ich und sah meine Freundin an. 
»Warum teilen wir uns das letzte Stück nicht einfach?« 
Daphne lächelte. »Finde ich okay.« 
»Ich auch.« 
Also machten wir es so. 


Jenseits der Geschichte 
x Kollision der Inspirötionen 
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Ich mache für dieses Buch Kampf der Titanen 
verantwortlich. Als ich ein Kind war, gab es zwei Filme, die 
wir jedes Mal ansahen, wenn in der Schule ein Film 
geschaut wurde - Die Braut des Prinzen (unglaublich) oder, 
ihr habt es erraten, Kampf der Titanen (die alte Version mit 
Harry Hamlin, nicht die neue mit Sam Worthington). 

Mir kommen die Ideen für Bücher oft nicht einfach über 
Nacht. Manchmal scheint es, als müssten sie jahrelang 
reifen. Ich glaube, so ist es bei Frostkuss und der Mythos 
Academy-Reihe gewesen. Alles fing mit einem Filmabend 
an. Ich erinnere mich, dass ich dachte, wie cool die 
Mythologie doch in diesem Film wirkte. Aber zusätzlich war 
es auch interessant zu sehen, wie all diese Götter, 
Göttinnen, Menschen und Monster miteinander 
interagierten. 

Über die Jahre habe ich die verschiedensten Bücher über 
Mythologie gelesen, darunter auch die Ilias und die 
Odyssee. Überwiegend habe ich diese Bücher als 
Hausaufgaben gelesen, aber ich habe sie trotzdem 


genossen. Na ja, die meisten zumindest. Manche sind 
besser als andere. Aber es hat mich immer wieder erstaunt, 
wie viele verschiedene Geschichten und verschiedene 
Versionen dieser Geschichten es gibt. 

Und mein Interesse an Mythologie machte dort nicht halt. 
Ich habe weitergelesen und mehr Filme und Fernsehserien 
geschaut. 

Viele Jahre später habe ich die erste Folge von Xena - Die 
Kriegerprinzessin gesehen. Sofort war ich süchtig. Das 
waren lustige (und zugegebenermaßen geschmacklose) 
Storys über Götter, Göttinnen und die ultimative 
Wahnsinnskämpferin, die sich gegen alle behaupten konnte. 
War das nicht cool? 

Dann kam der Film 300, der einfach nur ein lautes, 
knalliges, blutiges, gewalttätiges visuelles Spektakel war. 
Ich hatte Spaß mit der Geschichte von Kriegern, die selbst 
im Angesicht einer überwältigenden Übermacht tapfer 
weiterkämpfen. 

Und irgendwo in meinem Hinterkopf entstand die Idee, 
dass es cool wäre, eines Tages meine eigene, auf Mythologie 
basierende Geschichte zu schreiben und dem Ganzen mit 
meinen eigenen Charakteren, meiner eigenen Magie und 
allem anderen eine ganz eigene Richtung zu geben. 

Ich erinnere mich nicht mehr genau, an welchem Tag mir 
das Licht aufging. Ich dachte schon eine Weile darüber 
nach, einen Jugendroman zu schreiben, aber ich kämpfte 
noch mit dem Konzept. Dann dachte ich: Was, wenn ich eine 
kluge, tapfere, ein wenig bissige Heldin hätte und sie in 
eine Welt voller altertümlicher Krieger und Magie werfe, an 
die sie nicht wirklich glaubt? Was, wenn es einen bösen Gott 
gäbe, der versucht, die Welt zu erobern? Was, wenn meine 
Heldin eine Schlüsselperson bei den Bemühungen wäre, 
diesen Gott aufzuhalten? Was, wenn sie viel stärker wäre 
und viel mehr Krieger, als sie je selbst geglaubt hätte? 


Die Idee rollte weiter wie eine Lawine, bis sie schließlich 
zu Frostkuss wurde und zur Grundlage für die Mythos- 
Academy-Reihe - Magie, Mythen und Monster. Ich hoffe, 
dass alle beim Lesen so viel Spaß haben wie ich beim 
Schreiben - und dass die Götter mir meine Interpretation 
von ihnen nicht allzu übel nehmen. Fröhliches Lesen! 


STUNDENPLAN VON GWEN FROST 





Enalische Literatur. Ich liebe Bücher - wirklich, tue ich - aber würde 
aan Professor denn umbringen, uns ab und zu mel Comics oder 

Graphic Novels lesen zu lassen? Ehrlich, sie sind so viel unterhaltsamer 
als in sogenannte klassische Literatur, die ich ständig lesen muss. 


Mathe. Ich bin aut in Mathe, ober ich sehe einfach den Sinn darin nicht. | 
All diese x und Üsind doch sowieso nur Theorie, oder? | 
Erdkunde und Weltpolitik. Die Gleoarafie ist wirklich interessant, ober 

die Weltpolitik ist zum Einschlofen- Außerdem weiß doch jeder, dass 
Politiker löaen. 


Eine \ömmerliche Stunde, in der ich allein apnz hinten im Speisesaal essen 
| | darf, während alle anderen mit ihren Freönden abhöngen. Super. 


Chemie. No je- Was Chemie anaeht, bin ich mir absolut nicht sicher. 
Sport, also Waffentrainina. Ich hasse den Sportunterricht. Hasse, 
hasse, hasse ihn. Worum darf ich nicht einfach nur klua sein? 
Ich habe einen Einser-Schnitt! Warum soll ich mich auch noch bewegen | 
W) R : ö | 
können? Das ist doch einfach zu viel verlonat. DE B 
Muthenaeschichte. Professor Metis ist ziemlich cool, aber ich könnte 
mich #ötlochen, weil sie und die anderen Schüler dieses aanze Zeu 
über Götter, Glöttinnen, mutholoaische Monster und ie Schnitter 
des Chaos tatsöchlich en 3 ist keine Geschichte, und sicherlich 
ist es nicht reol. Ahm, Shemt doch, oder? 





Ausflva nach der Schule. Ta, ich aebe es zu. Ich schleiche mich bei 
ieder Sich bietenden Creleaenheit vom Schulaelände, sprinae in den 

us und besuche meine Cirandma Frost, di@'in der Nöheder Schole lebt. 
Wos wollen die Mächtigen der Schule schon tun? Mich rauswerfen? 





Bibliotheksjob. An ein paar Tagen in der Woche muss ich von meiner 
Grrandma Frost zur Schule zörückhetzen, damit ich in der Bibliothek. 
der Altertümer arbeiten kann. Lanaweilia. Aber das Schlimmste deren 
| ist Nickamedes, der tatsöchlich atdubt; dass die verstaubten Stücke 
Sperrmüll in den Gilasviteinen echte Artefakte sind - dass sie tat- 
| söchlich maaisch sind. Was auch immer, Alter. Ich denke, du hast 
| zu lange die steubige Bibliotheksluft aeatmet. Obwohl es da dieses 
Schws t.aibt, a ich mich zeluhler nicht fernhalten kann ... 


GWEN FROST 


Mattos Acadamy 

















Gwens erster Aufsatz über ausgewählte Götter 
und Göttinnen für Professor Metis’ Unterricht 
in Mythengeschichte vom 1. Oktober 


Ich soll also einen Aufsatz über einige der vielen Götter 
und Göttinnen schreiben, die wir dieses Halbjahr 
eingehender behandeln werden. Bitte beachten Sie, dass 
ich diesen Aufsatz unter Protest schreibe, Professor Metis. 
Sie wissen, dass ich eigentlich nicht an diesen ganzen 
magischen Hokuspokus glaube. Aber hier ist er nun, da ich 
meinen Einser-Schnitt nicht gefährden will: 


Nike: die griechische Göttin des Sieges. Nike war 
verantwortlich für den Sieg der anderen Mitglieder des 
Pantheons - die guten magischen Kerle - gegen Loki und 
seine Schnitter des Chaos vor unzähligen Jahrhunderten. 
Da Nike die Verkörperung des Sieges darstellt, kann sie 
niemals besiegt werden, nicht mal von einem superbösen 
Kerl wie Loki. Nie verlieren? Niemals? Klingt ziemlich cool. 


Athene: die griechische Göttin der Weisheit. Es wird 
gemunkelt, sie und Nike stünden sich ziemlich nahe. Ich 
verstehe, warum, da Sieg und Weisheit gewöhnlich Hand in 
Hand gehen. 


Loki: der nordische Gott des Chaos. Loki begann seine 
Karriere als einfacher Schelmengott, aber mit der Zeit 
packte ihn der Machthunger und er fing an, die 
Unterjochung der Welt zu planen. Er hätte es auch 


geschafft, hätten sich nicht Nike und die anderen 
Mitglieder des Pantheons zusammengeschlossen, um ihm 
und seinen bösartigen Gefolgsleuten, den Schnittern des 
Chaos, eine empfindliche Niederlage beizubringen. Die 
anderen Götter haben Loki inzwischen schon zum zweiten 
Mal eingekerkert, aber er kommt mir nicht wie jemand vor, 
der jemals aufgeben wird ... 


Sigyn: die nordische Göttin des ... na ja, ich bin mir 
eigentlich gar nicht sicher, wofür sie Göttin ist. In einigen 
meiner Bücher über Mythengeschichte steht, sie sei die 
Göttin der Hingabe. Ziemlich lahmes Betätigungsfeld für 
eine Göttin, wenn Sie mich fragen. Auf jeden Fall hat Lokis 
Ehefrau ihn so sehr geliebt, dass sie, als die anderen Götter 
Loki zum ersten Mal gefangen setzten, die Schale - die 
Schale der Tränen - über seinen Kopf hielt, um das 
Schlangengift davon abzuhalten, auf sein gut aussehendes 
Gesicht zu tropfen. In meinen Augen ist es ziemlich 
damlich, bei einem Kerl zu bleiben, der so was wie der 
Superschurke aus einem Comic ist. Sigyn muss wirklich 
dringend mal loslassen lernen. 


Zusatz zum ersten Aufsatz, auf Wunsch der Schülerin am 
30. Oktober nachgereicht 


Vorherigen Aufsatz ignorieren. Oder zumindest die bissigen 
Kommentare ausblenden. Okay, okay, eigentlich sollten Sie 
den gesamten Aufsatz vergessen. Und ich, ähm, nehme 
alles zurück, was ich darüber gesagt habe, dass die Götter 
und Göttinnen nicht real seien. Ich habe mich mit einem 
magischen Schwert namens Vic unterhalten, und es 
behauptet das Gegenteil. 


Außerdem fällt es schwer, nicht mehr an Götter und 
Göttinnen zu glauben, wenn man einer davon persönlich 
begegnet ist. Besonders Nike, der griechischen Göttin des 
Sieges, die so ziemlich die coolste Kriegerprinzessin ist, die 
es gibt. 


Es wird auch nicht leichter, wenn man erfährt, dass Nike 
der Grund dafür ist, dass man selbst Magie besitzt, weil die 
Göttin den allerersten Vorfahren in dunkelster Vorzeit mit 
einer Gabe gesegnet hat. Und das bedeutet, dass seitdem 
so gut wie jedes Mädchen in der eigenen Familie Nike auf 
die eine oder andere Art gedient hat. 


Und besonders kann man die Götter nicht mehr leugnen, 
wenn Nike einen zu ihrem neuen Champion erwählt. 
Ehrlich, ausgerechnet ich, ein verdammter Champion. Ich 
bezweifle ja stark, dass ich wirklich Champion-Material bin, 
aber Nike scheint aus irgendwelchen Gründen anderer 
Meinung zu sein. Die Göttin hat Pläne mit mir. Große Pläne. 
Ich bin mir nur nicht ganz sicher, wie sie aussehen - oder 
wie groß die Gefahr ist, in die ich dadurch geraten werde 


u 
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